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    Gewidmet Horst Kraazberg und anderen Betroffenen, die 1950 bis 1951 in Frankfurt am Main bei den Homosexuellen-Prozessen von der amtlichen Willkür auf dem Altar der angeblichen Gerechtigkeit geopfert wurden.


    Die Verfolgung von Homosexuellen war keineswegs mit dem Kriegsende 1945 abgeschlossen.


    Das Verhalten von Gesetz und Behörden in den 50er und 60er Jahren gegenüber den Homosexuellen war nur gemäßigt besser als das des NS-Regimes.


    

  


  
    »Wer mit Ungeheuern kämpft,


    mag zusehen,


    dass er nicht dabei


    selbst zum Ungeheuer wird«


    Friedrich Nietzsche


    Philosoph (1844 - 1900) 

  


  
    Befreiende Trümmer



    


  


  
    Frankfurt, 1. April 1944.


    Er bahnte sich den Weg durch die Neue Kräme – oder durch das, was nach den Bombenangriffen der letzten Woche davon übrig geblieben war. Haushoch stapelten sich die Trümmer. Immer noch stiegen feine Rauchsäulen empor. Die Feuerwehr war damit überfordert, alle Feuer zu löschen, denn sie kam nicht zu allen Brandherden durch. Übrig geblieben war ein einziges, riesiges Trümmerfeld, durch das sich lediglich Pfade ihren Weg bahnten. In diesem Chaos war nur noch einer zu Hause: der Tod. Einstürzende Mauern hatten die begraben, die von Luftangriffen im Haus überrascht worden waren. Wer in Hohlräumen hatte doch überleben können, war durch tödliche Flammen gestorben. Der Weg zwischen den Ruinen hindurch glich einem gefährlichen Slalom. Immer wieder hörte man gewaltiges Poltern. In jedem Moment konnte eine der verkohlten Mauern in sich zusammenfallen. Aber das hatte ihn nicht davon abhalten können. Er musste Gewissheit haben! 


    Es wurde langsam hell. 


    Er kletterte über einen Schutthaufen und erblickte die Klein-markthalle. Verkohlte Träger der Dachkonstruktion ragten auf wie das abgenagte Gerippe eines verendeten Tieres. Die geschwärzten Mauern waren nur noch Fassade. Er schauderte bei diesem Anblick und arbeitete sich weiter. Irgendwo da vorne konnte er einen Menschen erkennen, der durch die Trümmer irrte. Vielleicht jemand, der hoffte, dass ein nahestehender Mensch überlebt haben mochte. Die, für andere hoffnungsvolle, Vorstellung erschreckte ihn und ließ ihn sein Tempo beschleunigen. Endlich erreichte er den Platz, an dem sich die Bockgasse befunden haben musste. Der einstige Straßenverlauf war nur noch zu erahnen. Mehrmals umrundete er suchend den Bereich und rekonstruierte vor seinem inneren Auge das frühere, unzerstörte Bild. Je sicherer er wurde, dass sich hier die gesuchte Adresse befunden hatte, desto besser wurde seine Laune. Kritisch betrachtete er die Trümmer. Hier konnte keiner überlebt haben. Er atmete erleichtert auf. Jetzt war er am Ziel. 


    Stück für Stück hatte er seine Spuren verwischt. Für die meisten war er ein Gesicht ohne Namen gewesen. Nach und nach waren verräterische Zeugen verschwunden – nicht ganz ohne sein Mittun. Nur einer hatte sich ihm widersetzt und zum Handel gezwungen – jahrelang. 
Wenige Wochen vor den verheerenden Bomben hatte derjenige ihn aufgesucht und sich nach Neuigkeiten aus dem Krieg erkundigt – speziell diesen einen Namen betreffend. Tage später waren die Verlustmeldungen eingetroffen und auch jener Name war verzeichnet gewesen. Daraufhin hatte er den letzten Schritt eingeleitet, der ihn von seiner Freiheit noch trennte. Er hatte dafür gesorgt, dass der letzte Zeuge verschwand. Jetzt war niemand mehr übrig, der sein Doppelleben hätte enthüllen können. Und die allerletzten Hinweise waren nun dicht vor ihm in Feuer und Asche versunken. 


    Er stieg den Schuttberg hinauf und starrte auf die Trümmerlandschaft, die einst die Frankfurter Altstadt gewesen war. Im Osten erhoben sich Staufenmauer und dahinter das mächtige Gebäude des Amtsgerichtes. Im Süden ragte wie ein Mahnmal in einer Felsenwüste der Domturm auf. Weit im Westen sah man die dunklen Mauern des Bahnhofviertels, das mehr Glück gehabt hatte. Auch im nördlichen Bereich war die Zerstörung nicht ganz so groß gewesen. Langsam stieg er die Geröllhalde wieder hinab und war fast schon an deren Fuß angelangt, als ihn plötzlich jemand an der Hose packte. Der unerwartete Halt brachte ihn zu Fall und er stürzte nach vorne. Er prallte unsanft auf und stieß sich die Schulter an einer Kante. Er rechnete mit einem Angriff, schrie auf und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Aber nichts geschah. 


    Langsam senkte er die Hände, aber konnte keinen Angreifer wahr-nehmen. Dann begriff er. 


    Aus dem Hügel ragte eine Spitze hervor, an der seine Hose hängen geblieben war. Umständlich löste er das Ende seines Hosenbeins, richtete sich wieder auf und betrachtete sich die verantwortliche Falle. Das spitze Ende war der Ausläufer einer Pickelhaube, die zur Hälfte aus dem Schutt ragte und durch den Sturz nach vorne gerissen worden war. Neugierig und ärgerlich zugleich zerrte er sie heraus und stieß im gleichen Augenblick einen Schrei aus. Sein erstarrter Blick galt nicht dem Helm in seiner Hand, sondern dem, was sich darunter befand: Dutzende von rötlichen Tonkacheln, auf denen immer das gleiche Motiv prangte: ein Strauß blauer Kornblumen! 


    Ungläubig riss er die Augen auf und rang nach Atem. Er schreckte aus seiner Erstarrung und ließ den Fund fallen. Hastig sah er sich um, suchte eine Lücke zwischen Schuttbergen und eilte durch die Trümmer wieder in Richtung Neue Kräme. Dort wandte er sich noch einmal um und blickte zurück. Die ganze Situation war ihm in die Knochen gefahren. War es das schlechte Gewissen, das ihn plagte? Ein unheimlicher Gruß aus der Vergangenheit? Oder ein unheilvolles Omen?

  


  


  
    Geöffnete Pforten


  


  
    



    Samstag, 27. Mai 1950.


    Der Name der kleinen Straße »Luginsland« wirkte wie Hohn. Fünf Jahre nach Kriegsende sah Frankfurt nicht mehr idyllisch aus. Nur wenige Häuser waren intakt geblieben, zwängten sich zwischen beschädigte Gebäude, Ruinen, Trümmer und trostlose, vom Schutt gereinigte, Flächen. Nicht nur die Stadt lag in Scherben, auch das Leben der Menschen. Einer von ihnen war Hasso Kronstein. 


    Er stand vor dem Eingang der Gaststätte am Ende der Straße. Die Tür stand offen und ließ die Kühle des Abends eindringen – und musikalische Klänge hinaus. Der mittelgroße Mann lauschte der Musik. Haar und Vollbart waren so dunkelgrau wie der abgetragene Anzug. 


    Schritte näherten sich von der Goethestraße her. Hasso Kronstein sah auf und erblickte ein ungleiches Paar, das langsam näher kam. Ein braunhaariger, vollbärtiger Bär von einem Mann wurde begleitet von einem schlanken, rothaarigen Jungen. Hasso begrüßte sie vor der offenen Tür. Zusammen beobachteten sie die Szenerie im Inneren der Gaststätte. Zum Klang von Klavier, Geige und Klarinette probte ein älterer Sänger mit Stirnglatze und grauem Haar ein Lied. Er stand gebückt, aber seine Stimme schien nichts von ihrer Kraft eingebüßt zu haben. Mit voller Inbrunst schmetterte er den Gesang, als befänden sich im Raum mehr als nur vielleicht das Dutzend Zuhörer. Sänger und Musiker standen auf einem Podest am Ende des mittelgroßen Raumes, der mit Girlanden und Blumen prächtig dekoriert war. Zwischen allem stand eine große Frau, die es mit Hasso Kronsteins muskulösem Begleiter aufnehmen konnte. Mit ihrer üppigen Gestalt und den auffälligen Rundungen war sie die geballte Weiblichkeit in Person. Sie trug ein weites, leuchtend rotes Gewand, das gut zu ihren rotbraunen Haaren passte. Zufrieden sah sie zu, wie ein Angestellter ein Schild in den Kachelofen schob. Ihre Stimme klang hell und mächtig wie eine Fanfare. 


    »War längst überfällig. Der Felsenkeller feiert seine Wiederauferstehung! Freya war gestern!«


    Ein Räuspern in einer Gesangspause lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Eingangstür. Mit einem lauten Stöhnen trat der Muskelprotz ein und kam auf sie zu. 


    »Betty! Ist das nicht übertrieben? Zwischen dem Grünzeug muss man wirklich auf die Suche gehen!« 


    Sie schüttelte den Kopf. 


    »Es ist genau richtig, Emmerich! Jeder soll sehen, dass der Felsenkeller zu seiner alten Pracht zurückkehrt. Außerdem – nicht nur Ihr müsst dann suchen! Die Pforten sind wieder geöffnet, aber man weiß nie, wen man damit einlässt! Du verstehst?«


    »Du meinst, ... – ?«


    Sie nickte wissend. 


    »Ich rechne fest damit. Ich war überrascht, wie leicht ich die Tanzerlaubnis bekommen habe.«


    Unverständnis stand in den Augen des rothaarigen Jungen. 


    »Das ist doch alles vorbei. Schau doch, was im Taunus-Thor los ist. Lediglich die MP machen da ihre Patrouille – gelegentlich. Die schauen einfach nur und gehen wieder. Da passiert nie etwas!«


    Die Wirtin sah den Jungen mahnend an. 


    »Es ist mir gleich, was im Taunus-Thor passiert. Ich bleibe sauber! Haben wir uns verstanden? Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein. Nach den geschlagenen Wunden braucht es lange, bis man wieder vertrauen kann. Und manche Schrammen werden wohl nie wieder heilen.«


    Sie sah zu Hasso hinüber, der am Türrahmen lehnte und gedanken-versunken den Sänger betrachtete. Emmerich stöhnte auf. 


    »Volker fehlt uns allen und wird unvergessen bleiben. Aber er ist eben nicht mehr da. Sich an die Vergangenheit zu klammern, macht ihn nicht wieder lebendig. Das Leben geht weiter und wer zurück schaut – an dem geht es vorbei! Hasso sieht nur den Verlust und verliert dadurch nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft!«


    Betty schüttelte den Kopf. 


    »Ich habe den Bruder verloren, aber er die Liebe des Lebens. Solche Wunden heilen nur langsam. Lass ihm Zeit.«


    Das Muskelpaket verdrehte die Augen. 


    »Wie lange denn noch? Volker ist seit sechs Jahren tot!«


    Er zuckte erschrocken zusammen, als er sah, dass seine Worte getroffen hatten wie eine Peitsche.


    »Verzeihung, ich wollte es nicht so hart ausdrücken, aber es tut mir weh, zu sehen wie er sich quält.«


    Sie lächelte gezwungen.


    »Du hast nur die Wahrheit gesagt. Hasso hat Volker sechzehn Jahre gekannt. Was noch schlimmer ist: er kann nicht an seinem Grab sitzen! Das ist fast so, als habe es ihn nie gegeben. Vielleicht zwingt er sich deswegen, ihn in seiner Erinnerung wach zu halten!«


    Sie sah tröstend zu Hasso hinüber, der immer noch geistesabwesend dem Sänger lauschte. 


    »Mein süßer, heißgeliebter Iwan!


    Du liegst den ganzen Tag am Diwan!


    Sagst mir täglich und stündlich,


    schriftlich und mündlich......«


    Mit einem lauten Schrei brauste die Wirtin wie eine Lokomotive in Richtung des Podestes. Jäh brachen die Musiker ab. Fassungslos gaffte sie den Sänger an. 


    »Das kannst Du nicht machen! Das ist unmöglich!«


    »Das war einer meiner größten Erfolge!«


    »Vor zwanzig Jahren! Mit der Tanzerlaubnis für Männer mache ich schon die Sitte auf mich aufmerksam. Ich habe keine Lust noch ins politische Kreuzfeuer zu kommen, weil jemand glaubt, ich sympathisiere mit den Kommunisten. Dieses Lied ist gestrichen! Haben wir uns verstanden?«


    Einige der Anwesenden lachten, andere murrten. Hasso Kronstein war jetzt auch eingetreten und schritt grinsend auf sie zu. 


    »Hasso, das ist nicht komisch! Wenn sie mir die Konzession entziehen, verliert ihr auch einen Zufluchtsort. Vergiss das nicht!« 


    Ihr Blick erstarrte. Sie taxierte ihn von unten bis oben. Ihre Miene spiegelte Entrüstung wieder. 


    »Warum hast Du den alten Anzug an? Was ist mit dem neuen, den ich Dir heute Morgen zum Geburtstag geschenkt habe?«


    »Mach nicht so einen Wirbel, das ist mein einundvierzigster Geburtstag, nicht der hundertste!«


    Ihr eindringlicher Blick ließ ihm keine Wahl. Er verschwand und kehrte im dunkelblauen Anzug zurück. Emmerich, der den Raum nach seinem Begleiter durchsucht hatte, betrachtete Hasso zufrieden. 


    »Fabelhaft! Betty sagt, die halbe Stadt wird da sein! Ich bin sicher, Du wirst fündig werden.«


    Der Angesprochene unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste.


    »Ich bin kein Mann für Spielereien. Wenn Du Dich darauf einlässt, ist das Dein Bier!«


    »Was soll denn das heißen?«


    Hasso machte eine Kopfbewegung in den Raum hinein. 


    »Wie hieß Dein Bekannter, der schon wieder weg ist? Oder all die anderen? Wie oft hast Du Dich ausgeheult über deren Unzuverlässigkeit? 



    Wenn es ihnen zwischen den Beinen brennt, sind sie sofort bereit, einen Treffpunkt auszumachen. Wie viele von denen sind dann ein zweites Mal erschienen, wie ausgemacht? Nur wenige! Weil ihnen das Wetter nicht gepasst hat oder sie zu faul waren, das Zimmer zu verlassen. Weil sie Schiss hatten: vor dem Ertapptwerden; vor Verantwortung und Folgen ihres Verhaltens oder vor der eigenen Courage!« 


    Emmerich protestierte. 


    »Alle sind aber nicht so!«


    »Ich weiß. Ich hatte einen von den Ausnahmen!«


    Das Muskelpaket sah den Freund an – einen hämischen Ausdruck im Gesicht.


    »Womit wir wieder beim Thema des Tages sind. Heute hast Du Dir sogar viel Zeit gelassen!«


    Hassos braune Augen schimmerten grünlich – ein untrügliches Zeichen, dass zur Vorsicht mahnte. Minutenlang musterte der Freund ihn schweigend und murmelte eine Entschuldigung. 


    »Vergleiche nicht jeden mit ihm! Dem hält niemand Stand! Gib anderen und Dir selbst eine Chance!« 


    »Wozu? Damit sie ihn wieder einsperren und umbringen? Ich will das nicht noch mal durchmachen!«


    »Hasso! Der Krieg ist vorbei, die Regierung hat sich geändert! Das wird sich nicht wiederholen!«


    »Vielleicht haben wir eine neue Regierung! Aber es sind noch immer die gleichen Menschen!«


    Der Einwurf schien den Kraftberg zu verunsichern. 


    »Glaubst Du, der Alliierte Kontrollrat würde so etwas zulassen?«


    »Ich hoffe nicht. Das Lokal trägt wieder den alten Namen! Betty hat eine Tanzerlaubnis für Männer! Vielleicht ist das ein Hoffnungsschimmer. Aber wer von uns weiß schon, was auf ihn zukommt!«


     


    Die bleigrauen Haare ließen Konrad Große älter aussehen, als er mit vierzig Jahren tatsächlich war. Entgegen seinen Befürchtungen minderte das seine äußere Erscheinung nicht, sondern machte ihn nur interessanter. Das war Paulas Meinung nach zwölf Jahren Ehe. Er betrachtete sie bewundernd. Mit ihren offenen, schulterlangen Haaren sah sie fast aus wie ein junges Mädchen und nicht wie eine Frau, die ihren achtunddreißigsten Geburtstag feierte. Die dunkelblonden Strähnen bildeten einen herrlichen Kontrast zum blauen Kleid. Schwärmerisch strich ihr Blick über die blühenden Wiesen um sie herum. 
Sie wandte den Kopf und ihre Augen begannen zu strahlen. Ihre Mutter hielt die siebenjährige Enkelin an der Hand. Mit den grauen Haaren, dem violetten Kleid und grauer Strickjacke sah sie aus wie eine Großmutter aus dem Bilderbuch. Daneben schritt Paulas Vater. Für seine fünfundsechzig Jahre wirkte er mit dem weißen Haar erschreckend alt. Sein Blick ruhte auf dem zweijährigen, schlafenden Enkel im Kinderwagen. Liebevoll betrachtete Paula ihren Vater. Die kleine Welt seiner Familie war sehr wichtig für ihn. Vermutlich fand er hierin Trost für all das, was er durchgemacht hatte. Sie wusste nicht, weshalb man ihn damals abgeholt hatte. Es hatte nie eine Verhandlung gegeben. Mit sechsundzwanzig Jahren längst kein Kind mehr, hatte sie damals hartnäckig versucht, Hintergründe und Verbleib zu erfahren. Sie hatte nur Hinweise auf staatsfeindliches Verhalten bekommen. Wut, Verzweiflung und Trauer hatten sie gepackt und vermutlich hätten ihre Wutanfälle sie ebenfalls in Schwierigkeiten gebracht, wäre sie damals nicht auf den jungen Polizisten gestoßen, der sie ein Jahr später abgeführt hatte – zum Altar. Erst bei Kriegsende hatten die Amerikaner ihren Vater befreit. In den sieben Jahren der Abwesenheit war er um Jahrzehnte gealtert. Keiner hatte zu fragen gewagt, wie es ihm ergangen sei. Man war viel zu froh, dass er wieder gekommen war – im Gegensatz zu vielen, deren Spuren sich im Nichts verloren. Konrad Großes Blick strich nachdenklich über seine Familie. Er hatte den Ausflug nicht nur wegen Paulas Geburtstag vorgeschlagen, sondern auch, weil er der Familie etwas beichten musste. Er ahnte, dass diese Mitteilung nicht freudig aufgenommen werden würde und hoffte verzweifelt, die richtigen Worte zu finden! 


    Irgendwo in Sachsenhausen hörte man die Glocke einer Kirche sieben Mal schlagen. Vor Hasso Kronstein stieg der Hang des Lerchesberges an. Wie Inseln im Meer thronten zwischen weitläufigen Streuobstwiesen einzelne Heckenwirtschaften oder Gärtnereien – so wie der Gartenbaubetrieb Killian, in dem der Einundvierzigjährige seit drei Jahren beschäftigt war. Nebelschleier stiegen aus dem taunassen Untergrund. Hasso hatte das Tor erreicht und betrat den Hof. Die Zufahrt wurde flankiert vom Wohnhaus auf der einen und einem flachen Anbau auf der anderen Seite. An die Rückseite des Wohnhauses schlossen sich Pferdestall und Gewächshäuser an. Der Anbau beherbergte die Küche und diente als Speisesaal für Familie und Belegschaft. Im Innern des Raumes traf Hasso auf eine hagere Frau, deren Haltung trotz des hohen Alters immer noch kerzengerade war. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht eingegraben. Ihre veilchenblauen Augen leuchteten genauso wie das stahlgraue Haar, das straff nach hinten gebunden war und in einem Haarknoten endete. Er begrüßte sie höflich und sah sich ihrem vorwurfsvollen Blick gegenüber. 


    »Haben Sie Ihr freies Pfingstwochenende gut verbracht, während wir gearbeitet haben?«


    Bevor er etwas erwidern konnte, näherten sich schwere Schritte. Hasso atmete erleichtert auf beim Anblick eines stämmigen Mannes mit spärlichen, silbergrauen Haaren. Jener lächelte ihm freundlich zu und wandte sich mit ernster Miene an die alte Frau. 


    »Man hört Dich über den halben Hof! Ich habe ihm das Wochenende frei gegeben! Wir haben die Arbeit doch geschafft! Außerdem haben wir jetzt Falk!«


    Der Name wirbelte im Angestellten Fragen auf. 


    »Wer ist Falk?« 


    Die alte Dame verdrehte die Augen und stöhnte. 


    »Mein anderer Enkel! Ich bezweifle, dass er eine Hilfe ist. Auf den Markt mitnehmen kann man ihn mit seinem Benehmen jedenfalls nicht. Er vergrault uns die Kunden!«


    Der ältere Mann schüttelte missbilligend den Kopf. 


    »Er war nicht für den Markt gedacht, sondern für die Gärtnerei. Wo ist er überhaupt? Schläft er noch?«


    Sie lachte abfällig. 


    »Der? Der ist schon längst in der Gärtnerei. Wer weiß, ob der Nichtsnutz überhaupt geschlafen hat. Er ist schließlich gewohnt, sich nachts draußen herumzutreiben!«


    Für einen kurzen Moment schloss Hasso die Augen. Irgend so ein Flegel ohne Manieren sollte ihm zur Hand gehen? Das konnte heiter werden. Als er nach dem Frühstück durch die Gewächshäuser ging, hörte er Geräusche aus dem hinteren Glashaus. Durch die Scheiben erkannte er einen Schatten und öffnete die Tür. Polternd fiel eine Kiste mit Geranien zu Boden. 


    Er hatte einen unreifen Jungen erwartet, doch das Bild, das sich ihm bot, war weit davon entfernt. In der Morgensonne schimmerte braunes, gewelltes Haar. Einzelne Strähnen hingen in die Stirn. Das ovale Gesicht mit der kräftigen Nase und den vollen Lippen wurde von Augen beherrscht, deren Braun so unergründlich war wie die vielschichtige Miene, die Neugier und Unsicherheit, vor allem aber Misstrauen verriet. Die obere Hälfte des Hemdes war aufgeknöpft und man konnte die leicht behaarte, muskulöse Brust sehen. Der Junge ballte die kräftigen, langen Finger zu Fäusten. 
Hassos Blick kroch an den behaarten Armen empor, von deren Kraft die hervortretenden Sehnen zeugten. Kraftvoll und energisch klang auch die angenehme Stimme. 


    »Was gibt es da zu glotzen? Sie haben die Tür aufgerissen und mir ist die Kiste runter gefallen, weil ich erschrocken bin!« 


    Hasso setzte gekränkt zu einer Antwort an, aber dann wurde ihm klar, dass der Andere Recht hatte. 


    »Entschuldigung, wenn ich Dich erschreckt habe! Du musst Falk sein!«


    «Und Sie sind der Gärtner?”


    Der Angestellte war pikiert. Der Klang glich dem der Herrschaft mit einem Dienstboten. 


    «Ja, ich bin derjenige, dem Du helfen sollst!”


    Zu Hassos Bedauern hatte der Ton schärfer geklungen als gewollt und er versuchte, gegenzulenken. 


    «Es ist großartig, mit Pflanzen zu arbeiten und ihr Wachstum zu verfolgen.” 


    Falk strich achtlos über die Blätter einer Geranie. 


    «Was ist an dem Grünzeug großartig?” 


    «Du glaubst gar nicht, wie prachtvoll dieses Grünzeug blühen kann!”


    Spöttisch sah der Jüngere den Gärtner an. 


    «Und Sie glauben gar nicht, wie egal mir das ist!”


    Mitleidig sah Hasso ihn an. Wie sehr musste er verletzt sein, um keine Freude empfinden zu können?


    «Ich dachte früher genauso. Aber dann fand ich es toll, dass mein Tun neues Leben entstehen ließ. Eine Geranie konnte nur wachsen und blühen, weil ich zuvor einen Steckling eingetopft habe. «


    Die Miene des Jungen war schwer einzuschätzen – irgendwo zwischen Spott und Bewunderung.


    «Sie hätten Pfarrer werden sollen, nicht Gärtner!”


    «Ist Liebe zum Leben nicht auch eine Form von Gebet?”


    Falk stieß einen abwertenden Ton aus. 


    «Lassen wir das! Ich soll Ihnen in der Gärtnerei helfen und keine Philosophiestunden nehmen!”


    Hasso warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Eine dumpfe Ahnung sagte ihm, dass ihm der Junge noch Ärger einbringen würde. 


    »Die haben Adolf verloren – nicht den Krieg! Denken Sie daran!« Immer noch hallte in Konrad Großes Kopf die Stimme des Polizei-präsidenten, der, wie er auch, Sozialdemokrat war. Vermutlich hatte er dieser Tatsache seine Versetzung zur Kriminalpolizei zu verdanken. Er war noch nicht sicher, ob es eine Verbesserung war. Zumal er keine Erfahrung im Bereich »Sitte und Moral« hatte. Er fühlte sich nicht wohl. Er vermisste die alte Uniform, die er als Hauptwachtmeister der Verkehrspolizei getragen hatte. In den letzten Jahren hatte er das Gebäude im Kettenhofweg nur bei vereinzelten Besuchen kennen gelernt. Es war ein provisorischer Ersatz für das, im Krieg teilzerstörte, Präsidium in der Friedrich-Ebert-Straße. Er fragte den Pförtner nach dem angegebenen Zimmer und stieg in den ersten Stock hinauf. Er trat in das Zimmer ein und sah sich einem großen, untersetzten Mann mit Stirnglatze und geschwärztem Haar gegenüber. Eine akkurat gebundene Krawatte, die farblich zum grauen Anzug passte, prangte über dem weißen Hemd. Die dichten Brauen hoben sich, als er herablassend den Bass seiner Stimme erklingen ließ. 


    »Guten Morgen! Was kann ich für sie tun?«


    Der Ankömmling streckte den Rücken durch, als sei er auf dem Kasernenhof.


    »Ich bin Konrad Große – der neue Kriminalsekretär!«


    Es hatte ihn Überwindung gekostet, den Titel auszusprechen, an den er sich noch nicht gewöhnt hatte. 


    Ein schiefes Lächeln legte sich auf die Lippen des anderen.


    »Sie sind der neue Anlernling? Ich bin Kriminalsekretär Konz!« 


    Die nächsten Tage verbrachte der Neuling am Schreibtisch. In seinem Eingangskorb lagen handschriftliche Aufzeichnungen. Sie waren mit Notizzetteln versehen, welche auf zugehörige Akten hinwiesen. Die Handschriften zu entziffern war nicht immer einfach. Bis Kriegsende war er nie Parteimitglied gewesen und meist für Schreibarbeiten eingesetzt worden. Dadurch hatte er eine beachtliche Anschlagszahl auf der Maschine entwickelt. Aufgrund dessen hatte er den Inhalt des Eingangskorbes schnell durchgearbeitet. Ebenfalls auf dem Tisch lagen drei Akten, die sich als Vermisstenmeldungen entpuppten: eines Baron von Roesing aus Kassel, eines Bielefelders Baron von Werda und eines jungen Mann namens Lenz Weilbach aus dem Berchtesgadener Land. In den Wirren der letzten Jahre waren viele Kontakte abgerissen und die Anzahl von Vermisstenmeldungen groß. Dennoch fragte er sich, was der tiefere Grund dafür war, dass jene Akten bei der Sitte gelandet waren. 


    Hasso Kronstein ging den Weg am Sachsenhäuser Mainufer entlang stromaufwärts. Er war keineswegs der einzige Spaziergänger am Sonntag, aber er nahm die anderen nicht wahr. Er war in Erinnerungen versunken. Volker und er waren oft am Fluss spazieren gegangen oder hatten sich mit Freunden in der Gerbermühle getroffen. Damals, als die Welt noch in Ordnung schien und der Freundeskreis noch vollzählig war. Mit der Machtergreifung hatte sich das geändert. Im gleichen Maße, in dem sich die Ziele der Ausflüge immer weiter von der Mainstadt entfernten, hatte sich auch der Freundeskreis verringert. Von vielen wusste Hasso nicht, ob sie noch lebten und falls ja, wo. Ihm waren nur Betty und Emmerich geblieben, die beide in ihren eigenen Leben eingebunden waren. Hinter ihm lag der Sonntagsdienst in der Gärtnerei, zu dem Falk und er eingeteilt gewesen waren. In den fünf Tagen der Zusammenarbeit hatte sich ihr Verhältnis gebessert. Er gab sich Mühe, Fehler und mangelnde Begeisterung des Jungen mit dem Verständnis eines älteren Bruder zu begegnen und nicht in der schulmeisterlichen Art von Falks Großmutter. Das Verhalten des Jungen war noch immer kühl, aber nicht mehr so frostig wie anfangs. Vor dem inneren Auge sah er die Gestalt des Achtzehnjährigen mit dem vollen Haar, dem ausdrucksvollen Gesicht und dem sportlichen Körper. Er bedauerte den großen Altersunterschied. Ein Junge wie Falk hätte ihm gefallen. Entsetzt wurde er sich seiner Phantasien bewusst. Der Junge war minderjährig und gehörte zur Familie der Gärtnerei. Keiner wusste von Hassos wahrem Leben, und das musste so bleiben. Schließlich wollte er die Stelle nicht verlieren. Wieder sah er das Gesicht des Jungen vor sich: höflich lächelnd und mit Neugier in den Augen. Deutlich hörte er Falks Baritonstimme, die seinen Namen aussprach. Beim dritten Mal wurde Hasso plötzlich bewusst, dass dies kein Produkt seiner Phantasie war. Der Junge stand direkt vor ihm! 


    »Das ist ja ein Zufall! Sie kennen sich doch hier bestimmt aus! Wo kann man in Ruhe am Main sitzen und etwas trinken?« 


     »Die Gerbermühle ist ein guter Platz!«


    Im selben Augenblick verfluchte Hasso seine Zunge. Er hatte den Nachmittag alleine und nicht in der Gegenwart dieses Jungen verbringen wollen. Dennoch hatte der Satz wie eine Einladung geklungen. Falk zog die Augenbrauen zusammen. 


    »Ich bin neu in Frankfurt. Wo ist das? Können Sie mir das zeigen, Herr Kronstein? Falls ich Sie nicht störe. Wissen Sie, ich bin Ihnen dankbar! Die Anderen behandeln mich als sei ich ein Kind. Bei Ihnen ist es fast so wie bei einem Bruder!« 


    Hasso fühlte sich geschmeichelt. 


    »Vielen Dank für das Kompliment. Das verjüngt mich gleich um einige Jahre! Lass uns das höfliche Sie vergessen. Wir sind schließlich Kollegen!« 


    Falk lächelte scheu und bedankte sich für das Vertrauen, dass der Ältere einem tollpatschigen Jungen entgegenbrachte. Hasso stutzte, brach in schallendes Lachen aus und gab seinem Gegenüber einen sanften Stoß mit der flachen Hand. 


    »Ich bin älter, aber nicht senil! Hör auf, nach Komplimenten zu angeln! Du bist nicht tollpatschig, nur unsicher. Mit ihrer Behandlung wird Deine Großmutter das nicht ändern! Ich weiß, wie Du Dich fühlst! Meine war genauso! Sie hielt mich für verstockt und schickte mich nach Frankfurt zu meiner Tante – hundertfünfzig Kilometer von Zuhause weg! Damals war ich fast genauso alt wie Du!«


    Das Gespräch plätscherte vor sich hin, während sie weiter stromaufwärts gingen. Hasso erfuhr, dass Falks Vater im Krieg gefallen war. Nur die Mutter war dem Jungen geblieben und er hatte alles getan, um ihnen ein gutes Leben zu ermöglichen. Bis seine Großmutter eingegriffen und ihn nach Frankfurt geholt hatte. Während der Unterhaltung kam der Achtzehnjährige ihm mehrmals so nahe, dass er ihn streifte. Zuerst hielt Hasso das für Zufall, aber nach dem vierten Mal hegte er den Verdacht, dass es Absicht war. Jetzt war er direkt froh, dass sie nicht alleine hier waren. Vorsichtig beobachtete er den Jungen und folgte dessen Blicken. Galten sie dem Fluss oder den Ruderern in ihren Booten? Manche hatten ihre Hemden ausgezogen und man sah muskulöse, gebräunte Oberkörper. Er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie Falk wohl ohne Hemd aussehen mochte. Als sie das Ruderdorf erreichten, hörte der Gärtner seinen Namen. Er sah sich um und erkannte an einem der Tische die Gestalt von Emmerich. Die Haare waren geschnitten und der dichte Vollbart war gekürzt. Am Tisch saß ein schlanker Junge, der jünger als Falk zu sein schien. Das goldblonde Haar war zum Seitenscheitel frisiert. Hasso scheute sich vor dem Treffen; ein unbedachtes Wort könnte ihn entlarven. Einfach weiter zu gehen, könnte jedoch Fragen aufwerfen. Er steuerte auf den Tisch zu, machte Emmerich mit Falk bekannt, wies daraufhin, dass der Junge zur Familie gehörte – und hoffte, dass der Freund begriff.


    Sie ließen sich am Tisch nieder. Hasso erfuhr, dass Ulrich ein Neffe von Emmerichs verstorbener Frau und neu in der Stadt sei. Vom Fluss her drangen Stimmen. Begeistert begriffen die Jungen, dass dort ein Wettrudern stattfand und eilten zum Wasser. Als sie außer Hörweite waren, hakte Hasso kritisch nach. Emmerich räumte ein, dass er Ulrich kennengelernt, ihm eine Lehrstelle bei der Bahn verschafft und einen Platz in der Wohnung angeboten habe. Der Gärtner ahnte, auf welche Weise der Freund den Jungen kennen gelernt hatte und äußerte die Befürchtung, dass Ulrich sich verplappern könne. 


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es das noch braucht!«


    Hasso spürte, wie sich sein Körper versteifte und fragte nach dem tieferen Sinn dieser Antwort. Der Muskelprotz reckte den Kopf und sah zum Ufer, wo sich immer mehr Menschen versammelt hatten.


    »So, wie Falk Dich angesehen hat! Nur kurz, damit es nicht auffällt. Aber doch regelmäßig.« 


    Der Einundvierzigjährige schnappte nach Luft, streckte den Rücken durch und sah sich besorgt um.


    »Wir sind Arbeitskollegen – mehr nicht!«


    Emmerich lachte auf. 


    »Wem versuchst Du, etwas vorzumachen? Mir? Oder Dir selbst? Denkst Du, ich habe nicht bemerkt, dass auch Du ihn aus den Augenwinkeln beobachtet hast?«


    Hasso spürte, dass ihm warm wurde. Und diese Hitze kam nicht von außen. 


    »Ich bin doppelt so alt wie er! Er gehört zur Gärtnerei! Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt einer von uns ist! Er weiß nicht, dass ich ein 175er bin! Und er darf es nie erfahren! Das könnte mich sonst in Teufels Küche bringen!«


    Mittwoch, 7. Juni 1950


    Beim Betreten des Felsenkellers wurde Hasso von einer heftigen Diskussion begrüßt, die vom Stammtisch herrührte. Jeden Mittwoch traf sich der VHL, der »Verein der humanitären Lebensgestaltung«. Einzelne Mitglieder kannte Hasso seit Jahren flüchtig. Es waren Männer, die sich schon in den zwanziger Jahren um die Anerkennung der 175er in der Gesellschaft bemüht hatten. Einige davon waren gut situiert. Er bewunderte die Männer. Er selbst hatte sich stets im Hintergrund gehalten – alleine deshalb, um sich Erfolgschancen als kleiner Schriftsteller nicht zu verbauen. Dennoch war seine Tätigkeit gebremst worden, weil man die einzige Veröffentlichung damals als Angriff gegen Staatsinteressen gewertet hatte. Das war im Jahr vor dem Weltkrieg gewesen, als er die Kriege der Weltgeschichte beschrieben hatte. Obwohl die Veröffentlichung mit dem Deutsch-Französischen Krieg 1870 geendet hatte, war das Buch «Krieg gegen Krieg« nach wenigen Monaten verboten worden. Er hatte Einspruch erhoben, aber nichts erreichen können. Mit Beginn des Weltkrieges hatte er den Grund des Verbotes verstanden. Keineswegs sollte das Erscheinen einer kritischen Schrift in der Bevölkerung die Zustimmung für die Mobilisierung beeinflussen. Seitdem hatte Hasso nur noch für sich selbst geschrieben – bis 1944. Volkers Verhaftung hatte seine Leidenschaft fürs Schreiben einfrieren lassen wie Frost das Wasser einer Quelle. Heute schien die sonstige Harmonie des Stammtisches getrübt. Ein schlanker, großer, feingliedriger Mann mit lichtem, blondem Haar stand aufrecht am Ende des Tisches und blickte in die Runde. Die meisten der Anwesenden waren doppelt so alt wie er. Er versuchte, die kritischen Stimmen mit seiner Tenorstimme zu übertönen. 


    »Ich halte es dringender als zuvor, dem Bundestag eine Abhandlung zukommen zu lassen. Bisher konnten wir immer auf die kritischen Augen des Kontrollrates hoffen. Aber jetzt sind es die Amerikaner selbst, die unseren Feinden Wasser auf die Mühlen geben! Der amerikanische Senat hat vierzigtausend Mark bewilligt für Untersuchungen über Homosexuelle in Regierungskreisen! Senator McCarthy hat behauptet, unter den Angestellten des Außenministeriums seien Kommunisten und sexuell Perverse! Sie stecken uns mit Kommunisten in einen Sack! Unsere Obrigkeit wird das nachmachen – jetzt, da sie einen Vorwand und ein Vorbild haben!«


    In der Runde wurde eine höhnische Stimme laut.


    »Wir sind schon für unsere Sache Sturm gelaufen, da hast Du noch in die Windeln gemacht!«


    Lautes Auflachen folgte dem Einwurf und das Gesicht des Redners färbte sich rot. Seine Stimme überschlug sich wütend und aufgeregt zugleich.


    »Ich habe nie behauptet, dass ich das besser kann – nur weil ich Ernst Geisel bin! Sicherlich benötige ich Eure Unterstützung und die jedes Mannes! Es gibt genug Jüngere, die durch die Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit allen Älteren misstrauen! Wollt Ihr eine Union der Lebenden auch für den künftigen Staat oder soll das hier eine Runde von alten Männern sein, die langsam dezimiert wird?«


    Empörung brandete auf. Worte und Gesten des Redners schafften es nicht, die Runde wieder zum Schweigen zu bringen. Dies gelang erst einem älteren Mann mit Glatze und Goldbrille. Als dieser sich erhob, verstummten die Anwesenden. Die tiefe Stimme des Mannes klang beschwichtigend. 


    »Ich muss Ernst zuzustimmen. Wir sind nur die Spitze des Eisberges – ein kleiner, sichtbarer Teil. Und wir benötigen eine ausgewogene Mischung von Älteren und Jüngeren!«


    Erneut erhoben Anwesenden die Stimmen, aber diesmal verhaltener. Mit einer Geste übergab der ältere Mann die Rede wieder an den jüngeren Kampfgenossen. Dieser nickte ihm dankbar zu. 


    »Diejenigen, die mich länger kennen, wissen, dass ich in der Vergangenheit noch nicht den Mut besaß, offen für die Sache einzutreten. Ein Grund mehr, warum ich Euch bewundere – und brauche! Nur gemeinsam können wir gewinnen!«


    Beeindrucktes Gemurmel ertönte und jemand klatschte. Ernst Geisel nickte dankbar in die Runde. 


    »Vor einem Jahr habe ich das Institut für Sexualwissenschaft ins Leben gerufen!«


    »Das wird genauso in die Hosen gehen wie Dein Versuch, das WHK wieder zu beleben!«


    Gelächter ertönte. Hasso konnte Wut und Schmerz zugleich im Gesicht des Redners erkennen. Wieder war es der ältere Mann mit Goldbrille, der sich ruckartig erhob. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und blickte verstimmt in eine bestimmte Richtung.


    »Das ist mehr als unfair! Wir alle können von Fehlschlägen berichten! Er hat wenigstens etwas getan! Mehr noch! Indem er versuchte, mit dem »Wissenschaftlich-Humanitären-Komitee« das Erbe von Hirschfeld anzutreten, hat er die Behörden auf sich aufmerksam gemacht! Wir, die wir uns im Nebel der Masse bewegen, haben kein Recht, das zu verspotten! Auch wenn er erst dreißig Jahre alt ist – dafür zolle ich ihm Respekt!«


    Ein triumphierendes Strahlen legte sich übers Gesicht von Ernst Geisel. Erneut warf er dem Mann einen dankbaren Blick zu und fuhr fort.


    »Ich habe die Zustimmung von einigen Wissenschaftlern beisammen, die sich einer Revision gegen $175 anschließen. Er verstößt in zwei Punkten gegen das Grundgesetz! Wenn wir der Regierung schlagkräftige Argumente und Beweise liefern, haben sie keine rechtliche Handhabe, um gegen uns vorzugehen! Früher oder später müssen sie 175er als vollwertige Staatsbürger akzeptieren!«


    Erneut lachte jemand höhnisch auf. 


    »Sie werden Mittel und Wege finden, um uns zu bekämpfen!«


    Ernst Geisel nickte mit bitterernster Stimme.


    »Genau aus diesem Grund müssen wir schneller sein! Es ist verständlich, dass manche durch die Vergangenheit verängstigt sind. 
Wenn wir für unsere Rechte eintreten wollen, brauchen wir Selbst-vertrauen! Ich lasse die letzte Seite der Petition herumgehen. Dort haben sich alle Wissenschaftler eingetragen, die auf unserer Seite kämpfen. Wer sich anschließen möchte, kann dies tun. Ich habe aber auch noch eine andere Sache auf dem Herzen!«


    Lautes Stöhnen und unterdrücktes Gelächter machten sich bemerkbar. 


    »Noch mehr? Hältst Du Dich für so wichtig?«


    »Ich stehe nicht nur als Kämpfer für die homosexuelle Sache hier, auch nicht als Arzt, sondern als Schriftsteller! Ich habe Nachricht von Freunden aus Hamburg. In zwei Wochen wird eine neue Form von Büchern heraus gegeben. Sie nennt sich Taschenbuch. Die Exemplare sind deutlich kleiner und günstiger. Ich bin gebeten worden, Material für ein solches beizusteuern. Da ich aufgrund anderer Tätigkeiten nicht die Zeit habe, ein ganzes Buch zu schreiben, biete ich Euch Beteiligung an. Wer einen Text veröffentlichen möchte oder schon etwas geschrieben hat, darf es mir gerne übergeben!«


    Ein Räuspern ertönte vom Tresen. Hasso brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, von wem es stammte. Er hatte zahllose Texte geschrieben, die – außer Betty und Volker – nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Sicher hätte ihm eine Veröffentlichung geschmeichelt. Aber aus einem unbegründeten Gefühl heraus fürchtete er sich, seinen Namen ins Licht der Öffentlichkeit zu rücken. 


    Hasso betrat den Felsenkeller. Es war Freitagabend und das Lokal war gut besucht. Kaum hatte er sich auf seinem Stammplatz in die Nähe des Tresens gesetzt, kam die imposante Wirtin auf ihn zu. Sie brachte das Gespräch auf den VHL, speziell auf den Vorschlag des Arztes. Hasso wies ihre Bemühungen zurück. Sie begann ein Streitgespräch, das damit endete, dass er verstimmt das Lokal verließ. Langsam versanken die Straßen im Dunkel. Vor seinem inneren Auge waren sie angefüllt mit Menschen, die in den letzten zwanzig Jahren seinen Weg gekreuzt hatten. Und die nun verschwunden waren. Viele waren im Krieg gefallen, andere hatten Selbstmord begangen. Und wieder andere waren verhaftet worden. So wie Volker. Er musste an einen anderen Stammtisch denken, an dem sich die Gruppe von Freunden jeden Montag getroffen hatte. An den Wochenenden hatten sie oft Ausflüge unternommen, die jedoch meist einen bestimmten Zweck gehabt hatten: um Leidgenossen die Flucht aus der Stadt zu ermöglichen. Der Bodensee, die Schweiz oder auch Frankreich waren bevorzugte Ziele gewesen, weil dort die Möglichkeit bestand, im Ausland unterzutauchen. Gelegentlich hatte ein Ausflug auch der Etappe eines Staffellaufes geähnelt. Beim Erreichen eines bestimmten Ziels war der Betreffende einer anderen Gruppe übergeben worden, in deren Schutz er zum nächsten Ziel gebracht wurde. So manches Mal hatte sich Hasso darüber gewundert, wie problemlos das Ganze ablief. Nach Volkers Verhaftung war nicht nur der Stammtisch auseinandergebrochen, auch das Lokal, das ihnen lange Zeit Zuflucht geboten hatte, war durch Bomben vernichtet worden. Hasso wanderte ziellos durch die Straßen. Zwar war das nächtliche Ausgehverbot längst aufgehoben, aber die Obrigkeit bestand auf Einhaltung der Polizeisperrstunde um elf Uhr abends. Nur mit Ausnahmeregelung durften Lokalitäten länger geöffnet bleiben. Der stumpfe Turm, der wie ein abgesägter Baum endete, gehörte zur Ruine der Liebfrauenkirche. Hassos Blick streifte zwischen den dunklen Ruinen und Mauerresten umher. Nur wenige hundert Meter entfernt hatte sich einst sein Stammlokal befunden. Ruckartig riss er sich herum und hastete die Neue Kräme entlang in Richtung Main. Er wollte weder nachdenken, noch die alten Bilder vor sich sehen! Am Römer blieb er keuchend stehen. Das Rathaus war äußerlich wieder weitgehend restauriert und wartete darauf, dass auch das Innenleben wiederhergestellt wurde. Neues Leben zog in die alten Ruinen ein. Mit einem Schaudern musste er an die Diskussionen des Stammtisches des VHL denken. War zu befürchten, dass das alte Leben in die wiederhergestellten Mauern zurückkehrte? Er näherte sich dem Main und sah den Eisernen Steg, der beide Flussufer verband. Zur Rechten hörte er Lachen, Musik, Stimmen und den Klang von Gläsern. Gespenstisch hallten die Geräusche durch die Nacht wie Geisterstimmen. Widerstrebend wurde er von dem Lokal angezogen, das den klangvollen Namen »Mainterrassen« trug und Treffpunkt war für Nachtschwärmer. Früher hatte eine langgestreckte Glasfront Licht in den eingeschossigen Anbau einfließen lassen. Anstelle der Fenster füllten jetzt Bretter die Öffnungen. Durch Ritzen drangen Licht und Geräusche nach draußen. Er war schon lange nicht mehr hier gewesen, entschloss sich zu einem Besuch und steuerte auf die Tür zu. Er klopfte an – erst zaghaft, dann stärker. Eine Klappe öffnete sich und ein Gesicht wurde sichtbar, das ihn kritisch begutachtete. Die Luke schloss sich, ein Riegel wurde zurück geschoben und die Tür geöffnet. Geräusche und Licht flossen ihm entgegen. Für einen Moment verharrte Hasso unentschlossen. Er konnte unterschiedliche Gestalten erkennen; Männer wie Frauen. Manche waren elegant gekleidet, andere eher lässig. 


    »Was ist jetzt? Rein oder raus?«


    Hasso ging weiter und mit einem dumpfen Geräusch schloss sich die Tür hinter ihm. Auffordernd hielt ihm der Mann die Hand vor den Bauch und hinderte ihn, weiter zu gehen. 


    »Macht eine Mark!«


    »Ich hab noch gar nichts getrunken!«


    Der Bariton des Türstehers klang höhnisch.


    »Wohl das erste Mal hier? Du bekommst eine Verzehrkarte. Ab elf Uhr ist der Ausschank verboten, aber nicht das Einlösen von Gutscheinen! Weitere Getränke werden darauf eingetragen und Du zahlst beim Verlassen des Lokals!«


    Hasso zahlte und erhielt dafür eine kleine Karte. Am anderen Ende des Raumes stand auf einem Podest ein Klavier, an dem ein junger Mann im Smoking saß. Seine Finger glitten mit beneidenswerter Leichtigkeit über die Tasten. Am Ende des Piano lehnte ein älterer Mann mit grauem Haar. Er hielt eine Klarinette und schien auf den Einsatz zu warten, während er den Klavierspieler verzückt anlächelte. Jener beendete das Spiel mit einem Akkord und blickte erwartungsvoll in den Raum. Zuerst geschah gar nichts. Nur das Raunen der Stimmen und Gelächter füllte den Raum. Der Musiker spielte einen Tusch. Einmal und dann noch einmal. Irgendwo im Raum ertönte eine Männerstimme. 


    »Ist ja gut! Ich komme ja schon!«


    Gelächter brandete auf. Eine Gestalt schob sich durch die Menge auf das Podest zu. Hasso konnte ein buntes Muster erkennen. Er stutzte, aber nicht wegen des bunten Kleides. Auch nicht wegen den rötlichen Locken oder wegen des kecken, cremefarbenen Hütchens darauf. Sondern einzig und allein wegen des rötlichen, schmalen Oberlippenbartes im Gesicht, das die Gestalt als Mann auswies. Applaus brandete auf, als das frauenhafte Wesen das Podest betrat. 


    »Sing was, Toni!«


    Der Angesprochene stieß einen Schrei auf und fuhr herum – die Hände in die Hüften gestemmt. 


    »He Finger weg, glaubst Du, ich bin Maxims neue Bardame?«


    Alles im Raum lachte laut auf. 


    »Bist Du nicht? Ich dachte, Schecks nimmst Du keine?«


    Pikiert hob der Angesprochene den Kopf.


    »Du kannst es ja auch abarbeiten! Aber ich bin teuer! Hast Du wirklich zwei Monate Zeit?«


    Der Musiker spielte erneut einen Tusch und begann mit einem musikalischen Vorspiel. Einige im Raum schienen das Stück zu erkennen und zustimmende Rufe wurden laut. Begleitet vom Gesang der männlichen Sängerin durchquerte Hasso den Raum und sah sich um – hoffnungsvoll, ein bekanntes Gesicht zu erblicken. Sein Blick kreuzte sich mit dem eines Mannes mittlerer Größe und Alters, dessen elegante Garderobe deutlich abstach von der Kleidung der anderen. Jener musterte ihn mit dünnem Lächeln und nickte ihm zu. Hasso erwiderte die Geste und überlegte, ob es sich bei dem anderen um einen Bekannten aus früheren Tagen handelte. Dieser balancierte mit abgespreiztem Arm näher. Durch die tiefe Stimme und gezierte Sprechweise ähnelte das Ganze einem Bühnenauftritt. 


    »Ein neues Gesicht, das die Nacht erhellt? Wie wäre es mit einem Begrüßungstrunk? Die Nacht ist noch jung und wir können sie mit Leben erfüllen!«


    Der Einundvierzigjährige taxierte die Gestalt. Der Mann war gut aussehend und schien das auch zu wissen. Er sah Hasso an, der spürte, wie sich in ihm eine wohlige Wärme ausbreitete und sich zwischen den Beinen zu konzentrieren schien. Das Gegenüber leckte mit der Zunge über die Lippen und im selben Augenblick begriff Hasso. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. In der Ecke zwischen Tresen und Mauer stand ein Tisch, an dem einige Personen saßen. Neben einem großen und schlanken Jungen mit dunkelblondem Mittelscheitel saß ein stämmiger, großer Mann. Im Licht schimmerte das blonde Haar, dessen Farbe viel zu hell war, um echt zu sein. Auffällig war das großkarierte Hemd unter dem dunklen Sakko. Er hatte den Arm um den Nacken des Begleiters gelegt und wiegte sich im Takt der Musik. Es war ein freundliches Gesicht, das dem Beobachter sympathisch erschien – und auf seltsame Art vertraut. Er betrachtete es genauer: die kräftige Nase, die breiten Lippen und den borstigen Oberlippenbart. Plötzlich lachte der Mann – ein schallendes Lachen, das an ein Fagott erinnerte. Ungläubig musterte Hasso das Pärchen und spürte, wie sich ihm eine eisige Hand um den Nacken legte. Er schnappte nach Luft, spürte starken Druck auf der Brust und wandte sich ruckartig um. Ungestüm schob er sich durch die Menge und hastete panisch dem Ausgang zu. Er registrierte weder ärgerlichen Rufe hinter sich noch die Fragen des Mannes an der Pforte. Er wollte nur noch hier raus! 


    Für die frühe Morgenstunde war der Felsenkeller bereits gut besucht. Viele besaßen Quartiere ohne Küche oder mussten sich diese mit Fremden teilen. Hier war die Atmosphäre deutlich heimeliger. Da sich ein Großteil der Stammgäste vom Sehen her kannte, schuf das zusätzlich die Vertrautheit einer großen Familie. In Zeiten, da die meisten keine Angehörigen mehr hatten oder nicht wussten, wo sich diese befanden, war das ein unschätzbarer Gewinn. Dieser Punkt lenkte Hassos Gedanken wieder zu Falk und er bedauerte ihn. Der Junge lebte bei der Familie und wurde doch wie ein Fremder behandelt – besonders von der Großmutter, die kein Mitgefühl zu empfinden schien. Irgendwie ähnelte Falks Situation seiner eigenen. Obwohl er in vertrauter Umgebung lebte, fühlte er sich manchmal wie ein Ausgestoßener – einsam und aller Freunde beraubt. Die imposante Gestalt der Wirtin ließ sich neben ihm nieder und betrachtete ihn beunruhigt. Im Morgenlicht wirkte das rotbraune Haar, als beginne es zu glimmen. Sie verschränkte die Arme und fixierte ihn.


    »Freitagnacht bist Du heimgekommen, als sei der Teufel hinter Dir her! In den letzten Tagen bist Du wieder verschlossener geworden! Du hast wieder Albträume, nachdem monatelang endlich Ruhe war! Schließlich liegt nur ein Raum zwischen unseren Zimmern! Was war los? Keine Ausflüchte!« 


    Er gab sich geschlagen und beschwor widerstrebend die Erinnerung herauf. 


    »Ich war in den Mainterrassen. Da war ein Mann. Zuerst war es nur eine gewisse Ähnlichkeit, der ich keine Beachtung schenkte. Dann hörte ich sein Lachen. Nicht irgendeines. Das von – Manfred!«


    Sie riss die Augen auf, schnappte nach Luft, ließ die Hände in den Schoß sinken und verhakte die Finger ineinander. Sie wirkte bleich und vermied es, ihn anzusehen. Er spürte, wie sich seine Miene anspannte. Trotz des ausgiebigen Frühstücks empfand er plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Eine unbeschreibliche Enttäuschung machte sich in ihm breit. 


    »Du wusstest es, nicht wahr?«


    Ihr Nicken war nur angedeutet, doch es entfachte einen Sturm der Entrüstung in ihrem Gegenüber. Es kostete ihn Mühe, nicht aufzuschreien. 


    »Wie lange weißt Du es schon?«


    Ihre sonst so selbstbewusste Stimme war kaum zu hören.


    »Seit Anfang 1946. Nachdem die Alliierten ihn aus dem Lager befreit haben, kam er direkt nach Frankfurt. Es war ein Schock für ihn, als ich ihm sagen musste, was mit Volker geschehen ist. Er hat nach Dir gefragt und ich habe ihm erzählt, dass Du nach Volkers Verhaftung Frankfurt verlassen hast! Als Du ein Jahr später zurückkamst, hat er mir verboten, Dich zu informieren!«


    Hasso spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Der letzte Satz schien ihm wie Hohn.


    »Du hast Dir etwas verbieten lassen? Du, die sogar den Nazis getrotzt hat?«


    »Du tust uns Unrecht. Manni und ich haben lange geredet und ich glaube, es war richtig! Ihr ward nie wirklich befreundet. Für Dich war er nur Volkers bester Freund! Sein Erscheinen hätte bei Dir wieder Wunden aufgerissen und Hoffnungen genährt, Volker könnte noch leben! Du hättest nur für eine Wiederkehr gelebt, die niemals stattgefunden hätte! So hatte ich die Hoffnung, dass Du irgendwann darüber hinweg kommen wirst und ein neues Leben anfängst!«


    Ruckartig schoss er in die Höhe.


    »Was für ein Leben? Mein Leben ist vorbei! Du warst der einzige Mensch, dem ich noch vertraut habe! Wo soll ich jetzt noch Zuflucht finden, wenn ich selbst hier angelogen werde?«


    Sie versuchte, ihn zu halten, aber er schüttelte sie ab. Unter den beunruhigten Blicken der anderen Gäste verließ er das Lokal und stürzte ins Freie. Die Kühle des Morgens tat ihm gut. Der Sturm in seinem Kopf ließ ihn ziellos durch die Stadt wandern. Irgendwann hörte er Stimmen und blickte auf. Einige Meter vor ihm wurde die Straße von zwei klassizistischen Gebäuden aus hellem Granit flankiert. Die einstöckigen Gebäude hatten Flachdächer und jeweils eine Arkade an der Vorderseite, unter der sich die Eingänge befanden. Die beiden Bauten waren Wachhäuser der einstigen Stadtmauer gewesen. Eines der beiden hatte den Krieg unversehrt überstanden und beinhaltete nun das Lokal »Taunus-Thor«. Die Gaststätte genoss jedoch nicht den besten Ruf. In der angrenzenden Taunusanlage hatte bis vor einiger Zeit der Schwarzmarkt stattgefunden. Nach Einführung der neuen Währung war jener weitgehend verschwunden. Besser gesagt, man hatte die Ware ausgetauscht. Man handelte nicht mehr mit Gütern, sondern Dienstleistungen – ganz bestimmten. Der Ort galt als Empfehlung für 175er mit pikantem Geschmack. Obwohl der Handel gleichermaßen verboten wie gefährlich war, florierte das Geschäft. Besonders an Wochenenden war die Taunusanlage auffällig belebt. Als er in den Schatten der Arkade trat, fiel sein Blick auf die beiden Eingangstüren an den Enden des Gebäudes. Ursprünglich waren es drei gewesen. Die mittlere hatte man vermauert und nur eine Fensteröffnung frei gelassen. Die Tür zur Linken bestand aus massivem Holz. Dir andere dagegen wies in der oberen Hälfte eine schimmernde Mischung aus verschiedenen, farbigen Glasplatten auf. Hier ragte auch das Schild ins Freie, das auf das Taunus-Thor hinwies. Er blickte auf die Uhr. Es war noch zu früh, um sich auf den Weg in die Gärtnerei zu machen. Er überwand sich und trat ein. Der blecherne Klang einer Traube aus Messingglöckchen begleitete seine Ankunft. Ein halbes Dutzend Jungen saßen vor dem Fenster in der Mitte. Daneben verlief eine Trennwand. Einige der Jungen drehten sich zu ihm um und er hörte sie tuscheln. Der Duft von Kaffee hing in der Luft, aber es war nicht Bohnenkaffee, sondern die preiswertere Version aus Zichorien. Hinter der Theke nahm er eine Gestalt wahr. Als er sie erblickte, erfüllte ihn ein flüchtiges Wiedererkennen. Sie war eine wirkliche Dame – noch immer. Obwohl sie inzwischen über Mitte fünfzig sein musste, hatte sie noch immer eine schlanke Figur und wirkte mit ihrem spitzbübischen Lächeln und dem zartrosa Kleid wie ein junges Mädchen. Langsam ging er auf den Tresen zu. Ob sie ihn erkannte? Das »Wiener Cafe« in der Bethmannstrasse war damals ein beliebtes Lokal gewesen. Sie nickte ihm freundlich zu und das Lächeln verriet, dass sie sich erinnerte. 


    »Sie haben immer noch den Glanz von einst! Und das, obwohl sie nach dem »Wiener Cafe« hiermit Vorlieb nehmen mussten!«


    Für einen Moment überdeckte Bedauern ihr Lächeln. 


    »Wir alle haben Veränderungen hinnehmen müssen. Hier verkehren andere Gäste, aber ich bin nicht unglücklich. Damals war ich einfach nur Gastgeberin, Ehefrau – aber nie Mutter! Und jetzt? Vielfache! Das sind doch alles noch halbe Kinder!«


    »Kinder? Aber es ist doch bekannt, dass …«


    Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. 


    »Natürlich ist es so! Sie wollen überleben. Für die meisten ist es einfach nur ein Geschäft! Ein Handel! Und so lange die Nachfrage da ist und niemand zu Schaden kommt … – «


    Er betrachtete sie nachdenklich. 


    »Sie haben sie wirklich gern?«


    Sie wiegte den Kopf hin und her.


    »Natürlich gibt es auch Schwarze Schafe! Auf beiden Seiten! Insofern ist es nicht verwunderlich, dass manche trotzig reagieren! Wer lässt sich schon gern betrügen oder gegen seinen Willen …«


    Sie machte eine fahrige Geste und er verstand. Sie hob die Schultern.


    »Die meisten sind heimatlos, verstoßen oder geflohen! Ich bin froh, ihnen wenigstens einen Tropfen Heimat zu geben. Und wer weiß, vielleicht bewahre ich dadurch sogar einige vor Schlimmeren!«


    Er bestellte einen Kaffee und einen Schnaps. Während sie in der angrenzenden Küche verschwand, glitten seine Gedanken zu Falk. Galt das auch für den Jungen? Hätte ihm ohne die Hilfe der Familie das Gleiche gedroht? Das Bimmeln der Messingtraube riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Wirtin brachte ihm die gewünschten Getränke. In ihrem Gesicht konnte er einen Schatten erkennen. Er drehte sich um. In der Tür stand ein schlanker Junge, dessen elegante Garderobe ihn erwachsener erscheinen ließ als er vermutlich war. Das Schwarz seiner Haare war zu leuchtend, um echt zu sein. Er trug ein rotes Halstuch, einen dunklen Anzug und einen gelben Pullunder. Der unsichere, zweifelnde Ausdruck des Gesichtes mit den auffallend dunkelblauen Augen, der Stupsnase und den vollen Lippen passte nicht zu der aufrechten Körperhaltung. Die Wirtin lächelte ihm aufmunternd zu. 


    »Was machst Du so früh auf der Straße? Möchtest Du einen Kaffee?«


    Der Junge lächelte ihr freundlich zu. 


    »Gerne – und auch einen Happen zu essen bitte!«


    Er ließ sich neben Hasso am Tresen nieder, warf diesem einen scheuen Blick zu und lächelte gezwungen. Kurz darauf brachte ihm die Wirtin das Gewünschte und betrachtete den Jungen besorgt.


    »Du bist also wieder auf der Straße?«


    Der Junge deutete ein Nicken an und sah die Frau erwartungsvoll an. Er schnitt eine Grimasse und seine Stimme wurde lauter als er anscheinend gewollt hatte.


    »Worauf wartest Du? Ja, Du hast mich vor ihm gewarnt und ich habe die verdiente Strafe erhalten!«


    Jemand am Tisch lachte laut auf. Ruckartig wandte sich der Junge um und starrte die Gruppe hasserfüllt an. Die Wirtin antwortete ihm gütig. 


    »Vorwürfe ändern nichts. Vielleicht solltest Du versuchen, eine Bleibe und richtige Arbeit zu finden!«


    »Du hast gut reden! Wer nimmt jemanden, der nichts und niemanden hat?«


    Hassos Gedanken wirbelten umher. Er wusste, dass Falks Onkel jemanden für den Markt suchte. Würde sich der Junge dafür eignen? Er wandte sich um und betrachtete seinen Nachbarn abwägend. 


    »Vielleicht hätte ich eine Arbeit für Dich!«


    Wieder lachte jemand am Tisch auf. Hastig fuhr der Junge herum und ballte eine Hand zur Faust, schluckte aber den Ärger mit einem Grollen herunter und taxierte den Nebenmann kritisch.


    »Was für eine Arbeit ist das?«


    Hasso glaubte die Gedanken des anderen zu erraten und war amüsiert und entrüstet zugleich. 


    »Ich arbeite in einer Gärtnerei. Wir brauchen noch jemanden, der auf dem Markt verkauft«


    Das Gesicht der Wirtin hellte sich auf und fast schon dankbar sah sie den Einundvierzigjährigen an. Dann wandte sie den Kopf und betrachtete den Jungen stolz und auffordernd


    »Das wäre doch endlich einmal eine richtige Arbeit! Und Du könntest Fuß fassen!«


    Der Vorschlag schien ihr besser zu gefallen als dem Jungen.


    »Und was verdient man da so?«


    Hasso verwies auf seinen Arbeitgeber als Entscheidungsträger. Die Begeisterung blieb verhalten, bis der Junge erfuhr, dass Kost und Logis frei wären. Der Gedanke, eine eigene Bleibe zu haben, gefiel dem Jungen. Der Gärtner schlug ihm vor, ihn zu begleiten, denn er müsse jetzt los. Dies war dem anderen jedoch zu spontan, aber er notierte sich die Adresse. Während sich Hasso auf den Weg nach Sachsenhausen machte, ließ er die Begegnung Revue passieren. Er war unschlüssig. Sein Verstand stimmte für den Jungen. Er wirkte reif und seriös und verstand es, abzuwägen und zu handeln. Dennoch war da ein seltsames Gefühl. Er schüttelte den Zweifel ab und vermutete die Ursache dafür im Ort des Zusammentreffens. Das Taunus-Thor und die angrenzende Taunusanlage hatten nicht den besten Ruf. Hasso musste an die Wirtin des Lokals denken – und an seine eigene Anfangszeit in der Stadt. Möglicherweise hatte ihn die selbstauferlegte Isolation in den letzten Jahren einfach zu ängstlich werden lassen. Vielleicht war es nur ein harmloser Junge, dessen Ziel es war, Fuß zu fassen und sich eine Existenz aufzubauen. Was konnte ein Junge in diesem Alter schon für Schaden anrichten? 


    Die Stimmung am Mittagstisch war geladen. Falks Onkel hatte seiner Schwiegermutter gestanden, in der Nähe des Südbahnhofes ein Geschäft gepachtet zu haben. So konnten sie auch Kunden erreichen, für welche die Marktzeiten ungünstig waren oder denen der Weg bis zur Gärtnerei zu weit war. Die alte Dame fühlte sich übergangen. Ihre schlechte Laune war für alle deutlich zu sehen! Und auch zu schmecken, denn die Suppe war versalzen. Falk war der erste gewesen, der einen Löffel der Suppe zu sich genommen hatte – um ihn entsetzt wieder auszuspucken! Mit einem Seitenblick auf Hasso hatte er den ungerechten Tadel der Köchin ertragen. Es klopfte an der Tür! Nichts hasste Falks Großmutter mehr als eine Störung beim Essen. Selbst Kunden waren von ihr dafür schon scharf kritisiert worden! Ungestüm riss sie die Tür auf. 


    Es war der schwarzhaarige Junge, den Hasso im Taunus-Thor auf die freie Stelle hingewiesen hatte. Die schlanke, mittelgroße Gestalt war mit lindgrünem Pullunder und schwarzem Anzug für Gärtnerei oder Markt deutlich zu elegant gekleidet. Aufgrund des ungastlichen Empfangs zuckte er zusammen.


    »Verzeihen Sie die Störung. Ich habe gehört, Sie suchen jemanden für den Markt!«


    Die alte Frau stutzte. Man konnte sich den Jungen nur schwer hinter einem Marktstand vorstellen. 


    »Du willst auf dem Markt arbeiten? In diesem Aufzug?«


    Irritiert erstarrte der Junge und man sah ihm an, dass er einen inneren Kampf ausfocht. 


    »Natürlich habe ich andere Garderobe. Es war mir wichtig, auf Sie einen guten Eindruck zu machen!«


    Hasso war überrascht. Der Junge wirkte nicht mehr so reserviert wie am Vortag, sondern selbstsicher, freundlich und zuvorkommend. Die Laune von Falks Großmutter wandelte sich sichtbar. Sie lud ihn zum Essen ein und platzierte ihn neben Falk, der zur Seite rückte – mit einer Miene, die Hasso nicht behagte. Die alte Dame reichte dem unangemeldeten Gast Teller und Löffel. Falk warf Hasso einen verschmitzten Blick zu und beobachtete den Ankömmling gespannt, während die alte Dame den leeren Teller füllte. Der Unbekannte aß einen Löffel voll Suppe und hielt inne. Mit freundlichem Lächeln warf er einen Blick in die Terrine auf dem Tisch, erhob sich und schüttete den Inhalt seines Tellers wieder zurück. Hasso fing Falks ungläubigen Blick auf. Der fremde Junge stellte den Teller wieder auf seinen Platz und nahm die Terrine.


    »Ich will Ihnen nicht die Suppe wegessen. Wir verdünnen das Ganze, dann reicht es für alle!«


    Er schritt zur Spüle, hielt die Terrine unter den Hahn und ließ Wasser hinein laufen. Dann trug er die Schüssel zurück zum Tisch und teilte Suppe aus. Bewunderung war im Gesicht von Falks Großmutter zu erkennen. Der Junge stockte bei Falks Teller, welcher noch mit der konzentrierten Mischung gefüllt war. Demonstrativ zog Falk den Teller auf sich zu. 


    »Nein, danke. Mir schmeckt es so wie es war!«


    Fassungslos sah Hasso ihm zu, wie er die Suppe hinunter löffelte, die er zuvor ausgespuckt hatte. Als alle mit dem Essen fertig waren, wandte sich die alte Frau dem Neuen zu. 


    »Du kommst genau zur richtigen Zeit. Wir eröffnen demnächst einen Laden und brauchen Hilfe. Wie heißt Du, wo kommst Du her und wo hast Du zuletzt gearbeitet? Wie alt bist Du?«


    Der Junge genoss die Aufmerksamkeit sichtlich. 


    »Ich heiße Bodo Frankenstein, bin fast achtzehn und aus Hannover. Leider ist unser Gutshof im Krieg zerstört worden. Meine gesamte Familie ist dabei umgekommen. Nur ich habe überlebt. Ich habe mich in all den Jahren durchgeschlagen. Arbeit ist immer zu finden, wenn man will. In Frankfurt bin ich erst seit Kurzem! Zuletzt habe ich als Sekretär und als Kellner gearbeitet!«


    Die alte Frau nickte. 


    »Deine freundliche Art wird den Kunden gefallen. Da kann mancher von lernen! Falk, zeige Bodo seine Kammer neben dem Pferdestall!«


    Die Miene des Neuen verdüsterte sich.


    »Neben dem Pferdestall? Aber ich dachte, ich bekäme ein richtiges Quartier?«


    Im gleichen Augenblick bemerkte er seinen Fauxpas.


    »Nicht, dass Sie glauben, ich sei undankbar. Aber es macht auf die Kunden bestimmt keinen guten Eindruck, wenn über Obst und Gemüse der penetrante Stallgeruch hängt!«


    Die Seniorchefin sah ihn versöhnlich an. 


    »Die Kammer liegt separat hinter dem Stall, getrennt durch eine Steinmauer. Ich finde es gut, wenn Du jetzt schon im Sinne der Kunden denkst. Darf ich einmal Deine Papiere sehen?«


    Bodo wirkte erschrocken und suchte nach Worten.


    »Meine Papiere sind leider bei dem Angriff verbrannt. Auf der Fahrt hierher wurde der Koffer mit den Arbeitszeugnissen gestohlen. Ich kann Abschriften anfordern, aber das wird dauern!«


    Falks Onkel erhob sich und kam näher. Beim Anblick der großen, stämmigen Gestalt mit den grauen Haaren schwand die Selbstsicherheit des Jungen wieder. 


    »Du wirst verstehen, dass wir vorsichtig sind. Wir wollen uns keinen Ärger ins Haus holen!«


    Bodo Frankenstein wirkte erschrocken und beleidigt zugleich. 


    »Wenn Sie mir meine ehrenhafte Absicht nicht glauben, müssen Sie jemand anders suchen!«


    Die alte Dame sah ihren Schwiegersohn kopfschüttelnd an.


    »Man sieht ihm an, dass er aus gutem Haus kommt. Auch die Manieren drücken das aus! Natürlich kannst Du anfangen. Ich verfüge über eine gute Menschenkenntnis und glaube Dir!« 


    Mit Unbehagen kehrte Hasso in die Gärtnerei zurück. Er wusste, dass Bodo nicht erst seit Kurzem in der Stadt war und bezweifelte die angebliche Herkunft. Er bereute, ihn auf die Stelle hingewiesen zu haben. Er hatte helfen wollen und den Jungen ganz anders ein-geschätzt. Kurz darauf erschien Falk im Gewächshaus und kickte einen Blecheimer durch die Gegend. 


    »Was für ein eingebildeter Schnösel! Alleine wie der schon rumläuft und sich ausdrückt! Wetten, dass wir mit dem Ärger kriegen? Wie kommt der überhaupt auf uns? Welcher Idiot hat den angeschleppt?«


    Es kostete Hasso Überwindung, sich schuldig zu bekennen. Ungläubig sah der Junge ihn an und wollte wissen, woher er solche Leute kenne. Der Gärtner verwies auf die Anfrage einer Bekannten. Vielleicht brauche Bodo nur ein wenig Zeit und sei eigentlich ein annehmbarer Kerl. Wütend blaffte Falk ihn an.


    »Hat er Dich auch eingewickelt? Wenn Ihr alle so zufrieden mit ihm seid, dann adoptiert ihn doch! Mir gefällt er nicht! Irgendetwas an dem ist faul! Und ich kriege auch noch raus, was!«


    Hasso bemühte sich, Falk zu beschwichtigen. Dennoch blieb die Sorge, dass er Recht behalten könne.


    Als der Gärtner am Abend in den Felsenkeller zurückkehrte, wies ihn Betty daraufhin, dass er Besuch habe. Auf die überraschte Frage nach Person und Grund, machte die Freundin ihm ein Geständnis. Er war zu überrumpelt, um wütend sein zu können. Bevor er etwas sagen konnte, eilte die große, schlanke Gestalt von Ernst Geisel auf ihn zu. 


    »Darf ich Sie beglückwünschen? Der Essay ist fabelhaft! Ich hatte keine Ahnung, dass H.T.Kronstein hier wohnt! Seit Monaten habe ich Stunden im Felsenkeller verbracht, ohne zu wissen, dass dies Ihre Heimat ist! Wenn ich das auch nur im Geringsten vermutet hätte! Wären Sie interessiert, Ihr »Krieg gegen Krieg« in einer Neufassung zu veröffentlichen? Vielleicht bis in die Gegenwart reichend?«


    Die Vorstellung trieb dem Gärtner das blanke Entsetzen ins Gesicht. Vehement schüttelte er den Kopf.


    »Nein, auf keinen Fall! Das war keine Propaganda, sondern eine rein geschichtliche Abhandlung. Eigentlich hatte ich überhaupt nicht mehr vor, etwas zu veröffentlichen!«


    Bestürzung mischte sich in die Tenorstimme des Anderen. 


    »Wollen Sie wirklich Ihr Talent ungenutzt lassen? Perlen vor die Säue werfen?«


    Der Einundvierzigjährige fühlte sich geschmeichelt. 


    »Ich weiß nicht, ob ich noch Perlen produzieren kann. Die Auster ist völlig aus der Übung. Vielleicht kommen nur Sandkörner dabei heraus!«


    »Der Essay über Oscar Wilde ist fabelhaft! Ich wusste nicht, dass Sie auch eine satirische Seite haben. »Krieg gegen Krieg« ist packend geschrieben, aber logischerweise ohne Witz. Das hier ist etwas anderes! Mit ihrer Hilfe könnte die Petition für Bonn zu einem herzerfüllenden Aufruf werden!«


    Die Vorstellung ließ ihn auflachen.


    »Wollen Sie Bonn eine Petition oder einen Kitschroman vorlegen?«


    »Vielleicht kann man etwas Betroffenheit auslösen. Ich biete Ihnen an, sich daran zu beteiligen! Mit dem Essay in dem Taschenbuch sind Sie wieder im Geschäft! Das müssen Sie doch nutzen!«


    Hasso spürte, wie die Gegenwehr sich verringerte. Für ihn war das Schreiben eher Berufung als Beruf gewesen. Seit Volkers Verhaftung fühlte er sich wie ein leerer Tank. Er warf Betty einen verstimmten Blick zu, aber dennoch konnte er den Stolz nicht ignorieren, der seine Augen aufleuchten ließ und ihm die Röte ins Gesicht trieb. Als der Besucher später wieder gegangen war, kam die Wirtin mit zwei Gläsern Apfelwein und stieß mit ihm an. 


    »Wir werden Frankfurt zeigen, dass Hasso Theodor Kronstein wieder zum Leben erwacht ist!«


    Er lächelte ihr bitter zu, während in seinem Kopf düstere Gedanken durcheinander wirbelten. Hoffentlich war das das Einzige, das wieder erwachte!

  


  


  
    Die Wende der Sonne


  


  
    



    Montag, 19. Juni 1950.


    Als Konrad Große das Büro betrat, saß Hilmar Konz am Tisch und las Zeitung. Dennoch wirkte der untersetzte Kollege nicht entspannt. Immer wieder ließ er das Blatt sinken, lauschte und sah zur Tür. Auf die Frage, ob er auf etwas Bestimmtes warte, antwortete er nur vage. Konrad Große tippte die letzte Seite einer Ermittlung ab und war fast fertig, als Schreie und protestierende Stimmen ertönten. Zuerst glaubte er, es käme von draußen und schloss das Fenster. Missgelaunt beschwerte sich Hilmar Konz, dass es bei sommerlichen Temperaturen mit geschlossenem Fenster im Raum zu warm würde. Konrad Große registrierte die Frage nicht, sondern lauschte auf die Geräusche. Sie waren keineswegs leiser geworden, sondern nahmen an Lautstärke zu. Irritiert schritt er zur Tür, öffnete sie und stellte beunruhigt fest, dass die Geräuschquelle sich im Haus befand. Er trat auf den Gang hinaus und sah am anderen Ende die Silhouette von drei Gestalten, die langsam näher kamen. Zwei Polizisten hielten einen Mann fest, der heftige Gegenwehrt leistete. Ihnen folgten zwei ungleiche Personen, in denen er die Kollegen Kriminalmeister Hubert Davka und Kriminalkommissar Hensel erkannte. Ersterer war groß und muskulös mit weißblondem Mittelscheitel und überragte die grauhaarige, schmächtige Gestalt des Abteilungsleiters deutlich. Der Verhaftete wurde ins Büro geführt, woraufhin Kommissar Hensel in seinem nervösen Tenor Konrad Große befahl, die Befragung zu protokollieren. Es wurde ein langer Tag, denn es sollte nicht bei dem einen Verhafteten bleiben. Beim Verlassen des Polizeipräsidiums am späten Abend kannte Konrad Große die Hintergründe der Aktion. 


    Am Morgen hatte man in der Taunusanlage eine Razzia durchgeführt und zehn Männer verhaftet, die man nacheinander ins Kommissariat gebracht hatte. Mehrmals hatten Delinquenten nach dem Grund der Festnahme gefragt, aber keine Antwort darauf erhalten. Nicht einmal für die Akte 1201 selbst gab es einen Ermittlungsgrund. Allein die Anwesenheit Betroffener in der Grünanlage wurde als Versuch der Prostitution und Unzucht gewertet. 


    Bei der Heimkehr bemerkte Paula sofort die Niedergeschlagenheit ihres Mannes, Unnachgiebig hakte sie nach, bis er ihr die aktuellen Veränderungen mitteilte, die er ihr schon lange hatte offenbaren wollen. Die Folge war der größte Streit ihrer bisherigen Ehe. 
Paula war nicht sicher, was sie mehr entsetzte: die Beförderung oder die Tatsache, dass sie es erst Wochen später erfuhr! Nur die späte Stunde verhinderte, dass sie mit den Kindern die Wohnung verließ, um zu ihren Eltern zu fahren. Schweigend lagen sie im Bett nebeneinander wie Fremde. Vermutlich hätte Konrad Große auch ohne den Streit keine Ruhe gefunden. Die heutige Aktion hatte Erinnerungen an frühere Ereignisse geweckt, die jedoch auf eine andere Gruppe gezielt hatten. Wiederholte sich das Theaterstück jetzt in einer neuen Besetzung? 


    Während des Mittagessens bemerkte die Seniorchefin den Riss in Falks Ärmel und brach einen Streit vom Zaun. Die Tatsache, dass es bei der Reparatur eines Glashausfensters passiert war, zählte nicht. Sie wies auf Bodos tadellose Bekleidung hin, der daraufhin versuchte, zu vermitteln. Hasso quittierte die Bemühung mit dankbarem Lächeln. Das Schnauben des Pferdes drang aus dem Stall. Eigentlich wäre es Bodos Aufgabe gewesen, das Tier vor dem Essen auf die Koppel zu bringen. Aber sie waren verspätet vom Markt gekommen. Bodo hatte die anderen nicht warten lassen wollen. Die alte Dame achtete stets auf vollständige Anwesenheit, ehe sie erlaubte, mit dem Essen zu beginnen. Falk aber war das Wohl des Tieres wichtiger und erbost wies er auf das Versäumnis hin. Der Zorn steigerte sich, als er nach dem Essen feststellte, dass die Stute wegen eines Steins im Huf lahmte. Bodo verteidigte sich entrüstet. 


    »Ich hab auf dem Wagen gesessen und musste darauf achten, dass alles heil ankommt. Selbst, wenn es mir aufgefallen wäre – was hätte ich tun sollen?«


    »Den Stein aus dem Huf holen! Ich dachte, Du bist auf einem Gutshof aufgewachsen?«


    »Schon, aber dafür hatten wir unseren Pferdeknecht!«


    Bevor der Streit eskalieren konnte, trat die alte Dame dazwischen und befahl Falk überflüssigerweise, das Pferd auf die Koppel zu bringen. Kurze Zeit später betrat er das Gewächshaus und war so in Fahrt, dass er an einem Tisch hängen blieb. Die Kante riss das Hemd in Taillenhöhe ein und ritzte die Haut. Sofort begann die Wunde zu bluten. Besorgt und erschrocken zugleich, presste Hasso ein Taschentuch auf die Wunde. Reflexartig schlug Falk die Hand mit jäher Wucht von sich. 


    »Hast Du ’ne Macke? Sollen die glauben, Du bist ‘ne Schwuchtel? Oder ich?«


    Die Worte trafen den Gärtner mehr als der Schlag. Fassungslos starrte er das Gegenüber an. 


    »Mach mal langsam! Ich wollte Dir nur helfen!«


    »Ich kann mir schon ganz alleine helfen! Das musste ich immer! Geh doch zu Bodo. Denkst Du, ich hab nicht gesehen, wie Du den heut angelächelt hast? Einfach widerlich!«


    Langsam wandte sich Hasso um und verließ das Glashaus. Woher kannte Falk sein Geheimnis? Hatte sich Ulrich verplappert? Es war nur eine Frage der Zeit, bis es auch die Familie wusste. Der Tag kroch dahin. Bei jedem Geräusch schreckte er auf und erwartete, den Gärtnermeister vor sich zu sehen. Am Abend durchquerte er die Gärtnerei. Falk war nirgends zu sehen. Es kostete Hasso Kraft, an der Küche vorbei zu gehen. Er hatte sie fast schon passiert, als Falks Onkel heraus trat. 


    »Falk ist ins Haus gestürzt und in seinem Zimmer verschwunden. Ich habe ihn mehrmals gefragt, aber keine Antwort bekommen. Vielleicht können Sie mir eine geben? Hat er wieder Ärger gemacht?


    »Wir hatten eine kleine Diskussion! Vielleicht hängt es mit Bodo zusammen. Das Gefühl, an den Rand gedrängt zu werden!«


    »So kann es nicht weiter gehen! Entweder er ändert sich oder ich werde etwas ändern!« 


    Es war schon kurz vor der Polizeistunde, als Hasso den Felsenkeller erreichte. Hasso wich dem Blick der Wirtin aus. Sie kannte ihn schon zu lange und würde ihm die Probleme ansehen. Ehe er etwas sagen konnte, zerrte sie ihn in die Küche. Mit verschränkten Armen blockierte sie die Tür. 


    »Was ist los? Du kommst erst mitten in der Nacht und siehst aus, als hättest Du einen Geist gesehen!«


    »Ich werde die Stelle verlieren. Vielleicht zeigen sie mich sogar an!«


    »Und weshalb? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


    Schwerfällig schüttelte er den Kopf und schilderte die Situation im Gewächshaus. 


    Besorgt trat Betty näher. 


    »Wenn er es wirklich weiß und weitergibt, können sie Dich höchstens kündigen. Für eine Anzeige braucht man Beweise! Es ist ja nichts passiert zwischen Euch! Wir kriegen Dich da raus!«


    »Manchmal bedaure ich, dass sie mich damals nicht auch verhaftet haben! Ich bin nur noch eine Maschine, die funktioniert! Arbeiten, essen und schlafen!«


    Sie gaffte ihn mit ernster Miene an. 


    »Hasso! Es gibt Tausende, die keinen mehr haben! Die alles verloren haben und manche haben nicht mal ein Dach über den Kopf oder eine Arbeit! Du hast so viel mehr als jene! Wir haben die Nazis geschafft, da werden wir doch mit dieser Lappalie zu Recht kommen! Beim nächsten Treffen des VHL werde ich vorfühlen. Wir brauchen einen Rechtsanwalt. Den Besten! Er soll sie zerfleischen!«


    Die Vorstellung gefiel Hasso nicht. Er streckte ihr abwehrend die Hände entgegen. 


    »Es reicht schon, wenn er mich verteidigt! Vielleicht habe ich ja eine Chance, davonzukommen!«


    Sie nickte mit ernster Miene.


    »Die hast Du auf jeden Fall! Und wenn ich das ganze Gericht zum Essen einladen und denen Pilzsuppe servieren muss! Aber aus Fliegenpilzen!«


    Er sah sie mit einem leichten Schaudern an. Er fürchtete, dazu wäre sie sogar fähig. Er kannte sie lange genug und er wusste, sie war zu allem fähig, um die zu beschützen, die ihr etwas bedeuteten. Aber würde ihre Macht ausreichen? 


    Hasso Kronstein fühlte sich wie gerädert, als er den Eisernen Steg am Morgen überquerte und auf der Sachsenhäuser Seite verließ. Am Vorabend hatte er nach Feierabend Emmerich Belo in der Sonnemannstraße besucht, um die Frage zu klären, woher Falk von seiner Homosexualität wusste. Der Abend war ergebnislos geblieben. Aus Furcht, von Falk als Freund abgelehnt zu werden, hatte Ulrich nichts verlauten lassen, was der offiziellen Version von Neffe und Onkel widersprach. Hasso fragte sich, wann und wie er sich verraten hatte. Waren Falk seine Blicke aufgefallen? 


    Er erreichte die Schweizer Straße und ließ den Main hinter sich. Je weiter er vorankam, desto stärker wurde der Gedanke, ob es nicht vernünftiger sein würde, die Gärtnerei zu verlassen. Es würde ihm schwer fallen. Er arbeitete dort seit drei Jahren und fühlte sich wohl. Die Familie hatte ihm das Gefühl gegeben, dazu zu gehören und auch an die eigensinnige alte Dame hatte er sich gewöhnt. Selbst wenn der Junge nichts verlauten ließ, bestand die Gefahr, dass er sich verplapperte. Der innere Kampf brachte den Gärtner um den Verstand. Er war damals nach Frankfurt zurückgekehrt, weil er sich mit der Stadt verbunden fühlte und hier Freunde hatte. Wäre es besser gewesen, irgendwo ein neues Leben zu beginnen? Dicht vor ihm mündete die Straße in die Mörfelder Landstraße. Im Häuserblock zur Linken befand sich der neueröffnete Laden. Davor standen Pferd und Wagen, die Hasso sofort als Eigentum der Gärtnerei erkannte. Der schlanke, blonde Mann, bei dem es sich um den Sohn des Gärtnermeisters handelte, lud etwas ab und trug es hinein. Neugierig trat Hasso näher und beobachtete im Innern des Ladens neben dem jungen Mann eine mittelgroße, dunkelblonde Frau von schlichter Erscheinung, die eine Arbeitsschürze trug. Hasso ging weiter und erreichte eine Viertelstunde später die Gärtnerei im Landwehrweg. Aus der Küche schallten die Stimmen von Falk und dessen Großmutter. 


    »Die Papiere gehen Dich nichts an! Du kommst nachts zurück und prügelst Dich mit Bodo!« 


    «Ich habe nur durchgeblättert! Bodo hat mich provoziert. Vielleicht habe ich heftiger reagiert, als ich gewollt, das tut mir leid! Gestern Abend bin ich spazieren gegangen und habe mich verlaufen!«


    »Ich werde das nicht mehr dulden! Dir muss man anscheinend Zucht und Gehorsam einprügeln!«


    »Dir wäre es doch am liebsten, ich wäre tot!«


    »Manchmal glaube ich wirklich, das wäre das Beste! Du bist eine Schande für die Familie!«


    Hasso war entsetzt. Wie konnte sie das denken – geschweige denn sagen? Er hastete lautlos an der Küche vorbei in die Gärtnerei. Er hatte keine Ahnung, was vorgefallen war. Falk blieb verschwunden und kam auch nicht zum Mittagessen. Bodo saß am Tisch mit einem geschwollenen Auge. Er fragte nach und erfuhr von Falks Hausarrest. Nach dem Essen passte er Bodo ab und erkundigte sich nach Befinden und Ursache. 


    »Er hat mich angemacht, ich solle mir was Eigenes suchen! Ich sei hier nicht erwünscht! Sagen Sie Ihrem Kleinen, er soll mich in Ruhe lassen, sonst ziehe ich andere Seiten auf!« 


    Noch bevor Hasso etwas erwidern konnte, verschwand Bodo türknallend in seiner Kammer. Entsetzt starrte der Gärtner ihm nach. Als er zum Feierabendkaffee in der Küche erschien, fehlte Falk noch immer. Die Anspannung war spürbar. Die alte Dame sah ihn vorwurfsvoll an. 


    »Das ist Ihr Verdienst, weil Sie zu nachsichtig sind. Schaffen Sie ihn sofort wieder her!«


    Verständnislos sah der Gärtner sie an und richtete den Blick fragend auf ihren Schwiegersohn.


    »Er ist über den Weinstock aus dem Dachfenster geklettert! Er hätte sich das Genick brechen können!«


    Die Seniorchefin stöhnte laut auf.


    »Leider hat er nicht!«


    Falks Tante, eine ältere, schlanke Frau mit blasser Haut und dunkel-grauem, strähnigen Haar, stieß einen erstickten Schrei aus und starrte ihre Mutter entsetzt an.


    »Mutter! Wie kannst Du das sagen?«


    Die Stimme der alten Frau blieb ungerührt. 


    »Wäre es nicht für alle Beteiligten die angenehmste Lösung?«


    Unbewusst schüttelte der Einundvierzigjährige den Kopf. Er begriff diese Kaltschnäuzigkeit nicht. Er hakte nach, aber niemand konnte ihm weder möglichen Aufenthaltsort noch den Zeitpunkt nennen, an dem man Falk zuletzt gesehen hatte. Er konnte Ärger und Unverständnis nicht mehr zurückhalten. 


    »Es interessiert doch keinen, wie es ihm geht! Er ist doch nur eine kostenlose Arbeitskraft!«


    Die Stimme der alten Frau wurde hoch und schrill.


    »Ich verbitte mir diesen Ton! Würde er sich benehmen, fände er mehr Beachtung! Wir lassen ihm zu viel durchgehen! Was ihm fehlt, ist eine ordentliche Tracht Prügel! Am besten täglich!« 


    Hasso starrte sie an, als habe sie in einer fremden Sprache geredet. 


    »Er braucht keine Prügel, sondern Wärme und Geborgenheit! Wo könnte er sein? Gibt es einen Platz, den er mag? Der für ihn mit irgendeiner Erinnerung verknüpft ist?«


    Falks Tante legte die Stirn in Falten und überlegte laut. 


    »Im Jahr vor Kriegsende war sein Vater auf Heimaturlaub – drei Monate, bevor er gefallen ist! Zusammen sind sie zum Goetheturm gegangen. Das könnte eine Möglichkeit sein!«


    Diese Vorstellung bereitete Hasso Unbehagen. Ab einer gewissen Tageszeit war dieser Platz alles andere als einsam. Noch war es dafür zum Glück zu hell. Er erklärte sich bereit, dort nach dem Jungen zu sehen. Die angebotene Begleitung des Gärtnermeisters lehnte er ab mit dem Hinweis, der Junge könne glauben, seine Großmutter habe ihn geschickt. Die Genannte fühlte sich ignoriert.


    »Das hat sie auch!«


    Hasso ging nicht darauf ein, fixierte weiterhin den Gärtnermeister.


    »Für ihn ist die Familie gleichbedeutend mit ihr! Weil jeder nach ihrer Pfeife tanzt! Wenn er auf jemanden hört, dann auf mich!«


    Falks Onkel schien unentschlossen über sein Verhalten aufgrund der Respektlosigkeit des Angestellten. In seinen Augen war Dankbarkeit zu erkennen.


    »Sie haben den Jungen wohl wirklich gern?«


    Hasso lächelte zurückhaltend. 


    »Wenn er nicht gerade seine bockige Phase hat, ist er ein lieber Kerl! Aber wie soll er auftauen, wenn ihm nur eisige Begrüßung entgegen schlägt? Er ist noch ein halbes Kind! Er braucht Liebe und jemand, der ihm das Gefühl von Schutz vermittelt! Ich bedaure, das so deutlich sagen zu müssen, aber in Ihrer Familie findet er im Augenblick keine Zuflucht, sondern nur Feinde!«


    Er übersah den Ärger und Protest der alten Frau und verließ den Raum. Fast eine Stunde später erreichte er sein Ziel – südöstlich von Sachsenhausen am Waldrand. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont und die Schatten waren lang. Vor der Kulisse des Waldes sah er den hölzernen Turm aufragen und nahm auf der überdachten Plattform eine Bewegung wahr. War die Vermutung richtig? Er begann den Aufstieg. Auf dem letzten Abschnitt der hundertsechsundneunzig Stufen, hörte er auf der obersten Plattform das Ächzen von Holz und gedämpfte Schritte. 


    »Falk?«


    Aus der Ecke erklang ein Geräusch. Erleichtert erkannte er den Jungen und ging auf ihn zu. 


    Jener warf ihm einen misstrauischen Blick zu. 


    »Woher weißt Du, dass ich hier bin? Schickt Dich Großmutter? Ich gehe nicht zurück!«


    Hasso setzte sich neben ihn auf den Boden. 


    »Natürlich nicht. Gleich morgen bring ich Dir Dein Bett her!«


    Gekränkt hob Falk den Kopf. 


    »Du nimmst mich nicht für voll! Ich meine es ernst!«


    »Ich auch! Ich werde Emmerich bitten müssen, mir zu helfen! Alleine werde ich das Bett nie zweihundert Stufen hochschleppen können!« 


    Empört schnappte Falk nach Luft. Er lachte auf, als er die ent-schlossene Miene sah. 


    »Ich möchte nicht zurück.«


    Tröstend strich ihm Hasso übers Haar und stellte erschrocken fest, wie kalt sich Falk anfühlte. Bei der ersten Berührung zuckte der Junge zusammen und wich ein Stück zurück, ließ es dann aber zu. 


    »Sie macht es einem nicht einfach, Falk. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Schweigend sah der Junge ihn an. Minutenlang.


    »Alle kuschen vor ihr. Du bist der Einzige, der mich versteht! Kann ich nicht mit zu Dir?«


    Das jetzt geäußerte Vertrauen und auch das Kompliment darin berührten den Einundvierzigjährigen. 


    »Ich glaube kaum, dass Deine Großmutter damit einverstanden wäre.«


    Wütend schlug der Junge mit der Faust gegen das Holz. 


    »Ich bin nicht ihr persönliches Eigentum!!«


    Hasso legte ihm den Arm um den Nacken. 


    »Nein, das bist Du nicht, aber ihr Enkel. Ich denke, auf ihre Weise meint sie es gut mit Dir.«


    »Soll ich dankbar sein, dass sie sich so aufführt? Ich habe bisher die Klappe gehalten, weil ich wusste, dass ich nicht alleine bin – weil ich mit Dir reden kann. Früher hätte man sie als Hexe verbrannt!« 


    »Falk!«


    Hassos schroffe Stimme zerriss die Dunkelheit und ließ den Nebenmann zusammen zucken. 


     »Ist doch wahr! Keiner kann sie leiden!« 


    Der Gärtner kämpfte um seine Fassung. Seine Stimme klang nüchtern und ausdruckslos. 


    »Das möchte ich nie wieder hören. Die Kunden schätzen sie. Auch ich bewundere sie ein Stück.«


    Jäh riss der Junge den Kopf herum.


    »Du tust – was?«


    »Im Krieg waren die Frauen auf sich alleine gestellt. Sie ist daran gewöhnt, die Zügel zu halten. Sie meint vieles nicht so böse, wie es scheint. Ihr ist nicht bewusst, wie viel Schaden sie damit anrichtet. Mein Vater starb in Verdun. Meine Großmutter war ähnlich. Sie glaubte, meine Mutter schafft es alleine nicht. Du glaubst gar nicht, wie gut ich Dich verstehen kann.«


    Er legte den Arm um Falk, der die Nähe genoss. Das Haar des Jungen kitzelte Hasso an der Nase. Er drehte seinen Kopf, registrierte eine Bewegung und spürte den Atem auf seiner Haut. Jede Muskelfaser seines Körpers spannte sich an. Hasso atmete den herben Duft ein. Plötzlich stießen seine Lippen auf Widerstand. Er spürte eine Hand an seiner Flanke, die den Rücken hinauf glitt, seinen Nacken berührte und am Hinterkopf inne hielt. Er fühlte Falks weiche Lippen auf den seinen, gab sich völlig diesem Genuss hin und verstärkte die Berührung mit aller Kraft. Seine Arme schlossen sich um den drahtigen Körper. Unerwartet explodierte etwas im Gärtner – nämlich die plötzliche Erkenntnis, was hier wirklich passierte! 


    Mit unterdrücktem Schrei schnellte er zurück. Er sah das Entsetzen im Gesicht des Jungen. Der Anblick von Verwundbarkeit und Furcht im Gesicht des Anderen schnitten Hasso tief ins Herz. Er war versucht, Falk tröstend in den Arm zu nehmen, doch im letzten Moment schreckte er zurück. 


    »Hasso, bitte! Es wird nicht wieder vorkommen! Du darfst das nicht falsch verstehen!«


    Der Gärtner versuchte, der Stimme Ausdruck zu verleihen. 


    »Es – darf – nicht wieder vorkommen, Falk!«


    Der Junge nickte mit gesenktem Kopf. 


    »Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich wollte nicht, dass das geschieht! Du musst mir glauben! Können wir nicht so tun, als sei dies hier gar nicht geschehen?«


    Für einen Augenblick war er versucht, dem Jüngeren die Wahrheit zu sagen. Aber würde dieser dann nicht die Zufälligkeit der Situation bezweifeln und eine versuchte Verführung vermuten? Der Nachtwind fing sich im Gebälk des Turmes. Hasso fröstelte nicht allein deshalb. 


    »Ich weiß von nichts. Ich habe Dich hier gefunden, wir haben geredet und uns auf den Heimweg gemacht. Kann es sein, dass Du eingeschlafen bist und irgendwelche wirren Träume gehabt hast? Verdammt kalt hier. Daheim wird es auch kalt werden, aber zusammen stehen wir das schon durch.« 


    Mit dankbarem Lächeln stand der Junge auf. Es war ein langer Weg durch den Abend. Immer wieder beobachtete der Gärtner unauffällig den Nebenmann. Nicht nur Falk hatte dieser ausdrückliche Hinweis gegolten, dass es sich nicht mehr wiederholen durfte – auch sich selber. Als sie das Haus erreichten, war nur ein Fenster im Erdgeschoss erleuchtet. Falk schluckte.


    »Sie scheinen alle bei Großmutter zu sein.«


    »Was hast Du erwartet? Die Königin hält Hof!«


    Je näher sie der Haustür kamen, desto langsamer wurden die Schritte des Jungen. Er wurde noch kleiner, als sie den Klingelzug betätigten und die blecherne Glocke durchs Haus schrillte. Stimmen wurden laut und gleich darauf wurde der Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür aufgerissen. Der blonde Haarschopf des Cousins erschien in der Öffnung. Seine Stimme triefte voller Vorwurf. 


    »Großmutter wartet schon!«


    Falks Kopf sank noch tiefer, als er die Wohnung im Erdgeschoss betrat, welche sich die Familie teilte. In der Wohnung im Obergeschoss hatten die Behörden eine ausgebombte Familie einquartiert. Nur Falk hatte mit der kleinen, kühlen Dachbodenkammer ein eigenes, vereinzeltes Zimmer. Kurz vor der Tür zum Wohnzimmer, welches das private Reich der Seniorchefin bildete, drehte sich Falk noch einmal um, als wolle er sich vergewissern, dass ihm der Arbeitskollege folgte. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Die alte Dame thronte mit eisiger Miene im Ohrensessel, auf dem Kanapee saßen der Gärtnermeister und Frau. Bei Falks Eintreten sprang dessen Tante erleichtert auf, doch ihre Mutter unterbrach sie mit wirscher Geste und herrischer Stimme. Sie fixierte ihren Enkel missbilligend. 


    »Setz Dich hin! Und Du – komm her! Was hast Du Dir dabei gedacht? Du machst uns nur Kummer!«


    Es kostete Hasso viel Selbstbeherrschung, ihr nicht ins Wort zu fallen. 


    »Eigentlich sollte ich Dich zurück nach Wiesbaden schicken, aber ich kann nicht riskieren, dass Du der Familie Schande machst! Es gibt keine Diskussion, sondern nur Demut und Gehorsam! Ist das klar?«


    Mit dem Ansatz von Protest riss Falk den Kopf hoch. Er warf einen Seitenblick zu Hasso hinüber, der ihm kaum merklich zunickte. Der Junge würgte den Widerspruch hinab und senkte den Kopf.


    »Jawohl, Großmutter!«


    Ihre Stimme entbehrte jeden Gefühls. 


    »Ich bedaure, dass Du zur Familie gehörst! Geh ins Bett! Du hast kein Essen verdient.«


    Er sah Hasso flehentlich an und verließ das Zimmer. Kurz darauf hörte man, wie die Wohnungstür knallend ins Schloss fiel. Hasso setzte zu einer Erwiderung an, doch die alte Dame kam ihm zuvor. 


    »Sehen Sie, wohin Ihre Nachsicht uns führt? Er wird aufmüpfig und macht Probleme. Jeder Verstoß wird ab jetzt mit Prügel bestraft! Dann besteht Hoffnung, dass aus ihm ein anständiger Mensch wird!«


    Erschüttert starrte Hasso sie an und konnte es nicht glauben. In seiner Stimme lag Verachtung. 


    »So werden Sie ihn zerstören! Der Krieg ist vorbei! Das ist Ihr Enkel – kein Kriegsgefangener!«


    Ihr Gesicht färbte sich rot. 


    »Wie können Sie es wagen?«


    Er schüttelte die Bedenken ab. Er hatte sich zu weit vorgewagt, konnte jetzt aber nicht mehr zurück. Er bemühte sich, diplomatisch zu klingen und sah sie durchdringend an. 


    »Es kann so nicht weitergehen!« 


    »Das kann es allerdings nicht! Wenn Sie nicht den Mund halten, sind Sie die längste Zeit hier Gärtner gewesen! Ich bin das Familienoberhaupt und die Gärtnerei ist mein Eigentum!«


    Jäh schrie ihr Schwiegersohn auf. Seine Stimme überschlug sich. 


    »Darf ich Dich erinnern, dass Du mir 1936 die Firma übertragen hast?«


    Ihre Stimme steigerte sich zu einem Keifen. 


    »Vielleicht war das ein Fehler! Wer hat die Gärtnerei in den letzten zehn Jahren denn geführt, als Du in den Krieg gingst und danach in Gefangenschaft kamst?«


    »Du! Dafür bin ich Dir dankbar! Aber falls Du es noch nicht gemerkt hast, ich bin wieder zurück! Eigentlich wollte ich bei meiner Heimkehr Kaserne und Arbeitslager hinter mir lassen. Ich habe aber langsam das Gefühl, dass ich nur den Dienstherrn gewechselt habe!«


    Sie schnappte nach Luft. 


    »Das ist eine unerhörte Revolte! Ich habe nicht zehn lange Jahre meine ganze Kraft in die Gärtnerei gesteckt, um jetzt einfach ausgetauscht zu werden wie ein alter Stiefel!«


    Mitleidig schüttelte Hasso den Kopf. 


    »Niemand will Sie austauschen. Aber der Krieg ist vorbei. So langsam sollte auch in Ihrem Leben der Friede einkehren! Sehen Sie denn gar nicht, dass Falk zerbricht?«


    Hasserfüllt stierte sie den Gärtner an. 


    »Sie sind genauso ein Weichling wie er!«


    Die Stimme des Gärtners wurde hart.


    »Ich hatte ebenfalls eine Großmutter, die sich für unfehlbar hielt und nicht offen für die Sorgen anderer war. Machen Sie so weiter und Sie werden ihn verlieren! Ich weiß genau, wie der Junge sich fühlt! Nach dem Tod meines Vaters glaubte meinte Großmutter ebenfalls, sich um meine Mutter und mich kümmern zu müssen. Irgendwann bin ich weggelaufen – so wie Falk heute! Mich brachte damals keiner zurück nach Hause und verteidigte mich! Falk ist ein Mensch, der Liebe braucht! Wenn er diese nicht zu Hause findet, wird er sie woanders suchen! Er ist Ihr Enkel! Wenn Sie nicht für ihn Liebe empfinden können – für wen dann? Oder sind Sie nicht mehr dazu fähig?«


    Sie sprang mühselig auf die Beine, wankte auf ihn zu und drohte mit der Faust.


    »Ich lasse mir das nicht gefallen! Raus hier! Sie sind entlassen!«


    Hasso wurde kreidebleich. Er fühlte sich, als sei er geschlagen worden. Ihm war klar, dass sie auf diese Weise reagieren würde. Er hatte sie provoziert und sie hatte sich mit der einzigen Waffe gewehrt, die sie besaß. Er wandte sich um und schwankte zur Tür. Ein Funke Selbstachtung rang ihm ein sanftes Lächeln ab. Wenigstens hatte er Falk verteidigt – als einziger der Anwesenden. Er hatte die Tür erreicht, als er seinen Namen hörte. Langsam drehte er sich um und sah den Gärtnermeister an. 


    »Sie können heute die Wohnung verlassen, aber ich verbiete Ihnen, die Gärtnerei zu verlassen!«


    Zweifelnd sah der Gärtner ihn an. Empört schrie die alte Frau auf. 


    »Dazu hast Du kein Recht!«


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah der Gärtnermeister seine Schwiegermutter an. 


    »Wenn einer seine Rechte überschreitet, dann Du! Du hast mich lange genug vertreten! Dafür danke ich Dir! Jetzt ist es an der Zeit, dass Du in Ruhe Dein Alter genießt!« 


    Hasso nickte ihm zu und hatte Mühe, den Triumph zu verbergen, während er Zimmer und Haus verließ. Einige Minuten lang blieb er vor dem Haus stehen und lauschte – hoffnungsvoll, dass er etwas erfuhr, das Falk betraf. Doch durch die geschlossenen Fenster drang nichts nach draußen. Ungewollt hatte er eine Veränderung ausgelöst, deren Folgen er nicht absehen konnte. In der Vergangenheit schienen in der Gärtnerei Harmonie und Frieden geherrscht zu haben. Jetzt aber konnte er das Rasseln der Trommeln schon hören, dem im schlimmsten Fall die Kriegserklärung folgte. 


    Samstag, 24. Juni 1950.


    Konrad Große lehnte sich zurück und rieb sich seine Handgelenke. Er erhob sich und ging zum Waschbecken. Trotz des offenen Fensters war es warm im Raum. Er besah sich im Spiegel. Obwohl sein Dienst erst vor zwei Stunden begonnen hatte, wirkte er müde. Glücklicherweise war morgen Sonntag. Er freute sich darauf und brauchte die Erholung auch. Die ganze Woche hatte er über den Protokollen der Verhaftungen vom Montag gesessen. Zehn Personen waren verhaftet und befragt worden, davon waren drei in Untersuchungshaft gekommen. Die Tatsache, dass sieben Ermittlungen wieder eingestellt worden waren, verstärkte die Überzeugung des frischgebackenen Kriminalsekretärs, dass hier zu übereifrig vorgegangen worden war und er fragte sich, weshalb. Waren Ergebnisse verlangt worden? Wollte man jemandem imponieren? Oder aber war die Aktion ein Beitrag zum Nachweis der eigenen Existenzberechtigung? Er hoffte inständig, dass es die einzige bleiben würde. Die Konzentration bei der Entzifferung der, teilweise schwer entzifferbaren Handschriften und das ständige Klappern der Schreibmaschine in den Ohren zermürbten ihn. Er ließ sich kaltes Wasser in die Handflächen laufen und benetzte sein Gesicht. Die Flüssigkeit weckte seine Lebensgeister wieder. Irritiert sah Kriminalsekretär Konz von der Zeitung auf, schüttelte den Kopf und versank wieder in die Lektüre. Manchmal fragte sich Konrad Große, was genau eigentlich die Aufgabe jenes Kollegen war, wenn dieser Wachdienst hatte, während die Anderen einen Einsatz erledigten? War es wirklich nur das Warten auf einen Anruf oder die Meldung eines Bürgers? Er kehrte zurück zum Schreibtisch und tippte weiter am vorliegenden Bericht. Schritte näherten sich, die Tür wurde geöffnet und die Kollegen Hensel und Davka betraten den Raum. Kriminalkommissar Hensel wirkte nervös wie immer und strich sich mit der Hand hektisch über das lichte Haar. Hubert Davka dagegen schien die Ruhe selbst. Neben der kleineren und schmalen Gestalt seines Begleiters wirkte er mit seinem muskulösen Körper und dem weißblonden Mittelscheitel fast wie eine unwirkliche Erscheinung. Weitere Schritte ertönten und eine Gruppe Menschen folgte den Kriminalbeamten. Polizisten hatten drei Jungen aufgegriffen, die bereits am Montag befragt und aufgrund unzureichender Beweise wieder auf freien Fuß gesetzt worden waren. 


    Kommissar Hensel warf die Frage in den Raum, ob die heutige Anwesenheit in der Taunusanlage auch wieder nur Zufall sei. Das erneute Aufgreifen sei Beweis genug, dass sie sich wiederholt der Prostitution schuldig gemacht hätten. Die Jungen rechtfertigten ihre Anwesenheit mit ihrer Zugehörigkeit zum »Nerother Wandervogel«. Sie seien ein Freundeskreis, der sich regelmäßig in der Grünanlage treffe, um Wanderpläne und Ziele zu besprechen. Sie haben mit den anderen, verbotenen Aktivitäten nichts zu tun. Den drei freundschaftlich verbundenen, Jungen folgten zwei weitere, die man bei der morgendlichen Aktion ebenfalls aufgegriffen hatte. Nach dem Abschluss der Befragungen ließ Kriminalkommissar Hensel auch diese beiden Jungen ins Klapperfeld bringen, wo sie übers Wochenende bleiben sollten. Der erzwungene Aufenthalt solle dazu führen, sie künftig von der Taunusanlage fernzuhalten. Das Telefon schrillte und Kommissar Hensel hob ab. 


    Er meldete sich und nahm Haltung an, während er dem Anrufer aufmerksam lauschte. Nach Beendigung des Telefonates wirkte er nervöser als zuvor. Die Stimme zitterte, als er den Anwesenden mitteilte, dass ab sofort Staatsanwalt Dr. Fricke die Ermittlungen übernehmen würde. Die Ankündigung machte Konrad Große nachdenklich. Das Problem der homosexuellen Prostitution war keineswegs so massiv und bedrohlich, dass es den Alltag der Stadtbevölkerung beeinträchtigte. Warum also war es dem Staatsanwalt so wichtig, dass er es nicht an die zugeordnete Abteilung der Kriminalpolizei weiter delegierte sondern selbst die Ermittlungen leiten wollte? Gab es dafür einen Grund, den man ihnen vorenthielt? 


    Bei der abendlichen Heimkehr fand Hasso im Felsenkeller über-raschenderweise die muskulöse Gestalt von Emmerich und dessen jungen Begleiter vor. Der Freund war gekommen, um ihm etwas mitzuteilen. In der Nähe des Gartenbaubetriebs von Falks Familie befand sich auch eine Gärtnerei der Bahn. Dort wurden die Blumen und Sträucher herangezogen, die man für die betriebseigene Bepflanzung von Kübeln und Anlagen auf Bahnhöfen brauchte. Darüber hinaus gehörten der Bahn auch zahlreiche betriebseigene Kleingärten, die sich um die Gärtnerei herum gruppierten. Jene Schrebergärten wurden nur an Angestellte der Bahn verpachtet. Als Heizer gehöre Emmerich ebenfalls dazu und habe eine verwilderte Parzelle gepachtet. Er besitze jedoch wenig gärtnerisches Fachwissen und benötige Rat und Hilfe. Hasso zwang sich zu einem Lächeln und auf das Drängen des Freundes schilderte er diesem die innerbetrieblichen Vorkommnisse. Emmerich war betroffen und schlug vor, die Bedenken mit einem Rundgang durch die Lokale zu zerstreuen. Der Gärtner begrüßte diese Lösung nicht wirklich, aber es war besser, als den Samstagabend alleine an der Theke zu verbringen. 


    Sie erreichten die Taubenstraße und Hasso steuerte auf die Eingangstür vom »Kasino am Turm« zu. Emmerich hielt ihn zurück und wies auf zwei Männer, welche in Sichtweite die Straße entlang gingen.


    »Warte, bis die weg sind! Ich will nicht, dass die sehen, wohin wir gehen!«


    Der Einundvierzigjährige stöhnte auf. 


    »Jetzt sei nicht albern! Wenn wir hier wartend vor dem Haus stehen, sind wir doch viel auffälliger!«


    »Ich will nicht, dass die uns dabei beobachten, wie wir in ein einschlägiges Lokal hineingehen. Mist! Da vorne kommt auch schon wieder ein Paar! Lass uns ein Stück die Straße runter gehen und dann wieder umdrehen!«


    Durch das Leben unter der alten Regierung saß ihnen immer noch eine gewisse Angst im Nacken. Die Zustände waren nicht mehr so bedrohlich, aber man war immer noch kritisch und vorsichtig. Allein die Anwesenheit im einschlägigen Lokal war nicht strafbar. Dennoch warteten viele 175er einen günstigen Moment ab, um ein solches Lokal unbeobachtet zu betreten. Die Gefahr, von einem zufälligen Beobachter erkannt und als 175er denunziert zu werden, war nicht gering. Dann war die Straße endlich leer und sie nutzten die Gelegenheit, um das Lokal zu betreten. Im Innern des »Kasino am Turm« spielte das Grammophon alte Schlager und mancher Gast sang mit. Hier war es schwierig, ernst oder bedrückt zu bleiben. Danach wechselten sie in die »Barbarina« in der Kleinen Bockenheimer Gasse. Dort fühlte Ulrich sich unwohl; nicht alleine wegen des Gedränges, sondern auch wegen der beiden Frauen, die offiziell Wirtin und Angestellte waren. Jeder wusste, dass Alice in der jüngeren Johanna mehr sah und jene Konstellation zog gleichgesinnte Frauen an. Nach einer Weile gab Emmerich dem Drängen des jüngeren Freundes nach und sie verließen das Lokal, um ins »Le Petit Petit Moulin Rouge« zu wechseln. Hasso verspürte wenig Lust auf die Adresse im Holzgraben und blieb zurück. Er wusste, weshalb es das Paar dorthin zog. In jenem Lokal war der Altersdurchschnitt auffällig niedrig und entsprach damit Emmerichs Geschmack. Sicher würde auch Ulrich es genießen, den Abend unter Gleichaltrigen zu verbringen. 


    Für die Mainterrassen war es noch zu früh und so entschied sich Hasso für eine Adresse, die er sonst mied. Das alte, mächtige Haus lag in der Straße, welche den Opernplatz mit der Hauptwache verband. Die Große Bockenheimer Straße kannte jeder nur als Fressgasse, weil dort in der Vorkriegszeit eine hohe Konzentration von Bäckereien, Metzgereien und Delikatessenläden zu finden war. Hassos nächstes Ziel galt unter den Lokalen der Frankfurter Homosexuellen ebenfalls als Delikatesse. Dem Bombenhagel hatten nur die beiden unteren Etagen widerstanden. Der Kleist-Klub trug den Spitznamen »die Hochschule« – nicht nur, weil er im ersten Obergeschoss lag. Hier verkehrten vor allem Akademiker, Intellektuelle und Künstler. Trotz seines Hangs zur Schreiberei fühlte sich Hasso eher als Arbeiter – und solche waren hier weniger anzutreffen. Nicht allein wegen dieses Zwiespaltes fand das Lokal keineswegs nur Befürworter. Die Polizei tolerierte es als bekannten Treffpunkt für 175er. Für Optimisten war dies ein erster Schritt zur Akzeptanz. Regelmäßiger Polizeibesuch und die Anwesenheit eines Beamten, der die Vergnügungssteuer kassierte, erzeugten widersprüchliche Meinungen. Selbstbewusst durch die Kenntnis der Gesetzeslage oder aufgrund vermeintlich guter Beziehungen bewegten sich viele Gäste auf dünnem Grad einer gewissen Duldung. An der massiven Tür im Obergeschoss betätigte Hasso die Klingel. Eine Sichtluke öffnete sich, durch die ihn jemand kritisch musterte und einließ. Er schritt den Flur entlang, der die Garderobe von den beiden, miteinander verbundenen Gasträumen trennte. Bevor er jene betrat, zahlte er bei einem Beamten die Vergnügungssteuer. Er bedauerte den Mann. Nicht nur, dass dieser Feindseligkeit in Blicken und Sprüchen hinnehmen musste, er hatte zu arbeiten, während andere feierten. Wie in einem Kaffeehaus verteilten sich Sitzgruppen auf beide Räume. Bei den zwei Dutzend Gästen waren die männlichen in der Überzahl, aber man achtete stets auf die Anwesenheit von Frauen. Er ließ sich an einem Fenstertisch nieder und bestellte einen Wein. Gedankenverloren glitt sein Blick nach draußen in die Nacht. Er schreckte auf, als er seinen Namen hörte. 


    Vor ihm stand die schlanke, große Gestalt mit dem lichten, blonden Haar. Ernst Geisel war erfreut, ihn anzutreffen und winkte jemanden herbei. Ein Mann mit dunkelbraunem, vollem Haar und glatt rasiertem, länglichen Gesicht trat hinzu. Es ging ein Glanz von diesem Mann aus, dem man sich nicht entziehen konnte. Hasso glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Als Ernst Geisel sie bekannt machte, wusste der Gärtner, wer vor ihm stand. Gabriel Austen war ein beliebter Schauspieler, der vertraut mit dem Arzt zu sein schien. Die tiefe, melodische Stimme gratulierte zum beigesteuerten Text, der Oscar Wildes zynische Art gut widerspiegelte. Die Aussage trieb dem Schriftsteller die Röte ins Gesicht und er bot Platz an. Mehrere Gläser Wein folgten. Hasso schloss sich den Beiden an, als sie später in die Mainterrassen wechselten. Dort ließen sie sich an einem Tisch nieder. Mit Gabriel verstand sich der Schriftsteller so gut, dass er Ernsts Eifersucht fürchtete. Aber jener schien so begeistert über die kleine Familie, dass Hasso die trüben Gedanken vergaß. Bis eine stämmige Gestalt mit blondiertem Haar und kariertem Hemd unter dem dunklen Sakko an ihren Tisch herantrat. Überschwänglich begrüßte der andere den Schauspieler und dessen Begleiter. Als er Hasso die Hand reichte, gefror nicht nur das Lächeln, die ganze Gestalt erstarrte. Hasso zwang sich zu einem Lächeln. 


    »Hallo, Manni! Schön, Dich wieder zu sehen!«


    Die Erstarrung des Angesprochenen löste sich. Er lächelte traurig und schloss Hasso in die Arme.


    »Es tut mir so unsäglich leid, ich wünschte, ich hätte etwas tun können! Glaub mir, ich weiß, wie Du Dich fühlst! Dieser Schmerz wird nie vergehen. Tilly trauere ich heute noch nach!« 


    Eine dunkle Erinnerung schob sich vage in den Vordergrund von Hassos Gedanken. 


    »Ich habe ihn nur wenige Male flüchtig gesehen! Was ist aus ihm geworden?«


    Man sah Manfred an, dass er gegen den inneren Sturm kämpfte. Jemand trat von hinten an ihn heran. 


    »Ich weiß es nicht! Er war damals bei meinem ersten Prozess anwesend. Als ich das erste Mal zurückkam, habe ich versucht, ihn zu finden. Aber niemand konnte mir sagen, was aus ihm geworden ist! Die ganzen Jahre hat es mir Kraft gegeben, dass sein Gesicht das Letzte war, das ich gesehen habe! Gleichzeitig hatte ich Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Vielleicht ist es das auch, ich weiß es nicht. Ich hatte ja keine Adresse von ihm und auch keinen Namen. Vielleicht ist er inzwischen tot – gefallen oder in einem Lager gestorben. Möglicherweise lebt er in Hamburg oder Amerika. Alles, was ich mir wünsche, ist die Tatsache, dass er lebt und glücklich ist! Mit dieser Gewissheit wäre ich bereit, zu sterben. Ich weiß, er würde wollen, dass ich glücklich bin! Und Du kannst mir glauben, ich bin es! Volker würde das Gleiche für Dich wollen!« 


    Die Person hinter Manfred schob sich nach vorne. Es war der große, schlanke Junge mit blondem Mittelscheitel, den Hasso bereits neulich schon in der Gesellschaft des anderen beobachtet hatte. Liebevoll tätschelte Manfred dessen Wange. Plötzlich sah Hasso vor seinem inneren Auge Falk und sich selbst. Immer noch beschäftigte ihn jener heikle Moment auf dem Goetheturm. Die wenigen Sekunden waren für ihn ein Stück Himmel gewesen – und doch konnte aus ihnen auch das Tor zur Hölle werden! 


    Am Himmel war keine einzige Wolke war zu sehen, als die Großfamilie durch den Kurpark schlenderte. Dafür war der innerfamiliäre Himmel verdunkelt. Paula Große hatte mit ihrem Ehemann seit seiner beruflichen Beichte kein einziges Wort mehr gewechselt. Auch seine Schwiegermutter musterte Konrad mit einer Leichenmiene. Sie ging neben ihrem Mann und hielt dessen Hand fest. Paula hatte darauf bestanden, beide Kinder an die Hände zu nehmen. Auf diese Weise machte sie es unmöglich, dass es zu Berührungen zwischen ihr und Konrad kommen konnte. Eine ganze Weile gingen sie schweigend durch den Park. Dann blieb Emil Back stehen und musste seine Hand regelrecht aus dem Griff seiner Frau befreien. Er deutete auf zwei, nebeneinander stehende Bänke, die sich in den Schatten einer großen Linde schmiegten. Als Luise Back murrte, brachte er sie mit einem schroffen Befehl zum Schweigen. Sowohl Paula als auch Konrad sahen ihn erschrocken an. Noch nie hatten sie erlebt, dass er sie so behandelte. 


    »Ich will keine Widerworte hören! Setzt Euch und seid ruhig! Damit meine ich besonders die Frauen!«


    Nacheinander sah er die Anwesenden schweigend an. Sein Blick ruhte auf den beiden Kindern. Vor allem die siebenjährige Inga wirkte verstört. Beruhigend redete er auf sie ein und lächelte sie an. Dann sah er wieder die Erwachsenen an. 


    »Luise! Paula! So kann es nicht weiter gehen!«


    Dann setzte sich er sich neben den Schwiegersohn und betrachtete diesen mit ausdrucksloser Miene. 


    »Paula hat uns von den neuesten Entwicklungen berichtet! Im ersten Moment war ich geschockt, aber dann habe ich nachgedacht! Und das solltet ihr vielleicht auch einmal tun!«


    Eindringlich sah er die beiden Frauen nacheinander an und hielt eine packende Rede, in welcher er darauf hinwies, dass in der Vergangenheit das ganze Regime seine Macht missbraucht hätte und nicht nur Einzelne. Deswegen könne man nicht alles, was eine Uniform trüge, abschaffen. Man würde von einer Anarchie in die nächste gleiten. Mit solcher Argumentation wäre man genauso verblendet wie das Volk während der dunklen Regierung. Darum dürfe man nicht den Gestrigen die Geschicke überlassen, sondern müsse sich darunter mischen: zur Kontrolle, Schadensregulierung, Manipulation oder zur Information, um im Ernstfall rechtzeitig Hilfe holen zu können! 


    Der alte Mann ließ seine Mahnrede wirken und sah dann den Schwiegersohn an.


    »Ich habe stets ein offenes Ohr für Dich! Richte den Blick nach vorne! Vergiss, was gestern war! Vielleicht hat der eine oder andere in der Vergangenheit Fehler gemacht und sich irre leiten lassen! Menschen können sich ändern! Dich sollten nur Gegenwart und Zukunft interessieren! Nur dann kannst Du objektiv über Schuld oder Unschuld eines Menschen urteilen!« 


    Als er geendet hatte, hörte man längere Zeit nur die Stimmen der Kinder, die sich neben den Bänken im Gras niedergelassen hatten. Der alte Mann richtete das Wort an die beiden Frauen, weil man ihnen den inneren Kampf noch immer ansah. Nicht Konrad habe seine damalige Verhaftung zu verantworten. Hätte es mehr wie ihn gegeben, wären die Geschicke des Landes möglicherweise anders verlaufen. Paula solle sich besinnen und sich überlegen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie von Konrad angezeigt worden und nicht zur Vernunft gebracht worden wäre! Ob das für sie nicht Beweis genug sei, dass er anders wäre als die Übrigen? 


    Er schlug seinem Schwiegersohn vor, die Frauen für eine Weile sich selbst zu überlassen, damit sie in Ruhe ungestört nachdenken konnten. Nur zu gerne willigte der Angesprochene ein. Sie verließen den Park und gingen auf das Homburger Schloss zu. Vorsichtig zeigte der ältere Mann ein gewisses Interesse an Konrads neuem Arbeitsalltag, fragte ihn nach Eindrücken über Kollegen und Atmosphäre und nach Einsätzen. Zurückhaltend deutete Konrad die aktuellen Ermittlungen an. So genau wisse er nicht, was man suche. Er selbst glaube, man wolle Minderjährige davor schützen, verführt zu werden. Die Miene des Älteren spannte sich an. Er kenne niemanden, den es beträfe. Das sei eine Welt, mit der er noch nie in Berührung gekommen sei. Was richtig oder falsch sei, müssten andere entscheiden. Als die Frauen zu ihren Männern stießen, spürte man die Entspannung. Konrad war froh, als er und Paula abends im Bett lagen und sie – zum ersten Mal seit ihrem Streit wieder aneinander gekuschelt, einschliefen. Am nächsten Abend roch er bereits im Treppenhaus den Hackbraten. Auf dem Tisch standen Weingläser und Blumen. Paula küsste ihn zur Begrüßung und war zuvorkommend und freundlich. Verunsichert betrachtete er sie und überlegte, was das bedeuten könne. Sie war keine der Frauen, der teure Kleider oder wertvoller Schmuck etwas bedeuteten. Sein Blick tastete gewisse Rundungen mit seinen Augen ab und suchte nach zunehmenden Wölbungen. 


    »Soll das heißen, Inga kriegt noch ein Geschwisterchen?«


    Sie zuckte zusammen, als habe er etwas Unzüchtiges gesagt und errötete.


    »Du wieder! Welche Neuigkeit willst Du zuerst hören? Die gute oder die schlechte?«


    Die Aussage war bereits eine Antwort und er stöhnte auf.


    »Das bedeutet, Du willst nichts fragen, sondern mitteilen? Etwas, das bereits entschieden ist?«


    Ungewollt lag ein leichter Vorwurf in seiner Stimme. Er wusste nicht recht, worüber er sich mehr ärgerte. Über die Tatsache, dass dies so war oder darüber, dass sie bereits eine Wahl getroffen hatte, ohne mit ihm darüber zu reden. Er war keiner, der seine Frau als Eigentum sah. Aber er war immer stolz gewesen, dass sie ein harmonisches Verhältnis ohne Geheimnisse hatten. Sie hatten stets über alles geredet und nie Dinge in Alleingängen unternommen. Ihre Stimme klang aufgeregt.


    »Ich habe eine Einladung von Leni bekommen!«


    Er sog scharf die Luft ein. Helene Seipp-Geisel war – zu seinem Leidwesen – Paulas Schulfreundin. Und Schwester von Dr. Ernst Geisel, der sich inzwischen öffentlich für die Rechte der 175er einsetzte, Sie fiel noch mehr aus dem Rahmen als ihr Bruder. Sie hatte bereits eine Anzeige wegen öffentlicher Erregung erhalten, weil sie mitten auf dem Bahnsteig des Hauptbahnhofes eine andere Frau geküsst hatte – kein freundschaftlicher Abschiedskuss, sondern ein leidenschaftlicher, bei dessen Anblick eine andere Frau in Ohnmacht gefallen war. Außerdem war sie mehrfach aus Lokalen geworfen worden, weil sie sich entweder hatte ohne männliche Begleitung Eintritt verschaffen wollen oder aber weil sie nach unmäßigem Alkoholgenuss ausfällig geworden war. Sie war nicht die Frau, die er sich als Freundin seiner Gattin wünschte. Insofern ängstigte ihn die Einladung jener Frau ein wenig. 


    »Wozu hat Dich Helene eingeladen? Zu einer ihrer seltsamen Unternehmungen?«


    Paula warf ihm einen schrägen Blick zu.


    »Tu nicht immer so, als bestünde ihr Leben nur aus Skandalen. Vielleicht hat sie sich den einen oder anderen, umstrittenen Auftritt geleistet. Gleichzeitig ist sie auch eine gute Kinderärztin!«


    Er nickte stöhnend.


    »Sie hat mir klar machen wollen, Du müsstest den Nikolaus spielen, damit Inga die Angst vor Männern verliert, die sie in den letzten zwei Kriegsjahren durch Soldaten aufgebaut hat!«


    Paula versteckte ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand. 


    »Sie ist auch Psychologin und dank ihrer Hilfe hat es Inga geschafft. Sie hat mir Freikarten für das »Theater im Zoo« zukommen lassen! »Der zerbrochene Krug«! Mit Gabriel Austen als Adam!«


    Sie endete mit einem Seufzen, das aus tiefstem Herzen kam und ihn schallend auflachen ließ. 


    »Der göttliche Gabriel! Wenn der am Jüngsten Tag in die Posaune bläst, kommen die Frauen in Scharen gelaufen! Wir waren lange nicht mehr aus. Deine Mutter passt bestimmt gerne auf die Kinder auf. Ist das die gute Botschaft? Spielt Leni Kindermädchen? Das wäre dann die schlechte Nachricht!«


    Entrüstet schnaufte Paula auf, musste aber dann dennoch lachen.


    »Musst Du sie immer hinstellen, als sei die weibliche Form von Mephisto? Es ist etwas ganz anderes. Ich war neulich mit den Kindern an der Nidda spazieren und ich habe Jane getroffen!«


    »Eine Amerikanerin?«


    Sie schnaufte auf.


    »Nein, eine Chinesin, der ihr Name nicht mehr gefallen hat! Blöd! Wir haben uns unterhalten und ich habe es genossen, wieder englisch reden zu können. Ich habe ihr gesagt, dass ich Friseurin gelernt habe! Ich könnte wieder stundenweise arbeiten. Die Amerikaner zahlen gut! Sie haben Zeitschriften mit wunderbaren Tipps und neuen Frisuren! Du musst das Wohnzimmer sehen!«


    Erschrocken über die eigenen Worte sah sie auf. Sie merkte, dass sie sich verraten hatte. 


    »Das heißt, Du warst bereits da?«


    Sie erbleichte und wich dem Blick mit schlechtem Gewissen aus. 


    »Zweimal. Ihre Freundinnen sind so nett! Wir haben Kochrezepte ausgetauscht, uns übers Schminken und Frisuren unterhalten. Es war wie damals, als ich mich mit meinen Freundinnen getroffen habe!«


    Ihre Stimme klang so flehentlich und ihr Blick war so sehnsüchtig, dass er nicht widerstehen konnte. Er ging zur Arbeit, aber seitdem Inga geboren worden war, war sie nur noch Hausfrau und Mutter gewesen und quasi ans Haus gefesselt. 


    »So lange es stundenweise ist! Mach es bitte nicht so auffällig. Als Polizist bin ich im gewissen Sinne Geheimnisträger. Wenn die im Präsidium das Gefühl bekommen, ich trage Amerikanern politische Details zu, könnte das ernsthafte Schwierigkeiten nach sich ziehen!«


    Frankfurt war ein Dorf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas durchsickerte. Vielleicht war es nicht so dumm, wenn seine Familie persönliche Kontakte zu Alliierten hatte. Sollten wirklich wieder Wolken aufziehen, könnte diese Verbindung eine Hilfe sein! 


    Mit sichtlichem Stolz schritt Konrad Große neben seiner Frau her. Insgeheim bedauerte er, dass sie schon lange nicht mehr aus gewesen waren. Sie hatte rote Borten auf ihr blaues Kleid genäht, so dass es festlich wirkte. Je näher sie dem »Theater im Zoo« kamen, desto größer wurde die Befürchtung, dass auch ihre Freundin anwesend sein könnte. Er hatte keine Lust durch deren wenig ruhmvollen Auftritte ins Rampenlicht gerückt zu werden. Paula stieß einen leichten Seufzer aus. 


    »Vielleicht können wir künftig öfter ins Theater gehen. Jetzt, da Ernst sozusagen an der Quelle sitzt, brauche ich nur Karten zu bestellen!«


    »Was meinst Du damit, er sitzt an der Quelle? Hat er jetzt ein eigenes Theater?«


    »Nein, aber einen Schauspieler. Und nicht nur irgendeinen. Sondern Gabriel Austen!«


    Für einen kurzen Moment wirkte sie enttäuscht und Konrad musste schallend lachen.


    »Das ist wirklich ein Verlust für die Frankfurter Frauenwelt!«


    Dieser Gedanke beschäftigte und erheiterte ihn so sehr, dass er noch immer vor sich hin gluckste, als sie das Theater erreichten, das im nördlichen Flügel des Zoogesellschaftshauses lag. Vor dem Gebäude wartete Ernst Geisel auf sie. Neugierig taxierte Konrad Große den Arzt, den er einmal bei einem Spaziergang getroffen hatte. Er war sehr elegant angezogen. Der beige Anzug stach deutlich zwischen den dunklen anderer Besucher hervor, die langsam dem Eingang des Theaters zustrebten. Neben dem Mediziner stand ein mittelgroßer Mann mit schwarzen Haaren, Brille und einem Vollbart, der durchaus einmal einen Schnitt vertragen hätte. Der Bärtige wirkte verlegen, als fühle er sich fehl am Platz. Ernst Geisel trat Paula lachend entgegen und deutete eine Verbeugung an. 


    »Du siehst fabelhaft aus! Wenn ich das Leni erzähle, wird sie sich ärgern, dass sie abgesagt hat!«


    Ihre Enttäuschung war zugleich Konrads Erleichterung. Er bemühte sich, sie zu verbergen, als der Arzt auch ihn begrüßte und seine Begleitung als Hasso Kronstein vorstellte. Irgendwie kam Konrad der Name des Mannes bekannt vor, aber er erinnerte sich nicht, weshalb. Als er Ernst Geisel das mitteilte, nickte dieser mit wissendem Lächeln und erwähnte Hassos Buchveröffentlichung zwölf Jahre zuvor. Konrad fuhr zusammen, als habe man in der Nähe eine Kanone abgefeuert. 


    »Sie sind H.T. Kronstein?«


    Der Angesprochene nickte mit verlegenem Lächeln.


    »Sie tun gerade so, als wüssten Sie, wer ich bin!«


    »Ich habe das Buch damals von einem Freund bekommen und es seitdem mehrmals gelesen. Es ist packend geschrieben und macht zugleich betroffen. Würden Sie es mir signieren?«


    Hasso nickte ihm geehrt zu. 


    »Es wäre mir eine Ehre!«


    Ungeduldig scharrte Paula mit dem Fuß. 


    »Wir sollten jetzt reingehen!«


    Kurz darauf saßen sie auf ihren Plätzen. Das Haus schien ausverkauft. Durch den geschlossenen Vorhang drangen verschiedene Geräusche. Konrad, der zwischen Paula und Hasso Kronstein saß, war immer noch fasziniert von der neuen Bekanntschaft. Paula und Ernst starrten gebannt nach vorne. Das Raunen der Zuschauer verstummte als der Vorhang sich öffnete. Eine Gestalt, die mit Nachthemd und Nachtmütze bekleidet war, saß in einem Bett. Man konnte kaum das Gesicht der Person erkennen. Dennoch ging ein vereintes Seufzen durch den Saal, in das sich auch Paula einreihte. Konrad hätte beinahe schallend aufgelacht und flüchtete sich in vorgetäuschtes Husten. Von allen Seiten ertönten energische Zischlaute. Den Hustenanfall hatte Paula ihm auch nach der Vorstellung noch nicht verziehen. Vor dem Gebäude blieb Ernst unentschlossen stehen und sah das Ehepaar zögernd an. Er erwähnte, dass sie vereint in den Kleist-Klub wechseln wollten und lud sie ein, sich dazuzugesellen. Ein klammes Gefühl überkam Konrad. Er war mit einem Freund einige Mal im Felsenkeller gewesen, aber noch nie in einem der wirklich einschlägigen Lokale. Vor allem behagte es ihm nicht, seine Frau in jenem Umfeld zu wissen. Paula schienen jedoch andere Gedanken zu beschäftigen. Wie gebannt stierte sie den Mediziner an. 


    »Du meinst – mit ihm?«


    Hasso Kronstein lachte schallend auf, so dass es in der abendlichen Luft widerhallte. 


    »Sie klingen, als habe er Ihnen ein Rendezvous mit Mozart oder einem anderen Genie versprochen?«


    Sie warf ihm einen kurzen, scharfen Blick zu.


    »Sie verstehen das nicht!«


    Hasso zwinkerte ihr zu.


    »Vielleicht besser, als Sie glauben!«


    Sie wandte sich zu ihrem Ehemann um, sah ihn flehentlich an und wies daraufhin, dass ihre Mutter sowieso bei ihnen übernachte. Der Gedanke gefiel ihrem Gatten aus verschiedenen Gründen nicht. Er flüchtete sich in vorgetäuschte Müdigkeit und bot ihr an, der Einladung ohne ihn zu folgen. Wohlwissentlich, dass sie auf den Vorschlag mit Ablehnung reagieren würde. 


    »Hast Du den Verstand verloren? Ich bin eine verheiratete Frau! Was wird man von mir denken, wenn mich jemand erkennt – ohne Dich und mit drei fremden Männern? Lass uns mit Ernst noch bis zur Hauptwache gehen, dort können wir die Straßenbahn nehmen!«


    Kurz darauf standen sie dem Schauspieler gegenüber. Durch die Perücke der Rolle war die Frisur nicht ganz akkurat, aber diesen Makel machte das wirkungsvolle Lächeln wett. Das weiße Hemd unter dem dunklen Sakko schimmerte im Abendlicht wie Perlmutt. Stolz stellte der Arzt den Mimen vor – obwohl das völlig überflüssig war. Paulas Hand zitterte, als sie die des Schauspielers ergriff. Das verzückte Lächeln trug sie noch immer im Gesicht, als das Ehepaar später in der Straßenbahn saß, die sie nach Heddernheim brachte. Die ganze Fahrt über schwärmte sie von dem Künstler und träumte davon, eine eigene Einladung zu geben, bei welcher sie ihrem Mann zuliebe auch H.T. Kronstein einladen würde. Der Vorwurf war nicht zu überhören und Konrad glaubte, Eifersucht in ihrer Stimme zu erkennen. Mit breitem Grinsen schüttelte er langsam den Kopf. 


    »Ihr Frauen seid das Ungerechteste, das auf der Erde herumläuft! Dass Du Gabriel Austen angestarrt hast, als wolltest Du ihn hypnotisieren, scheint unwichtig. Aber die Tatsache, dass ich mich mit Hasso Kronstein über seine Schreiberei unterhalten habe, wird aufgebauscht, als hätte ich mit ihm ein Verhältnis! Ich finde das Buch immer noch faszinierend!«


    »Besonders das Kapitel über den Dreißigjährigen Krieg ist un-glaublich packend!«


    »Du kennst das Buch? Du gehst doch sonst nie an meinen Bücherschrank?«


    »Ich war nie an Deinem Schrank! Nach Papas Verhaftung habe ich es unter seinen Sachen gefunden – sogar mit Widmung. Ich habe es ihm zurückgegeben, als er wieder kam!« 


    Während das Ehepaar Große auf dem Heimweg war, saßen Hasso, Ernst und der Schauspieler im Kleist Klub an einem Fenstertisch und unterhielten sich. Besonders Hasso konnte sich nicht beruhigen, wenn er an die neueste Verehrerin von Gabriel dachte. Jener erwiderte die Blicke mit breitem Grinsen. 


    »Du hast es gerade nötig! Du hast gewirkt wie eine Primadonna, der man Rosen auf die Bühne wirft! Die Tatsache, dass sich der Mann an Dein Buch erinnerte, hat Dein Gesicht mindestens genauso aufleuchten lassen wie meine Anwesenheit das seiner Frau!«


    Plötzlich wurde Hassos Aufmerksamkeit abgelenkt. Das Licht war gedämpft, aber es war hell genug, um die Person zu erkennen. Am liebsten hätte er sich in einem Winkel verborgen, aber dazu war es zu spät. Wenn er jetzt den Raum verließ, würde er auf sich aufmerksam machen. Er konnte nur hoffen, übersehen zu werden. Das Profil war unverkennbar. Noch hatte der Junge, der sich mit einem älteren Mann unterhielt, ihn nicht entdeckt. Den Tischgenossen fiel Hassos Blickrichtung auf und sie sahen hinüber. Auf Gabriels Frage, ob er den Jungen kenne, antwortete Hasso, dass es ein Kollege aus der Gärtnerei sei. Die Antwort erzeugte deutliches Erstaunen bei den beiden Männern, weil der Junge ihren Weg unlängst in der Bad Homburger Spielbank gekreuzt habe. Irritiert wies Hasso auf eine Verwechslung hin. Plötzlich richtete der Junge die Augen direkt auf ihn. Er starrte ihn eindringlich an und die Miene wirkte fast schon drohend. 


    Hasso ging schwerfällig den Berg hinauf und näherte sich dem Hoftor. Er hatte die Nacht kaum geschlafen. Die Entdeckung des Vorabends saß ihm immer noch im Nacken. Als er den Hof der Gärtnerei betrat, wurde die Küchentür zugeknallt und laute Stimmen ertönten, die gar nicht nach der Ruhe klangen, die man sich von einem Sonntag wünschte. 


    »Das kannst Du nicht machen!«


    Der Gärtner erkannte die Stimme von Falks Cousin. 


    »Ich habe keine andere Wahl!«


    Fassungslos begriff Hasso, dass die andere Stimme dessen Vater gehörte. Noch nie hatten sich die beiden angeschrien. Es musste etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein! 


    »Wieso hast Du keine andere Wahl?«


    »Deine Mutter schafft es allein nicht und die anderen sind bereits in Laden oder Gärtnerei eingesetzt!«


    »Falk mag Fehler haben, aber er ist Familie! Ich lasse nicht zu, dass er seinen Willen bekommt!«


    Unerwartet wurde die Tür aufgerissen. Das Blut schoss Hasso ins Gesicht, als er sich dem Sohn des Hauses gegenüber sah, der sich seinem Vater zuwandte.


    »Erklär es ihm. Vielleicht frisst Falk die neuen Anweisungen, wenn Hasso sie überbringt!«


    Er rauschte am Gärtner vorbei und verschwand im Gelände. Hasso sah den Vorgesetzten fragend an. 


    »Hat Falk schon wieder etwas angestellt?«


    Man sah dem Gärtnermeister deutlich an, dass er sich in einer misslichen Lage befand. 


    »Im Gegenteil, ich bin zufrieden. Er ist fleißig und zeigt Interesse. Darum bedaure ich es auch!« 


    »Falls es Ihnen nicht zu neugierig erscheint – dürfte ich erfahren, was Ihnen Leid tut?«


    Der Ältere deutete dann auf einen freien Stuhl. 


    »Schließen Sie bitte die Tür und nehmen Sie Platz!«


    Ein ungutes Gefühl machte sich in Hasso breit, als er der Bitte nachkam. Nervös spielte der ältere Mann mit einer leeren Tasse. 


    »Bodo hat mich um eine Unterredung gebeten. Er ist öfters angesprochen worden, in Verbindung mit Obst und Gemüse sei es unappetitlich, dass die Kleidung nach Pferd riecht. Er brauche mehr Lohn, um die Garderobe davon zu reinigen. Sein Quartier sei – nicht nur wegen des Stallgeruchs – nicht mehr tragbar. Er könne nur bleiben, wenn er ein eigenes Zimmer im Haus bekäme. Falk sei sowieso ständig beim Pferd, ihm würde der Geruch weniger ausmachen.« 


    Aufgebracht fuhr Hasso in die Höhe.


    »Sie haben doch wohl nicht zugestimmt?«


    »Ich sagte, ich müsse nachdenken. Habe ich eine Wahl? Die Leute haben sich an Bodo gewöhnt. Wenn er wegfällt, wer soll die Arbeit machen?«


    »Sie haben Ihre Entscheidung also schon getroffen?«


    »Was soll ich denn tun?«


    »Es ist Ihr Betrieb! Sie können Forderungen stellen – nicht Ihre Arbeiter. Weiß Falk es schon?«


    Sein Gegenüber schüttelte langsam den Kopf.


    »Noch nicht. Ich dachte, dass Sie…. – «


    Mit aufgerissen Augen schwankte der Angestellte einen Schritt nach hinten. 


    »Ich bin dagegen! Bodo macht kaum etwas in der Gärtnerei! Wie oft geht mir Falk zur Hand! Bodo kommt samstags vom Markt und verschwindet übers Wochenende!« 


    »Falk gehört schließlich auch zu unserer Familie!«


    »Das wird ihm wie eine Strafe erscheinen. Er hat bisher nicht einmal Lohn bekommen. Während Bodo nicht nur eine neue Bleibe, sondern noch mehr Geld zusätzlich will!!«


    »Das geht sie nichts an!«


    »Das mag sein, aber es ist nicht fair, dass Falk ausgebeutet wird, während Bodo Sonderwünsche bekommt und nie da ist, wenn es Arbeit gibt!«


    Verlegen strich der Vorgesetzte mit den Händen über die Oberschenkel.


    »Vielleicht haben die Kunden Recht. Er verkauft Gemüse und riecht wie ein Pferdeknecht. Verständlich, dass er teures Geld für die Reinigung der Kleidung investieren muss!«


    Höhnisch lachte Hasso auf. 


    »Oder für die Spielbank…. – «


    Argwöhnisch betrachtete der Firmeninhaber seinen Angestellten. 


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    «Ein Freund von mir hat ihn in Bad Homburg in der Spielbank wiedererkannt!«


    Nachdenklich sah der stämmige, ältere Mann ihn an. 


    »Ob er Geld verspielt, ist mir egal. Ich frage mich nur, wie er als Unmündiger hinein gekommen ist!«


    Hasso hob die Schultern. 


    »Das kann ich Ihnen auch nicht beantworten, da werden Sie ihn schon selbst fragen müssen!« 


    »Das werde ich tun, sobald er heute Abend zurückkommt. Ich habe ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen! Ich möchte hier keinen Ärger. Wir haben im Moment schon genug Komplikationen!«


    Hasso erfuhr, dass die Seniorchefin am nächsten Tag zu ihrer Kusine nach Sachsenhausen ziehen würde. Der Gärtnermeister und sein Sohn würden ihre Habseligkeiten hinüber bringen. Seine Frau werde mit Christl Hecker für den Nachmittag tauschen, weil sie dem Auszug ihrer Mutter nicht beiwohnen wolle. Die Angestellte kenne sich aber mit der alten Registrierkasse hier nicht aus, daher solle Hasso sie unterstützen! Der Auszug der alten Dame bereitete Hasso Kopfzerbrechen. Er hatte nicht gewollt, dass der ungewollt ausgelöste Disput als Folge ihre Vertreibung haben würde. Und es war ganz bestimmt nicht ratsam, sich diese energische Frau zur Feindin zu machen. Mehr noch belastete ihn die Erinnerung an Bodos drohende Miene, als sich ihre Blicke im Kleist-Klub gekreuzt hatten. Falls der Junge vermutete, von Hasso angeschwärzt worden zu sein, könnte er zurückschlagen! 


    Am nächsten Morgen erfuhr Hasso von Falks Onkel, dass Bodo am Vorabend erst spätabends zurückgekommen sei, weshalb es noch zu keinem klärenden Gespräch gekommen sei. Es sei für den Abend jedoch geplant. 


    Nach dem Mittagessen verließen der Gärtnermeister und dessen Sohn den Hof mit dem Wagen, der mit den Habseligkeiten der alten Dame beladen war. Währenddessen begab sich Hasso mit der Kollegin in das Gewächshaus, das als Verkaufsraum diente. Nicht lange danach wurden sie vom Besuch des Eisenbahners und dessen jugendlichen Begleiter überrascht. Ulrich erkundigte sich nach Falk und verschwand zwischen den Gewächshäusern, um den Jungen zu suchen. Emmerich berichtete vom Kleingarten und lud Hasso ein, sich das Areal anzusehen und Ratschläge zu geben. Die Gedanken des Gärtners waren immer noch beim angekündigten Gespräch zwischen Falks Onkel und Bodo. Er fürchtete sich vor einem möglichen Racheakt des Jungen. Sollte das eintreten, würde er nicht mehr lange Mitglied der Gärtnerei sein. Er vertröstete den Freund. Überraschend bot sich die Frau an, als gärtnerische Beraterin zu dienen. Zuerst war Emmerich überrumpelt, nahm aber dann das Angebot an. 


    Am Feierabend beeilte sich Hasso, den Betrieb zu verlassen. Er wollte auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn der Gärtnermeister das angekündigte Gespräch suchte. Und auch die Vereinbarung zwischen der Kollegin und Emmerich erfüllte ihn mit Sorge. Zu leicht konnte Ulrich oder Emmerich ein ungewollter Kommentar entschlüpfen, welcher der Frau riskante Informationen verriet.


    Am nächsten Morgen fiel Hasso der Weg in die Gärtnerei schwer. Er hatte regelrechte Panik davor, dass Bodo seine Anwesenheit im Kleist-Klub enthüllt hatte. Er betrat den Hof und wunderte sich über die beklemmende Stille. Die Tür der Küche stand weit offen, aber es war nichts zu hören. Auf seine Rufe antwortete niemand. Langsam schritt er auf die offene Tür zu, schnupperte und nahm einen brandigen Geruch wahr. Es roch nach verbranntem Fleisch! 


    Er betrat den Raum – und schrie erschrocken auf. Die Küche wirkte wie nach einem Fliegerangriff. Das Frühstücksgeschirr stand noch auf dem Tisch. Eine Tasse war umgefallen und Kaffee hatte sich über die Tischdecke ergossen. Die Pfanne stand noch auf dem Herd. Inzwischen war der einstige Speck nur noch eine verkohlte Masse. Mit weichen Knien verließ Hasso den Raum, ging durch die Gewächshäuser und rief immer wieder laut. Niemand antwortete ihm. Plötzlich stutzte er. Irgendwo in der Ferne hatte er etwas gehört. Es war ein merkwürdiger Ton, der sich fast wie der Klang einer großen Trommel anhörte! Jetzt wieder! Er lauschte, um die Quelle zu lokalisieren! Es schien aus dem Freiland hinter den Gewächshäusern zu kommen! 


    Er beschleunigte die Schritte und ließ die Glashäuser hinter sich. In unregelmäßigen Abständen hallten die Laute durch die Luft, aber es war niemand zu sehen. Erneut machte er sich durch Rufe bemerkbar. Endlich antwortete jemand. Die Antwort hallte auf merkwürdige Art und Weise. Verwundert ließ er den Blick umher streifen, bis er endlich begriff, woher die Rufe kamen: von dem großen, in die Erde eingelassenen Bassin, in dem das aufgefangene Regenwasser gesammelt wurde! Er schrak zusammen. Das Becken war über zwei Meter tief und die Wände glatt. Wenn dort jemand hinein fiel, gab es kein Entkommen – nichts, woran er sich festhalten oder hochziehen konnte. Früher oder später würden die Kräfte erlahmen und der Tod durch Ertrinken war sicher! 


    Er rannte jetzt auf das Bassin zu und machte sich durch Schreie bemerkbar. Er achtete nicht auf die Pfützen unter seinen Füßen. Endlich hatte er die metallene Wand erreicht und trommelte dagegen, um seine Anwesenheit zu verdeutlichen. Die Schläge verursachten einen blechernen, dröhnenden Lärm und wurden von lauten Schreien begleitet. Er erkannte die Stimmen von Vater und Sohn! 


    Panisch umrundete Hasso das Bassin, das über zweihundert Kubikmeter Wasser fasste. Auf der anderen Seite konnte er eine Leiter erkennen, die an der Metallwand lehnte. Ein Stück dahinter lag ein Pickel im Matsch am Boden und etwa eine Handspanne über der Grasnarbe war ein handtellergroßes Loch im Metall zu erkennen. Nervös kletterte der Gärtner die Sprossen hinauf und blickte über die Kante des Beckens. Eine andere Leiter lehnte an der Innenseite des fast leeren Beckens, aus dem ihm das wütende Gesicht des Gärtnermeisters entgegen starrte. Falks Cousin stand dicht daneben. Beide Männer standen knietief im Wasser. 


    »Haben Sie diesen höllischen Lärm verursacht? Mir ist fast das Trommelfell geplatzt!«


    Betreten zwang sich Hasso zu einem dümmlichen Lächeln und hob beschwichtigen die Hand. 


    »Es tut mir leid! Ich dachte, es sei etwas passiert! Was machen Sie überhaupt da drin?«


    Der ältere Mann deutete auf eine Stelle an der Wand, an der sich der Sohn zu schaffen machte. 


    »Wir mussten eine Platte anbringen, um das Leck zu schließen! Hoffentlich hält das! Ich würde den Bengel am Liebsten ersäufen!«


    Hasso schloss die Augen und stöhnte auf.


    »Was hat Falk denn jetzt wieder angestellt?«


    Vehement schüttelte der Gärtnermeister den Kopf.


    »Ich rede nicht von Falk! Der ist auf dem Markt! Ich meine Bodo!«


    Irritiert sah der Gärtner ihn an.


    »Bodo? Warum sollte der denn ein Loch ins Becken machen?«


    Der ältere Mann stieß einen wütenden Schrei aus. 


    »Weil dieser Drecksack weiß, dass der Wasserbehälter unsere verwundbarste Stelle ist!«


    »Aber warum sollte er das tun?«


    »Es hat ihm nicht gepasst, dass ich ihn auf die Spielbank angesprochen habe. Er sei mit Bekannten dort gewesen. Er hat gemeutert, als ich es ihm verboten habe, weil ich keinen Ärger mit der Polizei will! Heute Morgen war die Kammer leer!«


    Während sich Hasso an die Arbeit machte, waren seine Gedanken bei dem verschwundenen Jungen. Die Tatsache, dass dieser über Nacht verschwunden war, konnte nicht alleine mit der Wut über das Verbot des Gärtnermeisters zusammen hängen. Es sah eher danach aus, dass Bodo fürchtete, es könne etwas über ihn bekannt werden, dass geheim bleiben solle. Seine Abschiedsgabe verriet, dass der Junge nicht zu unterschätzen sei. Es handelte sich bei ihm um keinen harmlosen, unschuldigen Jungen. 


    Er schien rücksichtslos und rachsüchtig. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr – oder vermutete – dass Hasso dem Gärtnermeister das Wissen über den Aufenthalt in der Spielbank verraten hatte? Die Tatsache, dass er nicht wusste, ob Bodo die Stadt verlassen hatte oder nur untergetaucht war, verursachte Panik in dem Gärtner. Wie sollte sein Alltag sorglos weiter gehen, wenn er befürchten musste, dass ein unsichtbarer Feind mit Rachegedanken auf ihn lauerte? 


    Bereits im Treppenhaus hatte Konrad Große den Geruch wahr-genommen, aber im Gang vor der Tür zum gemeinschaftlichen Büro war es noch stärker. Als er die Tür zu seinem Arbeitsplatz öffnete, prallte er förmlich gegen eine unsichtbare Wand, die nach frischer Farbe roch. Irritiert und neugierig zugleich gaffte er auf die offenstehende Tür, hinter der sich das eigenständige Büro von Kommissar Hensel befand. Schreibtisch und Schränke waren in die Mitte gerückt und abgedeckt, während zwei Maler damit beschäftigt waren, Wände und Decke zu weißen. Hilmar Konz stand in der Tür zwischen den beiden Zimmern und schien, die Handwerker zu beaufsichtigen. Er wies sie daraufhin, dass die Wand an einer Seite streifig wirken würde und dass an einer anderen Stelle ein Stück Ecke vergessen worden sei. Verblüfft registrierte Konrad Große, dass man im Gemeinschaftsbüro einen vierten Schreibtisch aufgestellt hatte und erkundigte sich, ob sie einen neuen Kollegen bekommen hätten. Der untersetzte Kriminalbeamte schüttelte den Kopf. 


    »Nein, der ist für Kommissar Hensel!«


    Der Kriminalsekretär verstand jetzt gar nichts mehr und wollte wissen, ob dem Vorgesetzten sein Zimmer nicht mehr gefalle oder ob er sich alleine in dem Raum einsam fühle. Hilmar Konz warf ihm einen finsteren Blick zu und fauchte ihn an. 


    »Sie mit Ihren Witzen! Man respektiert unsere Arbeiten im Kampf gegen die Unsittlichkeit und möchte näher mit uns zusammen arbeiten. Deswegen wird dieser Raum sozusagen ein Zweitbüro für Staatsanwalt Dr. Fricke, der die Ermittlungen übernommen hat!«


    Ungläubig gaffte Konrad Große ihn an, setzte sich an seinen Platz und führte den unterbrochenen Bericht fort. Immer wieder sah er von seiner Arbeit auf und blickte kritisch zum Kollegen und der Verbindungstür. Es behagte ihm nicht, den Staatsanwalt so nahe zu wissen. Das Arbeiten würde nicht mehr so unbelastet sein mit dem Gefühl der ständigen Überwachung. Würde er in ihre Abläufe eingreifen? Beispielsweise auf die Fertigstellung der Berichte bestehen, auch wenn es schon nach Feierabend war? Konrad Große sah auf die Akten vor sich – mit dem Wissen, dass sie vielleicht den Schneeball darstellten, der eine Lawine auslösen könnte – wenn es nicht schon passiert war! 


    Im Laufe der letzten Woche war es zu weiteren vier Verhaftungen gekommen. In den Aussagen der Jungen waren Namen von Männern genannt worden und Kommissar Hensel hatte dafür sorgen lassen, dass die Genannten Vorladungen erhalten sollten. Der Kriminalsekretär beendete den Bericht und heftete ihn ab. Sein Blick fiel den Stapel mit den Vermisstenmeldungen. Er sah sofort, dass es nur noch zwei waren. Die Unterlagen über den vermissten Jungen aus Berchtesgaden fehlten! Beunruhigt sprach er Hilmar Konz darauf an und erhielt die Antwort, dass man die Akte zurückgezogen habe. Möglicherweise habe sich der junge Mann wieder zuhause eingefunden. Es gäbe in der Stadt Wichtigeres zu tun, als nach Ausreißern zu suchen! 


    Hasso schlurfte erschöpft ins Lokal und warf sich – zu Bettys Unwillen – auf seinen Stammplatz zwischen Tresen und Wand. Die Wirtin stapfte herbei und deutete grimmig auf den Boden.


    »Wir verkaufen Kartoffeln, aber die Leute sollen nicht glauben, wir bauen sie mitten im Raum an!«


    Er wollte etwas zu seiner Verteidigung sagen, als die Eingangstür geöffnet wurde. Drei Männer kamen herein, deren Verhalten bewies, dass sie nicht aus privaten Gründen hier waren. Ein großer, muskulöser Mann mit weißblondem Haar blieb vor der geschlossenen Tür stehen, während die anderen zwei von Tisch zu Tisch gingen und sich von jedem die Papiere zeigen ließen. Es handelte sich dabei um einen großen, untersetzten schwarzhaarigen Mann, der neben seinem schmalen, kleineren Kollegen fast wie ein Riese wirkte. Während die beiden die Ausweise kontrollierten, erkundigten sie sich danach, in welchem Verhältnis Tischnachbarn zueinander standen. Hasso beobachtete die Situation beunruhigt. Keiner der Gäste dürfte minderjährig sein! Aber selbst wenn: Es war noch vor acht Uhr abends und beim Felsenkeller handelte es sich schließlich auch um ein gemischtes Speiselokal. Es waren ebenso Gäste anwesend, die nicht wussten, dass sich hier ein bestimmter Personenkreis traf! Er fühlte sich unwohl, als sie auch seine Papiere überprüften. Missbilligend machte der Größere von beiden den Gärtner auf den Zustand der Schuhe aufmerksam und wollte wissen, ob das seiner üblichen Gepflogenheit entsprach. Der Angesprochene verwies auf die berufliche Tätigkeit, verschränkte die Arme und demonstrierte, dass für ihn die Unterhaltung beendet sei. Kaum, dass die Beamten das Lokal wieder verlassen hatten, bemerkte Betty, dass sie damit gerechnet habe. Seit einer Woche hätten vereinzelte Kontrollen stattgefunden. Deswegen dulde sie auch nach neun Uhr abends keinen Minderjährigen mehr im Lokal. Er solle das Emmerich mitteilen. Hasso starrte nachdenklich ins Leere. Irgendwie kam ihm die Situation vertraut vor. Ging jetzt wieder alles von vorne los? Oder galt die ganze Sache vielleicht nicht einem bestimmten Personenkreis, sondern einer ganz bestimmten Person? Welcher und warum? 


    Er sah hinüber zum mittwöchentlichen Stammtisch des VHL, an dem schon die ersten beiden Mitglieder saßen. Ihren Blicken konnte er entnehmen, dass das Erlebnis böse Erinnerungen weckte. 


    Das Thema erhitzte auch während der anschließenden Versammlung der Gruppe die Gemüter. Die Gespräche drehten sich um Razzien, Ausweiskontrollen und die Verfolgungen der Vergangenheit. Die Diskussion war so angeregt, dass weder die Mitglieder des Stammtisches noch Hasso Kronstein merkten, dass Ernst Geisel eingetreten war. Dieser stand mit Hut und Mantel vor der Gruppe, lauschte der Unterhaltung – und war nicht alleine. Er wurde begleitet von einem attraktiven, sportlichen Mann mit schwarzen Haaren und hoher Stirn. Ernst Geisel entschuldigte sich für die Verspätung. Er komme gerade vom Bahnhof und habe einen Verbündeten gefunden, der ihnen im Kampf für ihre Rechte behilflich sein könnte. Seine Begleitung sei Luke Blakewell aus Ohio, der beruflich mit humanitären Angelegenheiten betraut sei. Der Ausländer im hellgrauen Anzug am Ernsts Seite deutete eine leichte Verbeugung an und stellte sich vor. Er hatte eine tiefe, warme Stimme und sprach beinahe akzentfrei Deutsch. Nachdem sich der Stammtisch aufgelöst hatte, kam Ernst mit dem Gast auf Hasso zu. Jenem war das nicht sonderlich angenehm. In einfacher Arbeitskleidung mit den verdreckten Schuhen kam er sich neben den beiden elegant gekleideten Männern unansehnlich vor. Der Arzt erzählte von Hassos Veröffentlichung vor zwölf Jahren und der Einundvierzigjährige fühlte sich wie ein exotisches Tier in einer Menagerie. Beeindruckt sah der Amerikaner ihn an. 


    »Sie sind der Autor? Mein Onkel hat es damals durch einen Freund bekommen. Er war so begeistert, dass ich es auch habe lesen wollen. Mitreißend und wachrüttelnd! Gibt es ein neues Buch?«


    Der Angesprochene verneinte die Frage, was sein Gegenüber bedauerte. 


    »Das ist schade. Als mir Ernst den Essay zum Lesen gab, dachte ich, es sei ein Auszug. Jeder kennt Oscars Humor und Bücher, aber sein privates Leben mitsamt den ganzen Schattenseiten wird immer nur angeschnitten. Bedauerlich, vor allem, wenn man die Parteilichkeit der Richter bedenkt, die über seinen Fall entschieden haben!«


    Hasso war erfreut, jemanden zu treffen, der sich auch für den irischen Schriftsteller interessierte, aber die Gegenwart des attraktiven Mannes war ihm irgendwie unangenehm. Er hatte Schwierigkeiten, dem Amerikaner in die Augen zu sehen, fürchtete, nicht die passenden Worte zu finden und antwortete spärlich. Das Gespräch kam nicht richtig in Fluss und Hasso war froh, als der Arzt mit dem Amerikaner aufbrach, um Gabriel vom Theater abzuholen. Als die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel, sah er ihnen lange nach. Irgendetwas an dem Ausländer beunruhigte ihn. 


    Am nächsten Morgen verschlief der Einundvierzigjährige fast, weil er die halbe Nacht wachgelegen und nachgedacht hatte. Über Falk, den verschwundenen Bodo – und die Jahre mit und ohne Volker. Das Kompliment des Amerikaners bezüglich der damaligen Veröffentlichung schmeichelte ihm. Gleichzeitig hatte es etwas zerstört: die Hülle der Lethargie, die sich um ihn geschlossen hatte. Auf dem Weg zum Lerchesberg überlegte er, welche Möglichkeit ihm mehr behagte: ein sachlicher Text oder eher ein Roman? Der Essay über Oscar Wilde war ihm gut gelungen, aber damals lebte Volker noch. Würde er auch heute noch die unterhaltsame, bissige Art treffen? Er fühlte sich im Moment eher wie der irische Schriftsteller nach der Haftentlassung: gebrochen und resigniert. Der Gedanke kam so plötzlich, dass er abrupt stehen blieb und aufschrie. Am Abend kehrte er in den Felsenkeller zurück. Auf dem Heimweg war er bereits mit dem Verfassen der ersten Seiten beschäftigt gewesen. Vor sich hin murmelnd, passierte er die Wirtin mit einem Nicken und verschwand, ohne ein Wort, durch die Hintertür. Eine halbe Stunde später kehrte er in den Gastraum zurück – gewaschen und umgezogen. Mit einem Stoß Blätter und einem Bleistift in Händen setzte er sich auf seinen Platz und begann sofort zu schreiben. Beunruhigt trat Betty auf ihn zu. Als er auf mehrmaliges Ansprechen nicht reagierte, setzte sie sich neben ihn und erkundigte sich, ob es Probleme gäbe – in der Gärtnerei oder mit Falk. 


    »Falk ist ein prima Kerl und wenn ihn das nicht in Verdacht brächte, würde ich gern mehr Zeit mit ihm verbringen! Ich gebe zu, ich bin ein wenig eitel. Seine Gegenwart schmeichelt mir. Wenn andere ihn in meiner Nähe sähen, würden sie sich bestimmt fragen, was so ein attraktiver Junge an mir finde?!«


    Die Freundin betrachtete ihn mit sanftem Lächeln. 


    »Ist er denn so gut aussehend?«


    Vor Hassos innerem Auge erschien Falks Gestalt. 


    »Seine großen, braunen Augen erinnern mich an ein Rehkitz. Die Kommentare sind selbstbewusst und manchmal fast zu keck. Wenn er sauer ist und die vollen Lippen zum Schmollmund verzieht, könnte ich mich wegschmeißen vor Lachen. Ich bin froh, dass ich zwanzig Jahre älter bin. Wenn wir im gleichen Alter wären, hätte ich ernsthafte Schwierigkeiten, meine Finger bei mir zu lassen!«


    Sie sah ihn und wirkte ein wenig beunruhigt. 


    »Mit achtzehn ist er wahrscheinlich noch so ein schmächtiges Kerlchen!«


    Seine Stimme klang beinahe schon entrüstet.


    »Hast Du eine Ahnung! Der ist einen Kopf größer als ich und kann sich durchaus sehen lassen. Ein Körper, der einen neidisch werden lassen kann! Du müsstest ihn mal sehen!«


    Für einen Augenblick schwieg die Freundin und antwortete mit kaum hörbarer Stimme.


    »Das tue ich bereits!«


    Hasso nickte mit sanftem Lächeln und stutzte, als er merkte, dass sie nicht ihn ansah. Er folgte ihrem Blick und konnte die eisige Hand in seinem Nacken spüren. 


    Inmitten des Gastraumes stand Falk und beobachtete ihn unsicher. Für einige Momente standen die beiden sich gegenüber wie bei einem Duell. Die Miene des Achtzehnjährigen wirkte ernst und besorgt. Wie hatte der Junge ihn gefunden? War er ihm heimlich gefolgt? Der Ältere erinnerte sich, dass man Falk beim Durchwühlen der Papiere ertappt hatte. War das der tiefere Grund dafür gewesen – um die Adresse zu erfahren? Hasso sah sich flüchtig im Raum um. Es war niemand da, dem man den 175er ansah. Er wollte auf keinen Fall, dass sein Kollege erfuhr, welche Art Menschen hier verkehrten. Er ging auf Falk zu, bot ihm Platz an und erkundigte sich, ob etwas vorgefallen sei. Sie setzten sich und Betty brachte Falk ein Glas Apfelsaft. Verunsichert blickte der Junge zwischen den beiden hin und her. 


    »Ist das Deine Frau?«


    Sie antwortete, bevor Hasso es tun konnte.


    »Nein, ich bin seine Schwägerin! Können wir Dir helfen?«


    Er sah Betty kritisch an und lenkte den Blick zu Hasso.


    »Es geht um Emmerich – oder vielmehr um seinen – Neffen!« 


    Der Einundvierzigjährige begriff. Er hakte nach und erfuhr, dass sich Falk um Ulrich sorgte. Der Eisenbahner wendete viel Zeit für den Kleingarten auf – vor allem für die Reparatur der Laube, die eine richtige Behausung mit Schlaf- und Kochgelegenheit werden sollte. In den Augen von Emmerich sei diese Unterkunft die beste Möglichkeit für Ulrich, erwachsen zu werden und zu lernen, einen Haushalt zu führen. Ulrich war seit einigen Tagen eine Veränderung an dem Eisenbahner aufgefallen. Hasso glaubte, den Grund zu kennen. Emmerich war kein Kind von Traurigkeit. Ulrich war weder der erste Junge an der Seite des Freundes, noch würde er der letzte sein. Dass er allerdings eine Bleibe für ihn schuf, war neu. Der Einundvierzigjährige bemühte sich, die Sorgen des Jungen zu zerstreuen und nahm sich vor, in den nächsten Tagen mit dem Eisenbahner zu reden. Er bot an, Falk nach Hause zu begleiten, doch jener wiegelte ab. Er sei kein Kind mehr und könne alleine nach Hause gehen. Hasso solle lieber den Abend bei seiner – Schwägerin – verbringen! Nachdenklich sah der Gärtner ihm nach – auch dann noch, als er schon den Raum verlassen hatte. Kaum, dass er gegangen war, setzte sich Betty zu ihm. 


    »Der Kleine aus der Gärtnerei? Du hast ihn kaum aus den Augen gelassen!«


    Der Kommentar erzeugte Bestürzung in ihm und er dementierte ihre Vermutung. Betty schüttelte den Kopf. Hohn lag in ihrer Stimme. 


    »Das kannst Du Deiner Großmutter erzählen! Nein, wenn die noch lebte, würde die das nicht hören wollen! Dann erzähle es mir, aber ich nehme es Dir nicht ab! Das war mehr, als die Sorge um den Kollegen! Ihm ist es vielleicht nicht aufgefallen, aber bei einer Unterhaltung erwarte ich, dass man mir ins Gesicht sieht – und nicht in den Keller! Du verstehst?«


    Hassos Gesicht färbte sich rötlich. 


    »Ja, er sieht gut aus. An mehr habe ich nicht gedacht! Könnten wir das Gespräch jetzt bitte beenden?«


    Den restlichen Abend kam der Gärtner nicht zur Ruhe, dachte immer wieder an das Gespräch. Für ihn war Emmerichs Verhalten nichts Außergewöhnliches, er hatte den Wechsel erwartet. Die Frage war nur, wie Ulrich das Ganze auffassen würde. Er kannte den Jungen zu wenig, um ihn einschätzen zu können. Hassos Gedanken glitten zu Bodo. Sollte Ulrich ähnlich reagieren, konnte das für Emmerich gefährlich werden – und vielleicht auch für ihn selbst! 


    Am nächsten Abend suchte Hasso die Sonnemannstraße auf. Es widerstrebte ihm, aber alleine schon aus Sorge um die eigene Sicherheit musste er mit dem Freund reden. 


    Überrascht registrierte er, dass dieser sich den Bart abgenommen hatte. Eine weitere Veränderung war die blitzsaubere und aufgeräumte Wohnküche, so als habe der Eisenbahner neuerdings eine Zugehfrau. Auf die mögliche Abschiebung des Jungen angesprochen, wehrte Emmerich die Vorwürfe ab. Auch die Warnung, dass Ulrich in seiner Enttäuschung zur Polizei gehen könnte, wertete er als unsinnig. Gerade, um Ärger mit der Polizei zu vermeiden, sei ihm die Idee mit getrennten Wohnungen gekommen. Ob Hasso nicht gehört hätte, dass einzelne verhaftet worden seien? Vom Arbeitsplatz weg, so dass Umstehende es mitbekommen hätten? Emmerich hätte keine Lust, den Wohnsitz ins Klapperfeld zu verlegen. Auf dem Heimweg dachte Hasso schaudernd nach. Ähnlich hatte es sich auch zu Beginn der dreißiger Jahre abgespielt, als die ersten Verhaftungen begonnen hatten. Jeder wusste, wie es geendet hatte. War Emmerichs optischer Wandel wirklich nur eine Veränderung ohne Bedeutung oder gab es etwas, was ihm der Freund verschwieg? 


    Hasso freute sich darauf, die Woche im Felsenkeller ausklingen zu lassen. Beim Betreten des Lokals erblickte er am Tresen die stämmige Gestalt von Manfred Wentz. Wie üblich trug er unter dem Anzug ein großkariertes Hemd. Die blonden Haare waren zunehmend von grauen Strähnen durchzogen und auch sonst wirkte das volle Gesicht abgeschlafft. Es war das erste Mal, dass der Gärtner Manfred im Lokal antraf. Hatte er es zuvor nur deshalb gemieden, damit Hasso nichts von seiner Anwesenheit in der Stadt erfuhr? Deutlich beunruhigt ließ sich der Heimkehrer neben ihm nieder und fragte nach dem Grund des Kummers. Er erfuhr, dass Manfred aufgrund der momentanen Ereignisse fürchtete, den Begleiter zu verlieren, der mit seinen neunzehn Jahren noch minderjährig war. Seit über einem Jahr war er an Manfreds Seite, aber aufgrund der zunehmenden Anspannung in der Stadt spielte er mit dem Gedanken, wieder in seinen Heimatort im Taunus zurückzukehren. Da war er auch heute und deshalb hatte Manfred das Bedürfnis nach Gesellschaft verspürt. Eine Weile später beschlossen die beiden, das Lokal zu wechseln. Schon von außen hörte man, dass das »Kasino am Turm« gut besucht war. Der Wirt liebte vier Dinge: das Leben, Männer, einen guten Schluck – und Musik. Wenn nicht das Grammophon lärmte, sang er selbst. Warme, fröhliche Klänge plätscherten ihnen entgegen, als der Mann nach der Sichtluke auch die Tür selbst öffnete. Die Kneipe war voll und es war nicht einfach, sich durch die Menschen zu bugsieren. Zum Glück wurde gerade eine Sitznische frei. Manfred und Hasso lachten, lästerten, tauschten Erinnerungen aus und redeten über alte Zeiten. Obwohl sie versuchten, den Punkt zu vermeiden, kam das Thema zuletzt doch auf Volker und den schweren Verlust, den dessen Verhaftung für beide darstellte. Plötzlich schien Manfreds Stimme aus weiter Ferne zu kommen. Das Atmen fiel Hasso schwer und er kämpfte gegen zunehmende Übelkeit an. Ruckartig stand er auf und schob sich unsanft durch die Menge zur Tür. Er reagierte weder auf die Stimme des Freundes noch auf die ärgerlichen Ausrufe der Leute, die er beim hastigen Verlassen anrempelte. Er wollte nur noch eines: raus hier!


    Dumpf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er lehnte an der Wand und starrte in den Himmel. Manfred musste ihn mehrmals ansprechen, ehe er reagierte. Hasso gab dem Alkohol die Schuld für die Übelkeit und sie kehrten in den Felsenkeller zurück, wo gähnende Leere herrschte – obwohl es noch lange vor der Polizeistunde war. Betty war überrascht, die beiden so bald wieder zu sehen. 


    »Was macht ihr denn schon wieder hier? Waren sie denn auch drüben im Kasino?«


    Im ersten Augenblick verstand der Gärtner nicht. Fragend sah er sie an. 


    »Was meinst Du mit – sie?«


    Die Wirtin sah ihn vorwurfsvoll an. 


    »Warum ist es am Samstagabend kurz vor zehn so leer? Meinst Du vielleicht, ich hätte gesungen?«


    Manfred lachte auf. Hasso hatte das Gefühl, als sei die Temperatur unter den Gefrierpunkt gefallen. Er richtete sich ruckartig auf, stürzte ins Freie und rannte los. Wenige Minuten später bog er keuchend in die Hochstraße ein, als blitzartig ein ohrenbetäubendes Geräusch die Abendluft zerfetzte. Er riss den Kopf herum und sah einen Schatten auf sich zukommen. Reflexartig warf er sich zur Seite und prallte schmerzhaft auf dem harten Boden auf, während das Auto mit lautem Hupen an ihm vorbei fuhr. Er schrie auf, als er mit der Stirn auf dem Boden aufschlug. Einen Moment blieb er benommen liegen, erhob sich schwankend und lief weiter. Er spürte, wie ihm etwas die Schläfe hinablief, aber er ignorierte es. Die innere Anspannung ließ ihn fast explodieren. Der Blick verschleierte und im Laufen wischte er mit dem Handrücken über die Wange. Unheimlich wie ein drohender Finger ragte vor ihm der Eschenheimer Turm ins zunehmende Dunkel des Abends. Endlich schoss Hasso auf die einmündende Taubenstraße zu. Keuchend erreichte er das Haus und trommelte gegen die Tür. Als sich die Luke öffnete, wurde er erkannt – und abgewiesen. Er stieß die Warnung hervor, worauf sich die Tür öffnete und der Mann dahinter einen Alarmruf ausstieß. Der Einundvierzigjährige drängte nach drinnen. Während im Raum Unruhe herrschte, schwang sein Blick durch den Raum und verharrte an einer Stelle. Unsanft schob er sich durch die Menge und griff zu. Das Gegenüber schrie erschrocken auf und wehrte sich verzweifelt – doch umsonst. Sie hatten die Tür fast erreicht, aber im letzten Augenblick tauchte ein dunkler Schatten vor ihnen auf. Der Angestellte des Lokals streckte ihnen die Hand entgegen und wies darauf hin, dass die Zeche noch nicht bezahlt sei. Fieberhaft holte Hasso seinen Geldbeutel hervor und suchte mit zitternden Fingern nach den passenden Münzen. Irgendwo draußen ertönten Rufe und Schreie. Hasso griff wahllos in seine Börse, nahm eine Handvoll Geldstücke heraus und drückte sie dem Kellner in die Hand. Jener starrte ungläubig auf die Münzen und packte den Gärtner unnachgiebig am Arm. Die Stimmen draußen kamen näher. Der Einundvierzigjährige wehrte sich, aber der Kellner ließ nicht los, sondern zerrte ihn in eine bestimmte Richtung. Mit einer ungestümen Bewegung riss der Mann einen Vorhang beiseite und machte dadurch eine schmale Tür sichtbar. Er stieß sie auf und deutete auf einige, abwärts führende Stufen, die zu einem Ausgang führten. Es dauerte einen Augenblick, ehe Hasso begriff. Er nickte dem Angestellten dankbar zu und eilte die Stufen hinab, während er mit einer Hand den Begleiter festhielte. Er öffnete die untere Tür und warf einen kritischen Blick nach draußen. Inzwischen war es fast dunkel geworden. Nichts war zu sehen. Sie stolperten über eingeebnetes Areal, auf welchem sich früher Häuser befunden hatten. Endlich erreichten sie die Schillerstraße und gingen zügig in Richtung Fressgasse. 


    Erschrocken starrten Betty und Manfred die beiden an, als diese das Lokal betraten. Erst hier im Licht fiel die Platzwunde an Hassos Stirn auf. Inzwischen war das Blut getrocknet und verwandelte das Gesicht in eine Schreckensmaske. Aber der Verletzte achtete nicht auf die bestürzten Mienen der beiden, sondern starrte nur entgeistert auf den Geretteten. Er registrierte nicht, dass die Wirtin Tür und Fensterläden schloss, sondern kämpfte mit dem Heer aus ungelösten Fragen in seinem Kopf. Erst, als die Wirtin seine Wunden verarztete und ihn brennender Schmerz durchzuckte, löste er sich aus der Erstarrung. Hassos Stimme war nur ein Flüstern. 


    »Was hast Du im Kasino gemacht, Falk? Und wer war der Mann an Deiner Seite?« 


    Der Junge sah ihn mit großen, erstaunten Augen an. 


    »Woher wusstest Du, dass ich im Lokal war?«


    Hasso zögerte mit der Antwort und deutete auf Manfred.


    »Ich wollte zuvor mit Manni ins Lokal, doch es war uns zu voll. Als wir wieder raus gingen, hatte ich für einen Moment das Gefühl, Dich erkannt zu haben. Aber dann hielt ich es für einen Irrtum! Als Betty dann die Razzia erwähnte, habe ich mich daran erinnert und wollte nicht das Risiko eingehen, dass ich vielleicht doch richtig gesehen habe! «


    Falk richtete den Blick auf den Genannten und legte die Stirn in Falten.


    »Manni? Aber ich dachte, die Frau und Du …«


    Die Verwirrung des Jungen war sichtbar. 


    »Ich habe Dir doch gesagt, ich bin Hassos Schwägerin! Warum warst Du gerade im Kasino? Zufall? Oder aus einem bestimmten Grund?«


    Man sah dem Achtzehnjährigen den inneren Kampf an.


    »Weil … weil ich mich dort mit einem Freund getroffen habe!«


    Die Wirtin richtete den Blick wieder auf den Gärtner – diesmal noch eindringlicher. 


    »Hasso, jetzt macht es ihm nicht schwerer als nötig!«


    Der innere Kampf des Gärtners dauerte noch an. Betty wandte sie sich wieder dem Jungen zu.


    »Ist Dir bekannt, dass sich eine bestimmte Gruppe dort trifft? Wolltest Du darum in dieses Lokal?«


    Falk schüttelte den Kopf, erstarrte und gaffte den Kollegen an. 


    »Du wolltest mit ihm ins Lokal! Das bedeutet …..«


    Hasso spürte, dass sich alles in ihm verkrampfte. Die Entdeckung war beklemmend und befreiend zugleich. Falks Miene veränderte sich und ein leichtes Lächeln wurde sichtbar. 


    »Bist Du – ein 175er?«


    Der Einundvierzigjährige suchte nach einer Antwort. Bettys laute Stimme rief ihn zur Raison. 


    »Zum Donnerwetter, Hasso! Er war da drin, Du warst da drin! Wie deutlich brauchst Du das denn noch? Findest Du es gut, ihn so zu quälen? Antwortest Du oder soll ich?«


    Es kostete den Gärtner Überwindung zu antworten. 


    »Ja, bin ich!«


    Mit einem Freudenruf sprang der Junge auf und umarmte ihn. Der Ausbruch überraschte Hasso, der sich überrumpelt von dem Klammergriff befreite. Man sah seiner Miene den Zwiespalt zwischen Freude und Ungläubigkeit an, als er sich entschloss, den Jungen nach Hause zu bringen. Auf dem Weg durch die dunklen Straßen gingen sie nebeneinander. Ein paar Mal streiften sich ihre Handrücken und einmal strichen Falks Finger darüber. Hasso zuckte zusammen und erkundigte sich nach Falks Begleitung im Lokal. Er verspürte einen Stich, als der Junge den Anderen als Freund beschrieb, den er kennengelernt hatte. Obwohl es dunkel war, fühlte der Ältere, dass der Junge ihn ansah. 


    »Warum hast Du nicht gesagt, dass Du … dass wir aus dem gleichen Holz sind?«


    Es dauerte eine Weile, bis Hasso darauf antworten konnte.


    »Aus Angst, angezeigt zu werden. Ich bin keiner der alten Böcke, die sich an Jungen heranmachen!«


    Falk lachte schallend auf, sah sich argwöhnisch um und knuffte den Anderen dann sanft in die Seite.


    »Wirklich nicht? Schade!« 


    Es dauerte einen Augenblick, ehe der Ältere begriff. 


    »Wir wissen, dass wir beide dazugehören. Das bedeutet aber nicht, dass Du und ich – Du verstehst?«


    Falks Stimme war auf einmal weniger kraftvoll. 


    »Ich verstehe. Dennoch möchte ich Dich besser kennen lernen!«


    »Wenn sie zuhause davon erfahren, bedeutet das, ich verliere die Stelle – vielleicht sogar die Freiheit!«


    »Sie werden nichts merken! Sie mögen Dich und sie vertrauen Dir! Außerdem lasse ich das nicht zu!«


    Hasso fühlte sich geehrt, aber auch voller Zweifel und Angst. Er genoss, in dem Jungen einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Aber er fürchtete sich vor Falks Übermut, der dazu führen konnte, dass der Junge sich verplapperte. Die Sonne stand am Horizont und ihm war nicht klar, ob jetzt heller Tag folgte oder die dunkle Nacht drohte!
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    Hasso sah zum Stammtisch des VHL, wo zur wöchentlichen Versammlung nur knapp die Hälfte der sonstigen Anwesenden erschienen war. Die Mienen wirkten angespannt, als der Vorstand sich zu Wort meldete. Der alte Mann mit goldfarbenen Brillengestell und grauen Haarkranz wirkte blass, als er sich dem Vorwurf der SPD anschloss. Bei der Vergabe von Positionen bevorzuge die Regierung ehemalige Nationalsozialisten und Mitglieder der Katholischen Kirche. Der neue Personalchef des Kanzleramtes sei das beste Beispiel dafür! Aktuelle Meldungen weckten böse Erinnerungen. In den letzten Wochen hatte die Kriminalpolizei ein Dutzend homosexueller Jungen und Männer verhaftet. Man warf ihnen vor, der Prostitution nachzugehen oder Minderjährige verführt zu haben. Die Polizeibeamten waren am frühen Morgen in den Wohnungen erschienen und hatten den Betroffenen kaum ausreichend Zeit gelassen, sich anzuziehen. Verdächtige waren unter den Augen von Vorgesetzten und Kollegen vom Arbeitsplatz weg verhaftet worden. Arbeitgeber und Zimmerwirte fürchteten um ihren Ruf. Niemand hatte gern die Polizei im Haus – und erst recht keinen mutmaßlichen Kriminellen. Hasso wusste, dass er durch die Freundschaft zu Betty in dieser Hinsicht Glück hatte. Andere verloren Arbeitsplatz und Bleibe zugleich und wurden dadurch zu Obdachlosen. Als sich die Runde auflöste, trat Hasso zu Ernst Geisel und bat ihn um ein Gespräch. Der Mediziner sah auf die Uhr und wies darauf hin, dass er in der Wohnung in der Hansaallee Gäste erwarte. Hasso könne ihn aber gerne begleiten. 


    Weil das Haus aus der Gründerzeit den Krieg gut überstanden hatte, war es – wie viele im Westend – von Alliierten beschlagnahmt worden. Erst vor wenigen Monaten hatte Ernst wieder in die Wohnung des Vaters einziehen können, während jener inzwischen in Wiesbaden wohnte. Hasso war überrascht vom guten Zustand der Wohnung und der eleganten Einrichtung. Er berichtete dem Arzt von der Idee des Textes über Oscar Wildes Niedergang. Kurze Zeit später traf der Schauspieler in Begleitung der attraktiven, schwarzhaarigen Gestalt von Luke Blakewell ein. Der Hausherr berichtete den beiden von Hassos literarischem Einfall. Der Alliierte setzte sich aufs Sofa und bat den Gärtner, ihm Gesellschaft zu leisten. Jener leistete der Aufforderung Folge und sah zu Ernst Geisel, den er in Verdacht hatte, den Kuppler spielen zu wollen. Der Amerikaner verdammte den Krieg, dankte aber gleichzeitig für die Umstände, die ihn nach Europa geführt hatten.


    »Natürlich hätte ich andere Anlässe bevorzugt, aber ohne jene Gründe hätte ich Amerika vielleicht nie verlassen. Im Frühjahr 1942 wurde ich nach England gesandt und wohnte für einige Zeit in Brighton und lernte Alfred kennen. Diese Begegnung hat meine Begeisterung für Oscar noch gesteigert!«


    Fassungslos gaffte Hasso ihn an. Vor Überraschung versagte ihm beinahe die Stimme.


    »Alfred? Sie haben ihn wirklich kennen gelernt?«


    »So viele Jahre später war er in der Lage, alles nüchterner und weniger emotionsbeladen zu sehen. Er machte deutlich, dass er nur der Spielball von Gesellschaft und Vater gewesen sei. Oscars Schuld sei keineswegs so groß gewesen, wie das Gericht es hingestellt hat. Ich glaube, es hat ihm gut getan, mit jemandem zu reden, für den er weder Opfer noch Verleumder war. Vielleicht konnte er so endlich mit sich Frieden schließen. Ein paar Wochen vor Kriegsende ist er gestorben. Die beiden wären ohne den Widerstand der Gesellschaft ein schönes Paar gewesen. Ich diene Ihnen gerne als Berater!«


    So wohlwollend wie Hasso ihn anlächelte, bedurfte es keiner weiteren Antwort mehr. 


    Montag, 17.Juli 1950.


    Konrad Große stöhnte auf, als er am Schreibtisch saß. Inzwischen stapelten sich über ein Dutzend Akten. In Vernehmungen waren mehrere Männer genannt und beschuldigt worden. Der Staatsanwalt begnügte sich nicht mehr allein mit Vorladungen. Aufgrund von Verdunklungsgefahr ordnete er gelegentlich bei Bekanntwerden der Namen Verhaftung an. Sofern eine registrierte Adresse bekannt war, wurden die Verhaftungen dort durchgeführt. Beschuldigte, die man nicht zu Hause antraf oder deren Wohnung den Befragten unbekannt war, wurden am Arbeitsplatz verhaftet und ins Klapperfeld gebracht. Kommissar Hensel führte die Verhaftungen mit Hilfe von Hilmar Konz oder Hubert Davka durch. Letzterer war der einzige aus der Truppe, mit dem sich Konrad Große bisher hatte anfreunden können. Der weißblonde Kollege war nach dem Krieg aus dem Sudetenland geflüchtet. Er wurde von anderen Kriminalbeamten eher geduldet als akzeptiert – wie auch der neue Kriminalsekretär. 


    An jenem Morgen war Hubert Davka zum Wach- und Telefondienst eingeteilt. Während Konrad Große den Sonntag im Kreise seiner Familie verbracht hatte, waren die Kollegen im Einsatz gewesen. Hubert Davka berichtete ihm von den Aktionen des Vortages. Man hatte in der Taunusanlage einen Jungen aufgegriffen, in dessen Besitz sich eine goldene Taschenuhr befunden habe. In die Innenseite des Deckels sei der Name Dieter von Roesing eingraviert gewesen. Konrad Große erinnerte sich an die Akte des Barons und äußerte seine Verwunderung darüber die Vermisstenakte im Büro der Sitte vorzufinden. Hubert Davka hob die Schultern. 


    »Ich hab mich bei Hilmar ebenfalls danach erkundigt und erhielt zur Antwort, dass bekannt sei, dass der Vermisste in Kontakt mit einem 175er in höherem Rang stehe. Man kenne jedoch nicht den genauen Namen jener Kontaktperson. Das Gleiche gilt für einen zweiten Adeligen. Vielleicht ist das der Grund, warum Hensel sich sofort in seiner Aktivität überschlagen hat, als er von der Uhr hörte.«


    Konrad Große nickte. 


    »Und jetzt habt Ihr den Vermissten geschnappt?« 


    Hubert Davka schüttelte den Kopf. 


    »Nur die Uhr. Der Junge, der sie hatte, heißt Bodo Frankenstein und kommt aus Göttingen! Hensel und Konz sind bei Gericht. Staatsanwalt Dr. Fricke hat getobt, weil bei den gestrigen Verhaftungen auch ein Assessor gefasst wurde. Fricke sieht die Heiligen Hallen des Gerichtes besudelt!« 


    Konrad Große machte sich an das Abarbeiten der Aussagen und gelangte zur Akte des aufgegriffenen Jungen Bodo Frankenstein. Er fluchte über Kommissar Hensels unleserliche Handschrift. Das Telefon klingelte. Hubert Davka hob ab, während Kollege Große sich mit den Runen des Vorgesetzten quälte. 


    Als der Sudetendeutsche den Hörer auflegte und nach der Akte 1536 fragte, sah ihn Konrad Große an.


    »Da bin ich grade dran!«


    Hubert Davka nahm die Akte und schrieb mit Bleistift etwas auf die Vorderseite. 


    »Was bedeutet das? Du hast hinter die Aktennummer einen Pfeil gemacht und 1218 geschrieben!«


    »Die Akte wird mit Ermittlungssache 1218 verbunden!«


    Hubert Davka wies daraufhin, dass die zweite Zuordnungsnummer verdeutliche, wenn Angeklagte zu Zeugen mutierten. Man könne die Anklage fallen lassen, wenn der Beschuldigte helfe, Straftaten zu ahnden. Unerwartet traf Hilmar Konz ein und schickte die Kollegen ins Klapperfeld, um den Jungen Bodo Frankenstein nach Herkunft der Uhr und Aufenthaltsort des Besitzers zu fragen. Sie sollten die Befragung dort vor Ort durchführen. Er drängte sie schon fast aus dem Zimmer. Die beiden Beamten hatten das Haus verlassen und sich ein Stück entfernt, als sie beobachteten, wie ein dunkler Borgward vor dem Haus anhielt. Vier Personen stiegen aus und gingen eilig ins Gebäude. Es hatte den Anschein, als habe man sie schnell außer Reichweite wissen wollen. Warum? Misstraute man ihnen? War in die ganze Sache eine höhergestellte Person verwickelt, die nicht bekannt werden sollte?


    Konrad Große mochte das über sechzig Jahre alte Gefängnis nicht. Durch Bomben war das ganz alte Präsidium zwischen Zeil und Klapperfeld zerstört worden. Die Haftanstalt dahinter hatte jedoch einen zwielichtigen Schutzengel besessen. Die Schelle hallte schrill im Innern wider. Nach einigen Minuten ertönten Schritte. Riegel wurden geräuschvoll zurückgeschoben. Jemand stocherte im Schloss herum und mit krachenden Lauten wurde ein Schlüssel gedrehte. Die Tür öffnete sich und eine dunkelhaarige Gestalt mit schwarzem Brillengestell und Flaum an der Oberlippe wurde sichtbar. Die raue Stimme im Mezzosopran entlarvte die Gestalt als Frau. Hubert Davka wies auf die Vernehmung eines Insassen hin. Die Frau ließ sie ein und verriegelte die Tür hinter ihnen wieder. 


    Sie führte sie wenige Stufen hinauf und schwenkte nach links zu einer Tür. Dahinter trennte ein Tresen den Besuchsbereich vom Amtsbereich. Zwischen Zigarettenqualm erahnte man eine Tür, aus der die stämmige Gestalt eines Mannes trat. Er erkundigte sich nach dem Grund des Besuches und legte ihnen ein aufgeschlagenes Buch hin. Hubert Davka trug ihre Namen und den des gewünschten Häftlings ein. Die Frau, die ihm über die Schulter linste, brummte vor sich hin. 


    »Das wird Ihnen nichts nutzen. Er ist nicht hier!«


    Mit einem leisen Überraschungsruf fuhr der Sudetendeutsche herum.


    »Was meinen Sie damit, er sei nicht hier? Ist er vielleicht ins Kino gegangen?«


    Erzürnt bellte sie zurück.


    »Werden Sie nicht komisch! Er wurde geholt zur Gegenüberstellung und müsste bald zurück sein!« 


    Man einigte sich darauf, dass die Besucher in der zweiten Etage im Vernehmungsraum warten sollten. 


    Die Frau führte sie zum Treppenhaus, das von der Etage durch eine Gittertür getrennt war. Einige Stufen führten hinunter zu einer offenen Tür, die auf den Hof führte. Als sich das Gitter hinter ihnen schloss, stieg Konrad Große fröstelnd die Stufen hinauf. Er war nur besuchsweise hier und dennoch verschaffte ihm das Gefühl, eingeschlossen zu sein, Beklemmung. In der zweiten Etage blieb die Frau vor der Gittertür stehen und betätigte eine blecherne Glocke. Man hörte, wie sich eine Tür öffnete und Schritte ertönten. Ein Angestellter schloss die Tür auf, ließ die Besucher ein und führte sie in einen Raum, in dessen Tür eine Glasscheibe eingelassen war. Sie wurden angewiesen, Platz zu nehmen und zu warten, bis man ihnen den Jungen bringe. Sie setzten sich auf die harten Stühle. Außer diesen und einem Tisch war der Raum leer. Selbst die geweißten Wände wurden durch nichts verunziert. Dann ging der Angestellte wieder und ließ sie alleine. Stille füllte die Räume. 


    Vereinzelt hörte man gedämpft das Geräusch von Türen oder Schritten. 


    Irgendwann ertönten das Scheppern der Gittertür und das Geräusch von Schritten. Durch die Scheibe konnten sie sehen, wie sich zwei Gestalten näherten, eine davon trug etwas Rotes. Dann wurde die Tür geöffnet. Pomade schimmerte in den schwarzen Haaren des großen und schlanken Jungen. Mit rotem Pullunder über dem weißen Hemd, der Hose mit Bügelfalten und geputzten Schuhen wirkte er völlig deplatziert. Er ließ sich mit dünnem Lächeln auf der anderen Seite des Tisches nieder. 


    Kriminalmeister Davka sprach den Jungen auf die beschlagnahmte Uhr an und erkundigte sich nach deren Besitzer. Der Insasse beteuerte, den Namen nicht zu kennen. Er habe die Uhr in einer Ruine gefunden, als er dort übernachtet habe. Seine trotzige Miene ließ vermuten, dass er mehr wusste. Auch hartnäckige Versuche konnten die Mauer des Schweigens nicht zum Einsturz bringen. Sie verließen das Klapperfeld und rätselten über den Beweggrund für die angebliche Ahnungslosigkeit. Hatte der Junge Angst, mehr zu verraten? Deckte er jemanden? Wollte er sich selbst nicht belasten? In einem Punkt waren sich die beiden Kollegen einig: Der Junge wusste mehr darüber! 


    Überrascht sah der Gärtner Emmerich Belo am Tresen sitzen. Der Eisenbahner bat ihn um ein vertrauliches Gespräch, jedoch nicht im Gastraum, wo man sie belauschen könnte. Sie wechselten in die Wohnung und setzten sich in der Küche an den Tisch. Hasso schenkte ihnen Apfelwein ein und sah den Freund auffordernd an. Jener berichtete, dass ihm gewisse Informationen über Uli zu Ohren gekommen seien. Beim Kennenlernen Ende Mai im »Petit Moulin Rouge« habe der Junge behauptet, dass er frisch in der Stadt eingetroffen sei, um Wohnung und Bleibe zu finden. Jetzt aber habe er erfahren, dass Ulrich sich davor für sechs Wochen in Untersuchungshaft befunden hatte. Überrumpelt starrte Hasso ihn an und sagte eine ganze Weile gar nichts. Dann mischte sich ein leichter Vorwurf in seinen Blick. 


    »Was genau macht Dir Sorgen? Dass Du nicht der Erste warst? Dass Du nicht der Einzige warst?«


    Das Gesicht des Eisenbahners lief rot an.


    »Darum geht es nicht! Er ist ein Strichjunge! Und ich habe geglaubt, dass er …. – «


    Ungläubig riss der Einundvierzigjährige die Augen auf. Der begonnene Kommentar des Gegenübers machte ihn weniger fassungslos als wütend. Er hatte Schwierigkeiten, seine Stimme leise zu halten. 


    »Es ist doch einfach nicht zu glauben, wie hier mit zweierlei Maß gemessen wird! Erwartest Du im Ernst, dass Du für den Jungen die große Liebe sein kannst, wenn Du dreimal so alt bist wie er?«


    Man sah dem Freund an, dass die Unterhaltung begann, ihm unangenehm zu werden.


    »Ich habe zumindest Loyalität erwartet. Wenn ich mir vorstelle, dass er gleichzeitig in anderen Betten gelegen hat! Wer weiß, was ich mir da hätte holen können! Wenn ich langweilig geworden bin, lässt er mich einfach fallen und sucht sich einen anderen Mann!«


    Bitterkeit machte sich in Hasso breit. 


    »Auch wenn es Dich trifft – das ist genau das, was Du einmal verdient hast! Wie oft hast Du in den drei Jahren, die ich wieder in der Stadt bin, Deine Liebhaber gewechselt? So oft, dass ich schon gar keinen Überblick mehr hatte! Hat es Dich interessiert, ob sie sich ausgetauscht und benutzt vorkamen? Nein! Vielleicht haben Männer wie Du eine Teilschuld an den begonnenen Verhaftungen! Ist Saulus jetzt zum Paulus geworden? Wenn ich richtig rechne, ist Ulrich seit sechs Wochen an Deiner Seite! Gab es überhaupt jemanden, den Du genauso lange gehabt hast? Ich glaube nicht! Vielleicht war er auf der Suche und hat sich in Dich verliebt! Jeder hat ein Vorleben! « 


    Emmerich Belo gaffte ihn verblüfft an und lachte bitter auf.


    »Wir reden hier von 175ern! Da gibt es keine Gefühle, sondern nur Triebe und Leidenschaft!« 


    Hasso riss entsetzt Mund und Augen weit auf. Als er endlich wieder die Fassung gewonnen hatte, erhob er sich und stelzte durch den Raum. 


    »Du bist doch nicht hier, weil Dich Ulrichs Vergangenheit erschüttert! Es ist wieder mal an der Zeit, gib es doch zu! Das alte Spielzeug ist langweilig geworden und jetzt hast Du ein Neues!«


    Blitzartig sprang die muskulöse Gestalt auf die Beine und fauchte den Freund an.


    »Nimm Dich zusammen! Christl ist kein Spielzeug!«


    Der Einundvierzigjährige runzelte die Stirn und wollte die Frage aussprechen, als ihm die Antwort bewusst wurde. Er hakte nach und erfuhr, dass sie tatsächlich von der Blumenverkäuferin redeten. 


    » Christl ist jetzt Deine große Liebe? Das, was Du immer gewollt hast?«


    Der blanke Hohn prallte an dem Gegenüber ab. Emmerich antwortete mit glänzenden Augen. 


    »Christl versteht mich! Sie stört sich nicht daran, dass in meinem Körper zwei Herzen schlagen!«


    Der Gärtner sah ihn an und schüttelte den Kopf. 


    »Ich kann das nicht nachvollziehen. Möglicherweise tue ich Dir Unrecht! Aber in meinen Augen bist Du nur zu feige, Dich zu entscheiden! Du hast Deinen Spaß mit Uli gehabt, aber die Verantwortung dafür möchtest Du nicht tragen? Bedeutet das, Du wirfst ihn jetzt aus dem Gartenhaus raus? Er soll sich einen neuen Begleiter suchen?«


    »Wahrscheinlich hat er längst einen! Er ist und bleibt ein Stricher! Diese Jungs sind doch alle gleich!«


    Hasso spürte, wie sich in ihm Abscheu und Verachtung entwickelte. Er erhob sich.


    »Wenn wir 175er unfähig für Gefühle sind und nur Triebe ausleben – was ist mit Dir? Strichjungen lassen sich bezahlen! Wo ist der Unterschied zwischen ihnen und 175ern – speziell solchen wie Dir? Prostituierst Du Dich nicht, wenn Du hoffst, dass Dir etwas ins Netz geht? Mit dem Unterschied, dass Du kein Geld dafür nimmst, sondern es wegen des Spaßes machst! Gut, Du magst Frauen und Männer! Dennoch gehörst Du dazu! Bist Du denn wirklich fähig zu Gefühlen? Sobald es Dir zwischen deinen Beinen brennt, wirst Du Deine Gefühle für Christl vergessen und auf Deinen Schwanz hören! Auch ich suche manchmal Spaß, aber letztendlich einen Gefährten und keinen Gespielen!«


    Der Eisenbahner wirkte erschüttert und niedergeschlagen. 


    »Mein zweites Ich ist nicht mein Lebensinhalt! Ich bin fünfundvierzig! Christl ist vielleicht die letzte Chance auf ein normales Leben! Das, was Ihr habt, ist doch eine Existenz im Schatten! Ein geduldetes Leben, dem keine Zukunft beschieden ist! Ich will mir meine Zuwendung nicht hastig im Schatten der Nacht erschleichen, um dann doch wieder alleine nach Hause zu gehen? Euer ganzes Theater um den angeblichen Freiheitskampf ist doch nur übersteigertes Geltungsbedürfnis! Das Blöken von Lämmern, welche die Wölfe auf sich aufmerksam machen! Ohne das Gezeter vom VHL und diesem hysterischen Mediziner gäbe es diese ganzen Verhaftungen vielleicht gar nicht!«


    Ungläubig gaffte der Einundvierzigjährige ihn an. 


    »Was willst Du dann von mir, wenn ich zu diesen hysterischen Schwachköpfen gehöre?«


    Emmerich wagte nicht, ihn anzusehen. Seine Stimme klang unsicher. 


    »Vielleicht kannst Du meine Sichtweise den Jungen deutlich machen. Ich weiß, wie sehr Falk an Uli hängt! Ich traue ihm zu, dass er mich aus Wut anzeigt. Wenn sie mich verhaften, seid Ihr auch dran! Verstehst Du? Ich tue das, aus Sorge um Dich!«


    Hasso griff eine Vase und schmetterte sie gegen die Wand. Blumen und Scherben flogen in alle Richtungen. Wasser spritzte auf. 


    »Aus Sorge um mich? Du hast Schiss, dass das eigene Verhalten zum Stolperstrick wird! Den Mumm, mit Uli selber zu reden, hast Du auch nicht! Ich soll es tun! Damit Du heil rauskommst, wird gleich noch erpresst! Ich rede mit Falk – und Du mit Uli! Das ist schließlich Deine Sache! Wenigstens einmal im Leben sollst Du Dich einer Sache stellen müssen! Er ist vielleicht ein Strichjunge, aber er hat offene Worte verdient und nicht ein Aussortieren! Halte uns da besser raus! Wenn mir etwas passiert und Falk auch nur annimmt, Du könntest dahinter stecken, dann ist für Dich das Klapperfeld mit Sicherheit das kleinere Übel! Ich werde Betty nichts von diesem Gespräch sagen. Wenn sie in Dir eine Gefahr für die 175er sieht, wird sie den Wirten gewisser Kneipen und Lokale so zusetzen, dass niemand Dir auch nur die Uhrzeit verrät! Jetzt hau ab! Mir wird schlecht von Deinem Anblick!« 


    Unruhig schritt der Gärtner in der Küche vor dem Fenster auf und ab. Die Diskussion mit Emmerich hatte ihn innerlich aufgewühlt, dass er am liebsten jemanden geohrfeigt hätte. Gleichzeitig empfand er aber auch Panik. Er fürchtete sich vor der Wut der Verzweiflung! Ein Sechzehnjähriger besaß oft noch wenig Um- und Weitsicht, sondern sah nur den eigenen Schmerz. Was, wenn Ulrich reagierte wie Bodo und Rachegedanken hegte? Wenn die Angelegenheit außer Kontrolle geriet, war mit dem Schlimmsten zu rechnen! 


    Hilmar Konz genoss die Gegenwart von Dr. Fricke sichtlich, als dieser das Zweitbüro in Besitz nahm. Konrad Große dagegen fühlte Beklemmung. Das lag nicht nur an der Gestalt des Staatsanwaltes. Mit hoher Stirnglatze, abstehenden Ohren, kleinen Augen, langer schmaler Nase und langgezogenen Kopf glich er einer Ratte. In der Begleitung des Juristen befand sich Bodo Frankenstein – diesmal mit rotem Halstuch, blauem Pullunder und schwarzer Hose. Der Staatsanwalt berichtete, dass er mit Polizisten den Jungen für weitere Befragungen abgeholt hatte, um ins Präsidium zu fahren. Auf dem Weg habe Bodo auf einen Passanten gezeigt. Daraufhin habe der Wagen gestoppt, man habe sich die Papiere zeigen lassen und den Mann mündlich vorgeladen. Der Genannte erschien pünktlich und wirkte ängstlich und verstört. Konrad Große wurde mit der Protokollierung beauftragt. Dr. Fricke verlas Bodos Anschuldigungen. Kriminalsekretär Große wunderte sich über das Gedächtnis des Jungen. Obwohl der Vorfall über acht Wochen zurücklag, wusste er Datum, Uhrzeit, Garderobe des Mannes und sogar Gesprächsthemen. Der Mann habe ihn in der Nähe des Bahnhofes angesprochen, zuerst zum Essen in den Felsenkeller und anschließend in die »Barbarina« eingeladen. Danach habe ihn der Ältere in die Opernruine geführt, sei dort zudringlich geworden und habe ihn verführt. Alkohol und bedrohliche Atmosphäre hätten den Jungen eingeschüchtert sodass er es hatte geschehen lassen. Zum Abschied habe der Mann ihm fünfzig Mark gegeben und sei verschwunden. Der Beschuldigte bestritt vehement die Behauptungen. Nicht er habe den Jungen angesprochen, sondern dieser habe sich als ortsunkundig ausgegeben und nach einem preiswerten Lokal gefragt. Da der Mann auf dem Weg in den Felsenkeller gewesen sei, habe er ihm angeboten, ihn dahinzuführen. Der Junge habe sich im Lokal zu ihm gesetzt und es sei eine Unterhaltung entstanden, die in der »Barbarina« fortgeführt worden sei. Der Junge habe sich mit mehreren Gläsern Bier bedankt und der Ältere habe mehr Alkohol getrunken als beabsichtigt. Beim Verlassen des Lokals sei ihm der Junge nachgefolgt, habe ihn in die Ruine der Oper gelotst und sei dort zudringlich geworden. Danach habe er fünfzig Mark gefordert und gedroht, bei Verweigerung der Zahlung Anzeige zu erstatten. Es sei zum Streit gekommen, der schließlich mit der Aushändigung der verlangten Summe geendet habe. Zwei Wochen später sei er dem Jungen erneut begegnet. Dieser habe abermals mit Anzeige gedroht und Geld verlangt. Diesmal jedoch habe der Mann abgewehrt und seinerseits mit Polizei gedroht. Die jetzige Denunziation sei nur ein Racheakt aufgrund der verwehrten Zahlung. Der Staatsanwalt äußerte Zweifel und teilte dem Beschuldigten mit, dass er bis zur Klärung der Umstände in Untersuchungshaft bleibe. Unter Protestrufen ließ Dr. Fricke ihn abführen. 


    Auf dem abendlichen Heimweg ließ Konrad Große das morgendliche Erlebnis des Tages nicht los. Er konnte nicht sagen, welche Version stimmte. Obwohl beide Seiten gelogen sein konnten, machte der Staatsanwalt keinen Hehl daraus, dass er den Jungen für glaubwürdiger hielt. 


    Die Hinweise von Hubert Davka, dass noch zu klären sei, wie Bodo Frankenstein in Besitz der Uhr des vermissten Baron gekommen sei, wiegelte Dr. Fricke ab. Niemand wisse, ob die bewusste Person überhaupt noch lebe oder ob der Besitzer der Uhr identisch mit dem Vermissten sei. Genauso könne es sich bei der Uhr um Nachlass eines Toten handeln. Sie sollten ihre Zeit nicht mit Nebensächlichkeiten vergeuden. Die Stadt müsse vom Sumpf der Unmoral, Prostitution und Perversion gereinigt werden. Dieser Kampf lasse keine Zeit für Spielereien. Konrad Große erschauderte beim Gedanken, dass Dr. Fricke immerhin das Gesetz und die Gesellschaft vertrat. Mit dieser Ansicht war es ein Spiel, das die Menschen nur verlieren konnten! 


    Bei seiner abendlichen Rückkehr in den Felsenkeller fand Hasso seinen Tisch besetzt vor. Auf seinem Stammplatz saß ein breitschultriger Mann mit schwarzem Haar und Vollbart – und diesem gegenüber ein braunhaariger, schlanker Mann. Falk hatte angekündigt, ebenfalls in den Felsenkeller zu kommen, deshalb schied ein Platz in der Raummitte aus. Keinesfalls wollte Hasso die Aufmerksamkeit eines Beobachters auf seine minderjährige Begleitung lenken. Der Tresen kam auch nicht in Frage, weil der Einundvierzigjährige es hasste, mit dem Rücken zur Tür zu sitzen – besonders bei der momentanen Lage. Er wählte den Tisch neben seinem Stammplatz und setzte sich so, dass der Braunhaarige mit dem Rücken zu ihm saß. Bodos Verlust machte sich bemerkbar. Nach dem anstrengenden Tag lehnte sich Hasso zurück, schloss die Augen und versuchte, zu entspannen. Er hörte, wie am Nebentisch eine hitzige Diskussion entbrannte. Er schreckte aus dem Dämmerschlaf als der Braunhaarige geräuschvoll aufstand, den Raum durchquerte und das Lokal verließ. Dessen Tischnachbar eilte ihm hinterher, doch nach einigen Schritten drehte er wieder um und kehrte auf seinen Platz zurück. Hassos Blick kreuzte sich einige Male mit dem Mann, der vermutlich jünger war als man wegen des Bartes vermutete. Er schien sich durch Hasso beobachtet zu fühlen und nahm den Platz des ehemaligen Tischnachbarn ein – so, dass er jetzt mit dem Rücken zum Gärtner saß. Wenig später erschien Falk und warf sich auf den Stuhl gegenüber von Hassos Platz. Das geschah so schwungvoll, dass der Stuhl nach hinten rutschte und gegen den Hintermann prallte. Jener fuhr ärgerlich herum und akzeptierte die Entschuldigung des Jungen. Falk ließ sich von Betty einen Apfelwein bringen und begann einen Disput über das Für und Wider eines neuen Arbeiters. Das Gespräch wechselte zum Plan für einen Ausflug, um Ulrich auf andere Gedanken zu bringen, brach dann jedoch ab, weil der Bärtige am Nebentisch Falk antippte. 


    »Entschuldige, dass ich störe. Aber ich hätte Interesse!«


    Der Achtzehnjährige starrte den Mann mit offenem Mund an und man sah ihm an, dass er glaubte, sich verhört zu haben. Dann sickerte Entrüstung und Wut hindurch. 


    »Hast Du noch alle Latten am Zaun? Wir sind hier weder auf der Klappe noch in den Mainterrassen!« 


    Sowohl der Bärtige als auch Hasso erstarrten. Letzterer wunderte sich über das Hintergrundwissen des Jungen, den er als schüchternen Anfänger eingestuft hatte. Das Gesicht des Anderen – soweit es unter dem dichten Bart erkennbar war – färbte sich dunkel. Peinlich berührt, betonte er, dass sein Interesse ausschließlich auf die Arbeit ziele. Als Neuling in der Stadt, suche er eine Stelle. Er sei auf dem Land groß geworden und habe sowohl in Stall und Feldern, als auch auf dem Wochenmarkt gearbeitet. Falks Verärgerung verschwand in Sekunden. Freudig nannte er dem Fremden die Adresse und lud ihn zum Vorsprechen ein. Als der Mann kurz darauf den Felsenkeller verließ, warf Hasso dem Jungen die Voreiligkeit vor. Sie wussten nichts über den Mann und die Erinnerung an Bodo war noch frisch. Der Gärtner wünschte, er hätte der Diskussion mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Welcher Art war der Kontakt zwischen den Männern? Wer waren sie? Falk musste lernen, vorsichtiger zu sein! Ein falsches Wort oder eine Andeutung konnten gefährlich sein – gerade jetzt! Der Junge erhob sich und sah Hasso mit einer Mischung aus Enttäuschung und verletztem Stolz an. 


    »Nach dem Mittagessen hast Du gestöhnt, dass Dir das alles zu viel wird und wir dringend wieder eine weitere Arbeitskraft bräuchten! Jetzt haben wir jemanden gefunden–– und wieder hast Du einen Grund zum Meckern! Egal, was man tut – es ist Dir nicht perfekt genug! Such Dir doch jemanden, der nicht ständig alles verkehrt macht! Ich bin Dir doch eh nicht gut genug!« 


    Ehe Hasso ihn halten konnte, hastete der Junge aus dem Lokal. Der Gärtner eilte ihm hinterher, aber als er vor dem Haus stand, war die Gasse leer. Resigniert kehrte er zurück und sah sich dem fragenden Blick von Betty ausgesetzt. Er wechselte auf den frei gewordenen Stammplatz und blickte vor sich hin. Erinnerungen mischten sich mit nachdenklichen Gedanken über die gegenwärtige Lage in der Stadt. Er wusste nicht mehr, wie lange er gesessen und nachgedacht hatte, als er seinen Namen hörte. Er sah auf und erkannte den attraktiven, schwarzhaarigen Amerikaner. Dieser begrüßte ihn, erkundigte sich nach Fortschritten am Text und setzte sich. Die Wirtin brachte ihm ein Bier. Hasso genoss die Gegenwart des anderen, aber gleichzeitig machte sie ihn nervös. Das Gespräch plätscherte dahin, bis der Amerikaner es unterbrach. 


    »Sagen Sie doch nicht immer Mr. Blakewell! Das klingt so förmlich! Ich dachte, wir sind hier unter uns? Ernst nennt mich auch Luke – warum sollten Sie mich anders nennen?«


    Geschmeichelt willigte Hasso ein und sie tranken Brüderschaft. Der Gärtner registrierte Bettys intensive Blicke und fühlte sich plötzlich beobachtet. Er schlug einen Spaziergang vor. Der Alliierte willigte ein und kurz darauf schlenderten sie durch die Straßen. Seufzend erinnerte sich Hasso an abendliche Spaziergänge, die Volker und er unternommen hatten. Luke deutete das auf seine Weise. 


    »Ich weiß. Ich habe alte Fotos gesehen. Die Stadt war sehr schön!«


    Die Wehmut trieb Hasso die Tränen in die Augen. 


    »Die Blüten der Vergangenheit sind verwelkt!«


    Der Amerikaner blieb stehen. Man sah ihm an, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. 


    »Ernst hat es mir erzählt. Die Erde dreht sich weiter! Wenn es Herbst wird – trauerst Du den Blumen des vergangenen Jahres nach? Oder freust Du Dich auf die Blüten des kommenden Frühlings?«


    Der Einundvierzigjährige stutzte und sah den Begleiter schmunzelnd an.


    »Wie poetisch! Wusste gar nicht, dass Ihr Amerikaner so was auch könnt!«


    Reflexartig schlug Luke sanft mit der Faust auf Hassos Oberarm und lachte dabei. 


    »Wir können so vieles, von dem Ihr nichts wisst! Bis Ihr die Beweise seht!«


    Hasso lachte frech zurück.


    »Wollen wir die denn sehen?«


    Sie gingen weiter. Keiner wagte, etwas zu sagen. In unregelmäßigen Abständen berührten sich ihre Hände. Für einen Moment hielt Luke die andere Hand fest. Hasso schüttelte den Griff sofort wieder ab und blickte sich besorgt um. Doch es war inzwischen zu dunkel, als dass jemand sie hätte sehen können. Nur ein paar Meter vor ihnen mündete die Straße in den Hindenburgplatz, auf dessen anderer Seite ihnen die Lichter vom Bahnhof entgegen schimmerten. 


    »Da vorne ist das Excelsior!«


    Der Alliierte trat in den Schatten eines Gebäudes und lehnte sich an die Mauer. Luke öffnete die Beine, legte die Arme um Hassos Taille und zog ihn an sich heran. 


    »Niemand ist hier und keiner wird es wagen, einen Alliierten anzuzeigen!«


    Zögernd ließ der Gärtner es geschehen, genoss den starken Griff der Arme und atmete den Duft des Rasierwassers ein. Er zitterte, als seine Lippen die des anderen berührten und schmeckte das leichte Aroma nach Zigaretten. Einige Momente ließ er Luke gewähren und wandte den Kopf zur Seite. 


    »Es ist schon spät und ich muss morgen wieder früh raus!«


    »Schade, aber vielleicht ist es ja nicht zu spät! In den nächsten Tagen habe ich viel zu tun. Aber ich bin auf jeden Fall beim nächsten Stammtisch des VHL!« 


    Lächelnd nickte der Gärtner, der den Wink verstanden hatte. Sie verabschiedeten sich mit Handschlag, den sie erst nach Minuten lösten. Er sah dem Alliierten nach, bis dieser im Hotel verschwunden war. Auf dem Heimweg spürte Hasso den inneren Sturm der Gefühle. Er hatte den Abend mit Luke genossen. Etwas war ihm mit erschreckender Wirkung bewusst geworden. Falk würde nie Volkers Stellenwert haben. Falk bedeutete ihm inzwischen viel, doch zwischen ihnen lag ein Altersunterschied von über zwanzig Jahren! Hasso dachte, er habe Falk deutlich gemacht, dass sie Freunde, aber nie ein Paar sein würden. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass der Junge sich dieses Ziel erhoffte. Er musste es ihm wohl noch einmal deutlich machen. Wie würde Falk auf die Zurückweisung reagieren? Enttäuscht und verletzt oder verständnisvoll? Gekränkte Eitelkeit könnte ihn veranlassen, dem Onkel vom Privatleben des Angestellten zu erzählen. Vielleicht ging er sogar noch weiter. Der Kuss auf dem Turm könnte zum Judaskuss werden. Er musste eine Lösung finden, das Schlimmste abzuwenden. 


    Hasso stellte fest, dass der Stammtisch des VHL von Woche zu Woche kleiner wurde. Zum halben Dutzend Männer gehörte, neben Ernst und Luke, auch ein unbekanntes Gesicht. Den älteren, hageren und grauhaarigen Mann hatte er noch nie gesehen. Ernst stellte den Unbekannten als Carlo vor! Hasso registrierte die flüchtige Erinnerung; er wusste, dass ihm der Name etwas sagen sollte. Der Fremde begrüßte ihn. Beim Klang des Schweizer Dialekts begriff Hasso und errötete! Vor ihm stand kein Geringerer als der Herausgeber von »Der Kreis« – dem Schweizer Magazin von 175ern für 175er. Jener eröffnete ihm, dass er die Absicht habe, den Essay über Oscar Wilde zu veröffentlichen. Das Angebot überwältigte Hasso und gerührt folgte er der Bitte, sich zur Runde zu setzen. Die Diskussion drehte sich um die notwendige Aufklärungsarbeit von Ernst Geisel, den einige Ältere immer noch als unerfahrenes, junges Küken sahen. Der Schweizer kam dem Angegriffenen zu Hilfe.


    »Ich kann mir denken, dass einige meinen, der Jungspund habe keine Ahnung! Aber irgendwann läuft unsere Zeit ab und Kämpfer müssen nachwachsen! Statt die Jungen herablassend zu belächeln, sollten wir sie unterstützen! Dass wir die dunkle Zeit überlebt haben, ist ein Glücksfall und nicht das Ergebnis unserer persönlichen Leistung!«


    Ernst hatte Mühe, das strahlende Lächeln zu verbergen, als er dem Schweizer dankbar zunickte. Nach geraumer Zeit löste sich die Runde auf. Hasso bot dem Alliierten an, ihn zum Hotel zu begleiten. Sie verließen das Lokal und gingen durch das Labyrinth der dunklen Straßen, bis sie den Hindenburgplatz erreichten. Sie steuerten auf das Gebäude des mächtigen Hauptbahnhofs zu, in dessen Innern nur noch wenig Leben war. Einzelne Menschen saßen wartend auf Bänken. In der eisernen Barriere, welche den Gleisbereich vom Rest des Bahnhofs trennte, war um diese Zeit nur noch ein Durchgang geöffnet. Ein Angestellter wachte darüber, dass kein Unberechtigter hindurch huschte. Der Gärtner erinnerte sich an die Ausflüge der »Blauen Blume« und an das rettende Asyl, das die Schweiz damals darstellte. Volker wäre noch am Leben, wenn sie damals diesen Weg gewählt hätten. Öfters hatten sie damals über diese Möglichkeit diskutiert, aber der Gefährte hatte stets auf seine Verbundenheit zu Frankfurt gepocht. Er hatte immer wieder betont, dass ihnen nichts zustoßen würde. Aber er hatte ihm nie den Grund für die Gewissheit verraten. Luke drängte zum Gehen auf und riss Hasso aus seinen trüben Gedanken. Als sie vor dem Hotel »Excelsior« am Nordrand des Platzes anhielten, schielte der Gärtner mit einer gewissen Scheu in die Hotelhalle. Hier stiegen nur Alliierte ab. Aus der Tür, die ins Restaurant führte, drang der gedämpfte Klang einer Klarinette. Der Amerikaner forderte ihn zur Begleitung auf. 


    »Ich soll da wirklich rein? So wie ich aussehe?«


    »Warum denn nicht? Du bist mein Gast!«


    Er folgte der Aufforderung. An der Rezeption sah er sich dem missbilligenden Blick des Angestellten gegenüber. Hasso beherrschte die englische Sprache und begriff, dass der Mann annahm, Luke würde von ihm belästigt. Der Alliierte machte deutlich, dass sein Begleiter ein wichtiger Zeuge sei, welcher der ACLU helfen solle. Dabei handele es sich um eine amerikanische Bürgerrechtsbewegung, die sich für Menschenrechte einsetzte. Kurz darauf betraten die beiden Lukes Suite. Für Hasso waren zwei zusammenhängende Zimmer mit eigenem Bad ein wahrer Luxus. Seit Jahren drängten sich Menschen auf engstem Raum und zwei Zimmer für eine Person waren ein unerfüllbarer Reichtum. Lukes Nähe verdrängte die trüben Gedanken. Hasso atmete den Duft des Amerikaners, als ihn dieser umarmte. Er spürte die Berührung der Lippen und fühlte die Hände, die ihn streichelten und langsam das Hemd aufknöpften. Er tauchte ein in eine lang entbehrte Situation, die sich völlig unterschied von den hastigen Begegnungen der letzten Jahre. Er genoss die zärtlichen Berührungen und ertrank in Küssen. Er war zu müde, um sich dagegen zu wehren. Sofern er das gewollt hätte. 


    Stöhnend blickte Konrad Große auf den Aktenstapel vor sich. In den letzten zwei Wochen hatten acht Verhaftungen stattgefunden. Die anschließenden Vernehmungen der Aufgegriffenen ergaben weitere Namen. Die Kooperation der Verhafteten stieß beim Staatsanwalt auf Wohlwollen und bei Bodo auf Trotz. Er antwortete weniger freizügig und ließ sich für Aussagen belohnen. Gegenüber dem Juristen erwähnte er bei Befragungen und Gegenüberstellungen bestimmte Speisen, Bücher oder neue Schuhe und stets reagierte Dr. Fricke auffällig prompt. Inzwischen hatte auch die Öffentlichkeit die Aktionen bemerkt. Stimmen wurden laut, die ihren Unmut äußerten und mit Aktivitäten der Gestapo verglichen. Aufgrund der zunehmenden Verhaftungen beklagte Hilmar Konz die Verrottung der Gesellschaft und kritisierte die Überlastung des Polizeiapparates, obwohl die Hochkommission Ende Juli die personelle Aufstockung um zehn Prozent erlaubt hatte. Bei der Kriminalpolizei reagierte man auf diese Erlaubnis nur indirekt! Statt neue Beamten einzustellen, zog man Polizisten aus den Revieren zur Unterstützung ab. Dadurch war die genehmigte Personalerhöhung in den Wachen nicht spürbar und langsam wurden auch bei den Uniformierten Stimmen laut, welche den Kollegen der Sitte vorwarfen, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Den Vorwurf empfand Konrad Große, der die Aussagen abtippte, nicht abwegig. Manchmal schienen Aussagen der Strichjungen überbewertet, während Angaben der Beschuldigten kaum überprüft wurden. Er wunderte sich über die hartnäckige Jagd und fragte sich, ob diese wirklich nur dem Erhalt der Moral diene oder ob man mit den Verhaftungen etwas Bestimmtes bezweckte. 


    Luke Blakewell saß an Hassos Stammplatz. Der Amerikaner wirkte in dem beigen Anzug sehr attraktiv. Die ernste Miene des Wartenden trübte die Euphorie des Gärtners. In den letzten zwei Wochen hatten sie sich regelmäßig getroffen und manche Nacht miteinander verbracht. Er setzte sich zu Luke an den Tisch und ließ dessen Gesicht nicht aus den Augen. Der Alliierte lächelte ihm zu und schob ihm einen Umschlag über den Tisch. Misstrauisch beäugte Hasso das Papier.


    »Was ist das? Ein Abschiedsbrief? Eine Ablösesumme zum Abschied?«


    Luke starrte ihn ungläubig an und verzog unwillig das Gesicht.


    »Hältst Du mich für so abgebrüht? Dann säße ich kaum hier, sondern hätte den Umschlag abgegeben und wäre wieder verschwunden. Er ist von Carlo. Es ist ein Angebot einer Zeitung in Zürich, die einen Journalisten sucht. Die Fahrkarte hat er schon besorgt! Wir fahren am Mittwoch zusammen mit Ernst! Du könntest es Dir ansehen und mit Ernst in drei Wochen wieder zurück fahren!«


    Die Aussage traf Hasso wie ein Schlag. Er würgte die Antwort hervor.


    »Du gehst also nach Zürich?«


    Bedauernd sah der Amerikaner ihn an. 


    »Nein, nach Genf. Amerika hat das Handelsabkommen mit der Schweiz gekündigt, um neue Klauseln auszuhandeln. Ich soll darüber berichten! Was sagst Du Carlo?«


    Der Einundvierzigjährige bemerkte den hoffnungsvollen Blick.


    »Ich lebe hier schon so lange! Viele Erinnerungen sind mit Frankfurt verbunden! Ich habe Freunde!«


    Sein Blick wanderte zu Betty, die mit einem Gast redete. Wie aus weiter Ferne hörte er Lukes Stimme. »Die Freunde hast Du auch, wenn Du in der Schweiz bist! Du verrätst sie doch nicht!«


    »Das geht alles so schnell!«


    Der Alliierte nickte mit wehmütigem Lächeln. 


    »Ich erwarte keine Antwort. Vielleicht weißt Du eine in fünf Tagen. Oder später. Vielleicht ist das aber auch eine, wenn Du bis dahin keine Entscheidung getroffen hast!«


    »Das ist unfair! Ich soll in fünf Tagen entscheiden, ob ich zwanzig Jahre einfach wegwischen will?«


    »Niemand verlangt das von Dir. Ich weiß, welchen Ruf die Amerikaner hier haben! Herzensbrecher gibt es auf jeder Seite. Ich suche keinen Spielgefährten, die findet man überall!«


    Er sah Hasso durchdringend an, der begriff, welchen Stellenwert er für die Gegenseite hatte. 


    »Ich bin also mehr als ein Spielgefährte für Dich?«


    Im nächsten Augenblick bedauerte er die Worte und fragte, ob sich hinter Lukes undurchdringlicher Miene Ärger oder Schmerz verbarg. 


    »Wenn Du das nicht gemerkt hast, tut es mir leid. Oder machst Du jetzt fishing for compliments?«


    »Ich habe es begriffen. Tut mir leid, ich wollte das jetzt nicht herunterspielen. Es ist nur so, dass ich in den letzten sechs Jahren keinen Verehrer mehr hatte, der es so ernst meinte!«


    Der Gesichtsausdruck des Anderen blieb ungerührt.


    »Weil Du vielleicht keinen so nah an Dich heran gelassen hast! Oder es einfach nicht registriert hast! Du kennst meine Offerte. Wie Du Dich auch entscheidest, ich werde es akzeptieren.«


    Sie entschieden sich für einen Spaziergang. Lange Zeit gingen sie schweigend nebeneinander. Hasso wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er hörte nur die Stimme, die ihm verkündete, dass ihnen nur noch wenige Tage blieben. Luke wandte sich abrupt zu ihm. 


    »Ich werde dort gebraucht! Vielleicht bin ich bald wieder hier! Es gibt noch die andere Möglichkeit!«


    Die Worte des Amerikaners wühlten Hasso auf. 


    »Ihr seid die großen Heiligen, die uns gerettet haben und deswegen müssen wir Euch ewig dankbar sein und gehorchen! Aber warum kamt Ihr so spät? Warum nicht früher?«


    Luke begriff und nickte betroffen. Bedauernd hob er die Schultern. 


    »Die Schuld liegt bei denen, die das Kommen erforderlich machten! Ich bedaure Deinen Verlust, aber nicht nur Du hast etwas verloren! Du hast ein Heim, Arbeit und Freunde! Andere haben alles verloren! Natürlich hätte ich Dir das gerne erspart! Du selbst schlägst die Möglichkeit aus! Niemand nimmt Dir die Chance für den Neuanfang! Als ich Ohio verließ, fühlte ich mich wie Noah, der seine Welt zurück lassen muss! Aber ohne den Schritt wäre ich nie nach Frankfurt gekommen, wäre Dir nie begegnet!«


    Lukes Blick ruhte auf dem Gegenüber. Als keine Reaktion kam, wandte er sich ruckartig um. 


    »Vielleicht wäre das besser gewesen!«


    Ohne auf Antwort zu warten, ging er weiter. Für einen Moment stand Hasso wie erstarrt und sah zu, wie sich Luke entfernte. Dann schreckte er aus seinen Gedanken und hastete ihm hinterher. Als er ihn wieder erreichte, wandte sich der Alliierte zu ihm um. 


    »Ich verstehe, dass Du nicht einfach sagen kannst: Good bye Frankfurt. Auch ich eile nicht nach Genf. Vor ein paar Monaten wäre mir das egal gewesen. Aber heute denke ich anders. Damned! Lass uns nicht streiten! Wir haben nur noch wenige Tage!«


    Der Ausspruch machte dem Einundvierzigjährigen die Tatsache wieder bewusst. 


    »Lass uns nicht daran denken, Luke!«


    Sie durchquerten die dunkle Stadt und erreichten den Main. Hasso lauschte dem Klang der Wellen und roch den Geruch des Wassers. Seit über zwanzig Jahren war ihm Frankfurt vertraut, welche die letzte Verbindung zu Volker bildete. Schon einmal hatte er Frankfurt verlassen und war reuig zurückgekehrt. Käme der Weggang von Frankfurt einem erneuten Verrat gleich? Er tastete nach Lukes Hand. Er fühlte sich erbärmlich, als ihm bewusst wurde, dass er sowohl Luke als auch Volker verriet. Den einen, weil er sich Ersatz gesucht hatte und den anderen, weil er die Hoffnung nährte, für ihn mehr zu sein als er in der Lage war. Welchen Weg sollte er gehen? Der Zwiespalt trieb ihn zur Verzweiflung. Er steckte im Labyrinth der Gefühle und hatte keine Ahnung, wie er diesem Strudel entkommen sollte. 


    Hasso blieb vor dem Tor stehen und verschnaufte. Auch, wenn er sich verspätet hatte, wollte er nicht atemlos eintreffen. Das Aufstehen war ihm schwer gefallen. Lukes Neuigkeit vom Vorabend hatte ihn kaum schlafen lassen. Immer wieder hatte er den Alliierten im Schlaf umarmt. Er hätte alles getan, um diesen zu halten. Laute Stimmen rissen ihn aus den Gedanken. Er erkannte Falks Stimme und fragte sich, warum der Junge jetzt wieder den lauten Disput mit seinem Onkel hatte? 


    »Sie hat nicht geschnüffelt, nur Dein Zimmer aufgeräumt, weil es nötig war! Kannst Du mir verraten, wie Du zu einhundertzwanzig Mark kommst? Das ist unglaublich viel Geld!«


    Ungläubig riss Hasso die Augen auf. Auch er hätte gerne gewusst, wie Falk zu so viel Geld kam. 


    »Das habe ich mir angespart!«


    Im nächsten Augenblick hörte man heftiges Klatschen und den lauten Schmerzensschrei des Jungen.


    »Lüg mich nicht an! Das Geld war im Sakko, das nach Zigarettenqualm stank! Wo warst Du? Trude ist vor lauter Sorge erst um zwei Uhr ins Bett gekommen! Für ein Kind ist es gefährlich, mitten in der Nacht alleine durch die Stadt zu gehen!«


    »Ich war nicht alleine! Uli hat mich begleitet!«


    Wieder hörte man das laute Klatschen und den noch lauteren Aufschrei. 


    »Sie hat ihn gesehen! Es war weder dieser Uli noch der neue Arbeiter, den Du angeworben hast!!«


    »Wir haben uns am Ziegelhüttenweg verabschiedet! Ich weiß nicht, wen sie gesehen hat, aber es war nicht Uli! Ich bin den Berg alleine hoch gegangen!«


    »Sie hat die Gestalt vor dem Haus gesehen, als sie auf der Treppe Geräusche gehört hat! Darum hat sie Dich nicht schon gestern Abend zur Rede gestellt – weil sie sich gefürchtet hat! Ist Dir möglicherweise jemand gefolgt, ohne dass Du es gemerkt hast? Vielleicht die Person, von der Du das Geld bekommen hast? Auf welche Weise auch immer?«


    Hasso biss sich auf die Lippe. Das war eine ungeheure Unterstellung. Falks Stimme klang unsicher. 


    »Mir ist niemand gefolgt. Jedenfalls weiß ich nichts davon. Das Geld habe ich mir verdient! Ich habe jemandem den Weg gezeigt, der sich verlaufen hat!«


    »Einhundertzwanzig Mark dafür, dass Du jemanden den Weg gezeigt hast?«


    »Er war sehr spendabel – und auch ein wenig betrunken!«


    »So betrunken, dass er Dir nachgelaufen ist? Ich will keinen Ärger mit der Polizei und auch nicht, dass irgendwelche Kerle auf dem Grundstück rum laufen! Du bist noch nicht erwachsen. Ab sofort hört das Herumstreunen auf! Künftig bist Du um zehn Uhr zu Hause – in Hassos Begleitung von mir aus erst um Mitternacht! Wo steckt er überhaupt? Er hätte längst da sein müssen! Hast Du etwas damit zu tun?«


    »Seit Wochen geht er mir aus dem Weg! Dabei hab ich ihm nichts getan! Sie sind doch alle gleich!«


    Fast hätte sich Hasso durch einen Entsetzensschrei verraten. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Jeden Moment würde seine Tarnung auffliegen. Ihm fehlte der Mut, umzudrehen und weg zu gehen. Er war wie vor Schreck erstarrt und lauschte den Worten, die sein Schicksal jetzt besiegeln würden. 


    »Was meinst Du damit?«


    »Er hat mir versprochen, dass wir etwas unternehmen! Spazieren gehen, Kino oder einen Schoppen trinken! Aber in den letzten Wochen hat er nie Zeit! Keiner hat für mich Zeit! Ich bin immer alleine! Warum habt Ihr mich nicht in Wiesbaden gelassen?«


    Ungewollt verriet der Angestellte seine Anwesenheit, indem er durch eine unbedachte Bewegung die Zweige der Hecke zum Rascheln brachte. Er betrat den Hof und entschuldigte sich für die Verspätung; er habe verschlafen. Anschließend in der Gärtnerei entspann sich in einem unbeobachteten Augenblick eine ernsthafte Diskussion zwischen Hasso und dem Jungen, der sich über das unerfüllte Versprechen beklagte. Beschwichtigend redete der Gärtner auf ihn ein, berichtete von der Tätigkeit als Autor und vom Text. Er habe die Bekanntschaft eines Amerikaners gemacht, dessen Informationen er als Hintergrundfakten benötige. Die Zeit dränge, da dieser nur noch eine Woche in der Stadt sei. Falks Stimmung verbesserte sich schlagartig und er zeigte Verständnis. Seine Aussage, dass er bereit sei, zu warten, bis der Kollege für ihn Zeit habe, trug nicht dazu bei, Hasso zu beruhigen. Er befürchtete, die Erwartungen des Jungen nicht erfüllen zu können und diesen zu enttäuschen. Und ihm bangte vor den möglichen Folgen! 


    Langsam kam der Bahnhof in Sicht. Jeder Schritt fiel Hasso schwer. Erst um Mitternacht hatte er das Hotel verlassen und war nach Hause gegangen. Zu Lukes Enttäuschung. Er war nicht fähig gewesen, den Mann neben sich zu spüren, den er in wenigen Stunden verlieren würde. Sein Fernbleiben würde den Abschied nicht verhindern können und dem Alliierten Desinteresse suggerieren – und nichts war unwahrer. Seit Volkers Verhaftung war Luke der erste Mann in seinem Leben, der das Seufzen wieder erweckt hatte. Er hätte alles getan, um Luke zu halten. Aber das Schicksal war gegen sie. Er konnte Frankfurt nicht verlassen. Von den glücklichen Jahren waren ihm lediglich die Freundschaft mit Betty und die Erinnerung an Volker geblieben. Er war überzeugt, in der Schweiz würde er das verlieren und damit Volker verraten. Lautes Hupen zerriss die Luft. Blitzartig wurde er nach hinten gerissen und fiel unsanft zu Boden, während dröhnend ein Lastwagen an ihm vorbei brauste. Der Gärtner begriff. 


    Um Haaresbreite wäre er überfahren worden! Geschockt starrte er ins Leere. Wie hatte das geschehen können? War er unachtsam gewesen? Oder hatte jemand versucht, ihn zu töten? Zitternd versuchte er, aufzustehen, aber seine Beine waren wie Gummi. Jemand drückte seinen Oberkörper zu Boden und er hörte die Tenorstimme eines Mannes.


    »Sie haben einen Schock! Sie müssen liegen bleiben!«


    Abwehrend versuchte er, aufzustehen.


    »Bleiben Sie liegen! Ich habe bereits nach einem Arzt geschickt!«


    Hasso schrie entsetzt auf, als ihm sein eigentliches Vorhaben bewusst wurde. Er wehrte sich gegen die Bemühungen des Mannes und erhob sich schwankend. Er musste zum Zug!


    Endlich war die Straße frei! So schnell er konnte, wankte er vorwärts und zwängte sich zwischen den Passanten hindurch. Er ignorierte empörte Schreie und hastete, so schnell er konnte, auf das Portal zu. Endlich hatte er es erreicht und drängte hinein. Verzweifelt streifte sein Blick durch die riesige Halle und tastete suchend die Masse ab. Er starrte auf eine Uhr, die ihm zeigte, dass es fast zu spät war! 


    Er eilte durch die Menge und stürzte auf den Angestellten zu, der am Gatter stand, Leute hindurch ließ und Karten kontrollierte. Er bestürmte den Mann mit Fragen, während sein suchender Blick die Gleise entlang glitt. Er machte Anstalten, durch die Lücke zu schlüpfen, aber ohne Bahnsteigkarte verwehrte ihm der Uniformierte den Durchlass. Eine Stimme zerriss plötzlich die Luft


    Er erkannte Emmerichs muskulöse Gestalt und erklärte diesem panisch die aktuelle Situation. Wie in Trance hörte der Gärtner, dass der Freund für ihn bürgte und anbot, ihn zu eskortieren. Widerstrebend stimmte der Mann dem Kompromiss zu, worauf sich Hasso an ihm vorüber schob und an den Gleisen entlang hetzte. Endlich erreichte er den bewussten Bahnsteig. Er lag leer und verlassen da – wie auch das Gleis. Weit hinten sah man den Zug als dunklen Punkt, der immer kleiner wurde. Hasso hörte sich selbst laut aufschreien und schlurfte mit gesenktem Kopf zu einer Bank. Er fühlte sich wie betäubt und starrte ins Leere. Emmerich setzte sich daneben und ließ sich kopfschüttelnd die Umstände erklären. 


    »Er fährt nicht an die Front! Außerdem für Amerikaner ist das alles doch nur Zeitvertreib!«


    Entrüstet riss Hasso den Kopf hoch. Seine Stimme klang tränenerstickt.


    »Woher willst Du das wissen? Du kennst ihn doch nicht! Er ist vielleicht nicht das, was Volker war! Sicher fährt er nur in die Schweiz und es sind nur sechshundert Kilometer! Aber wer weiß, wann wir uns wieder sehen! Ich werde ihn verlieren, wenn ich das nicht schon habe!«


    »Du wirst ihn nicht verlieren! Weil Du ihn nie gehabt hast! Entweder Du lebst für einen Toten oder für ein Traumgebilde! 
Wie wäre es mit einem Menschen aus Fleisch und Blut? Außerdem ist die Schweiz nicht am Ende der Welt! Du kannst ihm schreiben oder ihn besuchen!«


    In diesem Moment wurde Hasso bewusst, dass er keine Adresse hatte – nur Lukes Namen. Als er Emmerich das mitteilte, fragte dieser triumphierend, wieviel Beweise er noch benötige, um zu erkennen, dass nie eine wirkliche Absicht existiert hatte? Hasso verstand. Er hatte Sehnsüchte auf den Amerikaner übertragen und Worte so gedeutet, dass es für ihn Sinn machte. Lukes Abreise war zugleich die Ankunft eines Albtraums: die einer zerstörten Illusion! 


    Konrad Große war dankbar, als ihn Hubert Davka zum Mittagessen einlud. In der letzten Woche war es zu acht weiteren Verhaftungen gekommen. Der Aktenstapel auf dem Tisch wurde immer höher. Die Unterbrechung war mehr als willkommen. Verwundert erkannte der Kriminalsekretär im Ziel den Felsenkeller! Er beschloss, den ihm bekannten Hintergrund des Lokals zu verschweigen, um nicht ins Zwielicht zu geraten. Hubert Davka ging zu einem Tisch, an dem ein großer, kräftiger Mann mit dunkelblondem Bürstenhaarschnitt saß. Hubert stellte ihn als Mitglied des Institutes für Rechtsmedizin vor. Man wolle prüfen, in wie weit involvierte Strichjungen eher Täter oder Opfer seien. Harald Rothers sei die rechte Hand des Institutsleiters und psychologischer Gutachter. Der Mann mit der warmen, tiefen Stimme war Konrad Große sofort sympathisch. Der Gutachter hatte bisher mehrere der Strichjungen befragt. Einige seien verführt worden, andere hätten die Marktlücke erkannt. Letztendlich erkenne er Jugendliche mit dem Willen, zu überleben. Nur wenigen seien die verhängnisvollen Folgen bewusst, die ihre Aussagen für andere hatten! Harald Rothers hielt keinen der Jungen für gewalttätig – allerdings auch nicht für einsichtig oder hilfreich – mit einer Ausnahme: Der siebzehnjährige Junge Bodo Frankenstein erweise sich als äußerst kooperativ – wohl, um sich damit Anerkennung und Zuneigung zu verdienen. Nach schicksalshaften Jahren von Krieg, Zerstörung und Vertreibung existiere eine klar erkennbare Sehnsucht nach Geborgenheit. Harald Rothers habe sich auch mit beschuldigten Männern unterhalten, von denen manche die Aussage verweigerten. Es sei für ihn nicht erkennbar, ob dies aus Furcht vor Selbstbelastung oder Schuldgefühl geschehe. Viele hielten sich für Opfer von Rufmord. Einzelne sähen in den Jungen Prostituierte, die sich nur zu bereitwillig anbieten würden. Insgesamt halte Harald Rothers eine exakte Analyse der Situation für schwierig. Er habe noch kein Ergebnis, ob Strichjungen nun verführte Engel oder durchtriebene Teufel seien. 


     


    Das Wochenende stand vor der Tür, aber Hasso konnte sich nicht wirklich darüber freuen. Drei Tage lag Lukes Abreise nun zurück und er fühlte sich ähnlich niedergeschmettert wie damals nach Volkers Verhaftung. Falk hatte die Veränderung des Kollegen registriert, aber auf die Fragen nach der Ursache erhielt er nur ausweichende Antworten. Der Achtzehnjährige wahrte körperliche Distanz, als fürchte er verräterische Berührungen. Gleichzeitig hatte sich sein Verhalten verändert. Er wirkte verständnisvoll und tröstend. Der Ältere genoss diese Momente, in denen ihm Schutz geboten wurde. 


    Als Hasso an diesem Sonntagmorgen die Gärtnerei betrat, hörte er Falks Pfeifen von Weiten und ging darauf zu! In der offenen Tür des Glashauses bremste er ab und starrte ungläubig auf den Jungen, der rücklings zu ihm stand. Falk trug eine dieser amerikanischen Nietenhosen, deren enger Schnitt die muskulösen Beine betonte. Auch das Leinenunterhemd schien neu zu sein. Die weiße Farbe ließ Falks Sonnenbräune noch dunkler erscheinen. Der Blick des Gärtners strich über den breiten Brustkorb, die muskulösen Arme – und den amerikanischen Haarschnitt, den sich der Junge zugelegt hatte. Falk fuhr herum und sah den Gärtner forschend an. Jener grüßte und deutete auf den Kopf des Jungen. 


    »Was sagt denn die Familie zur neuen Frisur?«


    Falk grinste triumphierend. 


    »Gemeckert haben sie, aber sie können nichts daran ändern. Ich habe nichts Strafbares gemacht! Und die Hose ist strapazierfähiger als die anderen!«


    Hasso schmunzelte und konnte sich die ungläubige Überraschung der Familie gut vorstellen. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er den Jungen heimlich beobachtete. Am Mittagstisch verursachte das neue Erscheinungsbild des Jungen Diskussionen mit der Seniorchefin, die wieder begonnen hatte, vereinzelt in der Gärtnerei zu erscheinen. Ihre Abwesenheit im Betrieb hatte Falks Selbstbewusstsein gestärkt und er hatte die Kritik scharf zurückgewiesen. Sie solle endlich akzeptieren, dass er kein Kind mehr sei! Er wisse, was er tue und sei nicht ihr Besitz! Er hatte so überlegen argumentiert, dass sie den Widerspruch murrend akzeptiert hatte. Es war ein heißer Tag und Falk begrüßte am Nachmittag den ersehnten Feierabend, den Hasso dagegen bedauerte. Er verspürte wenig Lust auf den Felsenkeller, in dem es zu warm sein würde und wo er sich trotz Betty und Gästen einsam fühlte. Der Junge schlug einen Spaziergang zum, drei Kilometer entfernten, Jacobiweiher vor und der Ältere nahm dankend an. 


    Nach dem sie sich zwischen Streuobstwiesen und Kleingärten hindurch geschlängelt hatten, erreichten sie endlich den Wald. Der Weg im Schatten der Bäume vermittelte ihnen das Gefühl, alleine zu sein. Sie waren schon über eine Stunde unterwegs, aber noch immer war kein Weiher in Sicht. Irritiert blieb der Achtzehnjährige an einer Kreuzung stehen und bog ab. Sie gingen weiter, als der Weg nach einer Weile vor einem Schuppen endete, an dessen Außenwänden zwei Raufen angebracht waren. Betreten gestand Falk, sich verlaufen zu haben. Er wolle aber nicht umkehren, weil seine Füße schmerzten und er sich ausruhen müsse. Auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit gingen sie um den hölzernen Bau herum und stellten fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Im Innern war, entlang von drei Wänden, ein zusammenhängendes Podest errichtet, auf welchem eine Lage Heuballen aneinander gereiht waren. Auch Hasso spürte eine gewisse Müdigkeit und ließ sich auf dem Heu nieder. Die Ballen schienen noch nicht lange zu liegen. Sie rochen aromatisch frisch und waren kaum staubig. Der Gärtner räkelte sich auf der natürlichen Matratze aus und schloss die Augen. Er öffnete sie wieder, als er ein Geräusch hörte, das sich wie das Entkorken eines Gefäßes anhörte. Falk trank aus einer Flasche und bot diese dem Gärtner an. Dieser nahm einen Schluck und legte sich wieder hin. Falk räkelte sich daneben. Hasso drehte sich zur Seite und schob den Jungen dabei fast vom Ballen. Im letzten Moment bewahrte er Falk vor dem Fall und legte den Arm um dessen Taille. Plötzlich spürte er die Berührung von Falks Hand auf der Haut. Er fühlte den Atem des Jungen auf dem Gesicht, roch den Apfelwein und genoss die Berührung von Falks Lippen. Der Puls erhöhte sich, als er wahrnahm, wie sein Hemd aufgeknöpft wurde und sich eine Zunge über die behaarte Brust schob. Seine Hose spannte in einem gewissen Bereich – vor allem, als eine Hand die Außenseite zu massieren begann. Fremde Finger öffneten den Hosenbund, glitten nach innen und verwandelten das Gefühl der Anspannung in einen erregten, äußerst explosiven Zustand. 


    Hasso stand Montagabend noch immer unter dem Einfluss der Erinnerung an das Erlebnis und fragte sich, was momentan mit ihm los sei. Noch vor kurzen hatte er festgestellt, dass Falk für ihn nie den Stellenwert eines gleichwertigen Gefährten haben würde. Das neue Erscheinungsbild hatte ihn an dem Befund zweifeln lassen. Auch das Verhalten des Jungen war zielgerichteter, als Hasso geglaubt hatte.


    Er hatte nicht nachgehakt, aber war sich beinahe sicher, dass der Ausflug geplant gewesen war. Falk hatte sich keineswegs verlaufen, sondern ihn zielgerichtet zu diesem Schuppen geführt und den lang ersehnten Wunsch in die Tat umgesetzt. Bei jemandem, den der Gärtner weniger attraktiv gefunden hätte, wäre er wahrscheinlich empört gewesen. Aber in diesem Fall fühlte er sich geschmeichelt. Vielleicht hatte er sich nach der Enttäuschung von Lukes unehrlichem Spiel nach Trost und Zärtlichkeit gesehnt. Dennoch schwirrte in seinem Kopf immer noch der mahnende Fakt des Altersunterschiedes. Es konnte und würde nichts von Dauer sein. Er war anders als Emmerich, er wollte keine Spielerei! Gedankenversunken erreichte er den Felsenkeller, durchquerte die Gaststube und hatte fast die Hintertür erreicht, als ihn die Wirtin zurückrief. Er begrüßte sie und bemerkte den seltsamen Gesichtsausdruck. Hatte er ihren Geburtstag vergessen? Er betrachtete das rostbraune, weite Gewand, das ihre stämmige Gestalt gut kaschierte und gut zur gewellten Frisur der rotbraunen Haare passte. Nichts davon war neu. 


    Sie teilte ihm mit, dass an seinem Stammplatz jemand auf ihn warte. Hoffnungsvoll, den Amerikaner zu sehen, fuhr Hasso ruckartig herum und schritt auf den Tisch zu. Er sah eine mittelgroße, schlanke Gestalt mit einem strohblonden Seitenscheitel. Als er näher kam, sah die Person auf und offenbarte ein Gesicht mit kräftiger Nase, schmalen Lippen und blauen Augen. Ungläubig riss Hasso die Augen auf. 


    »Alexander? Alexander Flämming?«


    Der Angesprochene nickte mit leichtem Lächeln. 


    »Richtig geraten. Du kennst mich also noch?«


    »Warum sollte ich nicht? Es ist nur schon so lange her, dass ich Dich das letzte Mal gesehen habe. Seit wann bist Du wieder in der Stadt? Warst Du nicht zuletzt in Hamburg?« 


    Der Blonde nickte und deutete auf den Platz neben sich.


    »Ich war überall und nirgends. Mal Hamburg, mal Berlin – zuletzt Hannover. Seit ungefähr einem Jahr bin ich wieder in der Stadt, aber die Aufträge führen mich noch immer kreuz und quer durchs Land!«


    Hasso schilderte ihm bruchstückhaft die Erlebnisse seit Volkers Verhaftung. Alexander Flämming war auch Mitglied der »Blauen Blume« gewesen. Mit dem Hinweis auf die notwendige Diskretion als Rechtsanwalt hatte er sich rar gemacht. Deshalb hatte Hasso ihn nie wirklich zum eingeweihten Kreis gezählt und wunderte sich über den Besuch. Vielleicht hatte den Anwalt die Wehmut über vergangene Zeiten dazu bewogen. Der Gärtner sah keine Veranlassung, einen Kontakt zu pflegen, der ihm nie viel bedeutet hatte und verabschiedete sich mit dem Hinweis auf seine Müdigkeit. Diese war aber nicht stark genug, um die nachdenklichen Gedanken über den Kontakt zu vertreiben, der aus dem Dunkel der Vergangenheit aufgetaucht war wie ein Geist. 


    Aufmerksam beobachtete Hasso die einfahrenden Züge. Er mochte den Bahnhof, der den Hauch der weiten Welt in die Stadt brachte – und Ernst Geisel! 


    An einem der letzten Abende hatte Hasso im Felsenkeller überraschend Gabriel Austen angetroffen. Der Schauspieler hatte ihm von der vorzeitigen Rückkehr des Arztes berichtet. Grund dafür war ein heikler Anlass. Die Meldung hatte den Gärtner an den missglückten Abschied erinnert. Sein Fehlen bei Lukes Abreise könnte ihn – besonders bei Carlo – im ungünstigen Licht erscheinen lassen und die Veröffentlichung des Essays im »Kreis« gefährden. Er musste dem Mediziner die Umstände erklären! Sonntagabends waren die Schnellzüge meist nicht sehr gut besucht, nur knapp ein Dutzend Fahrgäste stiegen aus. Er erkannte den Arzt mit der, im Licht schimmernden, Stirnglatze und dem hellen Mantel gleich. Ernsts Miene wirkte kühl, als er den Gärtner erkannte. 


    »Abend, Ernst! Hättest Du einen Moment Zeit?«


    »Nicht wirklich. Ich muss mich auf morgen vorbereiten und einige wichtige Telefonate führen. Gabriels Telegramm hat mich überrumpelt. Ist es wichtig?«


    »Es ist wegen Luke!«


    »Ach! Ich hatte das Gefühl, er sei unwichtig – da Du ihn nicht einmal verabschiedet hast!«


    Gekränkt hob Hasso den Kopf, berichtete von den Vorfällen jenes Tages und betonte, dass er Luke längst geschrieben hätte – wenn er dessen Adresse kennen würde. Die Ausführungen schienen den Arzt zu überzeugen. Wenig später saßen sie in der Praxis in der Nähe des Taunus-Thors. Hasso fing Fetzen der Telefonate auf. Ihm wurde deutlich, dass Ernsts vorzeitige Rückkehr mit einer Konferenz im Gesundheitsamt zu tun hatte und hakte nach, sobald der Hausherr etwas Ruhe hatte. 


    »Du sagtest, das Gesundheitsamt habe den Wiederbelebungsbesuch des WHK boykottiert. Warum?«


    »Das Amt – speziell Krieger – war gegen einen Eintrag ins Vereinsregister, weil das WHK jedem eine Mitgliedschaft ermöglicht hat – auch Männern unter einundzwanzig! Es ist bekannt, dass das WHK eine Vereinigung von Homosexuellen ist und sich gegen die Abschaffung des §175 richtet! Ruppert Krieger ist seit zwei Jahren Medizinalrat im Gesundheitsamt und war bis 1947 zuständig für die Jugendpsychiatrie. Carlo ist gekommen, weil die Konferenz neulich schon geplant war. Sie wurde wegen Kriegers Erkrankung verschoben. Kaum ist er gesund, wird sie überstürzt angekündigt. Warum diese Hast? Schade, dass Carlo nicht mitkommen konnte. Ich bräuchte jemanden zum Protokollieren! Ich kann es nicht, weil ich plädieren muss. Gabriel möchte nicht, in Verbindung damit, öffentlich werden! Kannst Du nicht? Ich könnte Dich als Assistenten mitnehmen?«


    »Wie soll das denn gehen? Die Konferenz findet bestimmt während meiner Arbeitszeit statt!«


    Der Arzt betrachtete ihn mit einem lauernden Ausdruck. 


    »Ich stelle Dir eine Krankmeldung aus und zahle den Ausfall! Deine Anwesenheit bei der Konferenz würde nicht nur Carlo beeindrucken, sondern auch Luke! Und die beiden stehen in Kontakt!«


    Hasso hatte Gewissensbisse, als er am nächsten Morgen den Felsenkeller verließ. Laut dem Attest, das ihm Ernst ausgestellt hatte, lag er mit schwerer Erkältung im Bett. Der Mediziner erwartete ihn an der Ruine der Liebfrauenkirche. Sie gingen zusammen in die Braubachstraße, wo sich das Gesundheitsamt in einem der Häuser eingenistet hatte, die den Krieg weitgehend unversehrt überstanden hatten. Im, für die Konferenz vorgesehenen, Raum gab es kaum noch einen freien Platz. Am Kopf des Raumes saßen an einem Tisch neben einer blonden Frau mehrere Herren, die angespannt auf den Beginn der Sitzung zu warten schienen. Eine kleinere, schmächtige Gestalt erhob sich. Der Mann bemühte sich, mit der weichen Tenorstimme die Geräusche im Raum zu übertönen. 


    »Guten Morgen! Ich bin Kommissar Hensel von der Abteilung für Unzucht! Wir haben die Konferenz einberufen, weil wiederholt Kritik am Vorgehen der Kriminalpolizei laut wurde!«


    Eine Stimme aus dem Saal ertönte.


    »Und zu welchem Ergebnis ist die Polizei gekommen? Wird sie an ihrem Verhalten etwas ändern?«


    Das Gesicht des Kommissars färbte sich dunkel und seine Stimme überschlug sich ärgerlich.


    »Wir sind nicht hier, um eine – gar nicht vorhandene – Schuld einzuräumen, sondern um die Notwendigkeit deutlich zu machen! Alles geschieht zum Schutz von Minderjährigen! Die Zahl der Strichjungen ist in den letzten Monaten erschreckend angestiegen! Sie werden von Männern dazu gezwungen, mit Geld geködert, verführt und als Lockvögel für weitere Minderjährige eingesetzt. Es ist eine Spirale, deren Ende nicht abzusehen ist – sollten wir dem Treiben nicht Einhalt gebieten! Durch seine Erfahrung mit Gemütserkrankungen und der Tätigkeit in der Jungendpsychiatrie ist Dr. Krieger eine große Hilfe! Er und Frau Dr. Evers können verführte Jugendliche wieder zu anständigen Menschen machen!«


    Eine Tür wurde zugeknallt! Hasso blickte – wie alle Anwesenden – zur Tür. Dort stand ein älterer, hagerer, grauhaariger Mann, in dem Hasso den Vorsitzenden des VHL wiedererkannte. 


    »Ich protestiere aufs Schärfste gegen Ihre Ausdrucksweise! Ich will nicht diskutieren, ob die Jungen verführt werden oder es freiwillig tun! Aber so wie Sie sich anhören, klingt das, als wären die Jungen keine zivilisierte Menschen sondern Steinzeitmenschen!« 


    Der Kommissar setzte eine triumphierende Miene auf.


    »Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können! Vielen Dank!«


    »Das Ganze ähnelt einer Hexenjagd! Die Polizei erscheint in Wohnungen oder Arbeitsplätzen! Sie befragen nicht, sondern verhaften – zum Teil nur auf bloße Anschuldigungen hin!«


    Man sah dem Kommissar an, dass er begann, sich unbehaglich zu fühlen. 


    »Natürlich gibt es in Einzelfällen Verwechslungen oder einen falschen Verdacht!« 


    Mit verschränkten Armen blieb der Vorsitzende des VHL im Gang zwischen den Stuhlreihen stehen. 


    »Was nützt das den Verhafteten, die das Vorgehen der Polizei als 175er bloßstellt? Sie verlieren Heim und Arbeit! Wer den Gang zum Wohnungsamt wagt, wird weggeschickt! Weil sein Name in gewissen Listen auftaucht und ihm der Verlust der Existenz als Eigenverschulden angelastet wird! Es ist ein Wunder, dass die Leute nur verhaftet und nicht interniert werden! Hat sich seit Kriegsende wirklich so viel geändert? Oder warum sehe ich ausgerechnet Krieger und Evers da vorne? Haben Sie vergessen, dass beide wegen rassenbiologischen Tätigkeiten gegen Zigeuner beschuldigt worden sind?«


    Mit einem lauten Empörungsschrei war Dr. Krieger aufgesprungen und atmete heftig. Bis auf dichtes, schwarzes Haar am Hinterkopf war die Kopfoberseite kahl. Der schlanke Mann mit den tiefliegenden, dunklen Augen zitterte vor Wut und keuchte vor Aufregung. 


    »Ich verbitte mir diese Unterstellung! Nehmen Sie das zurück oder ich verklage Sie wegen Rufmord!« 


    Die blonde Frau mit dem nach hinten gestrafftem Haar erhob sich besorgt und legte die Hand auf den Unterarm des Mannes.


    »Ruppert, Du darfst Dich nicht aufregen!«


    Sie wandte sich dem alten Mann zwischen den Stühlen zu. 


    »Man hat uns bescheinigt, dass wir von den Vernichtungsmaßnahmen nichts gewusst haben!« 


    Ihre Rede erzeugte nur Hohn bei ihrem Gegenüber.


    »Damit ist für Sie die Welt wieder in Ordnung? Was ist mit denen, die Sie fälschlicherweise als Verführer von Minderjährigen beschuldigen? Niemand ermöglicht denen einen Neuanfang oder erklärt sie als rehabilitiert. Trotz des falschen Verdachtes, werden diese Menschen bestraft! Ist das gerecht?«


    Ruppert Kriegers Miene verhärtete sich.


    »Sie mögen unschuldig sein, was die Verführungen betrifft! Aber sie haben sich der widernatürlichen Perversion verschrieben. Erschwerend ist, dass sie es nicht auf den eigenen Raum beschränken, sondern es in die Öffentlichkeit tragen – wodurch sie eine Gefahr für Minderjährige darstellen!«


    Der ältere Mann erblickte Ernst Geisel und starrte ihn vorwurfsvoll an. Deutlich widerstrebend erhob sich der Arzt. Er war bemüht, sachlich zu argumentieren, aber man hörte die Aufregung heraus. 


    »Ich muss auch widersprechen! Meine Bemühungen um das Institut für Sexualwissenschaften werden keineswegs nur wohlwollend be-trachtet, das ist mir bekannt! Letztes Jahr habe ich eine Konferenz von europäischen Wissenschaftlern einberufen. Führende Köpfe sind sich einig, dass Homosexualität nicht nur das Ausleben von niederen Trieben ist – sondern eine Veranlagung, für die niemand etwas kann! Die Maßnahmen der Polizei treiben Betroffene in die Isolation! Sie werden gezwungen, die Neigung zu unterdrücken, damit sie nicht ungerechtfertigt als Straftäter gelten! Aber man kann die Veranlagung nicht dauerhaft unterdrücken! Es ist wie ein Damm, der irgendwann bricht. Es entsteht Selbsthass, der in Gewalt umschlägt. Entweder gegen sich selbst und es kommt zur Selbsttötung! Oder zum sexuellen Übergriff auf andere! Und das zieht vielleicht sogar einen Mord nach sich, um Taten zu vertuschen! Das Verhalten der Polizei verhindert also keine Straftaten, sondern es provoziert sie!«


    Der Vorsitzende des VHL warf dem Stammtischbruder einen dankbaren Blick zu und wandte sich wieder dem Tisch auf der Vorderseite des Raumes zu.


    »Ich kann Dr. Geisel nur zustimmen! Keineswegs sind 175er immer nur Täter! Manche Jungen wissen genau, wie sie ihren Willen bekommen! Selbst harmlose Gespräche können zum Verhängnis werden! Schwarze Schafe gibt es auf beiden Seiten! Wenn man Sie reden hört, könnte man glauben, die Teufel seien 175er und die Engel die Jungen! Es gibt auch schwarze Engel – und nicht wenige!«


    Hasso bewunderte ihn. Er arbeitete in einer Bank. Sich öffentlich für das Wohl einer, nur geduldeten, Gruppe einzusetzen, könnte Ärger bedeuten! Man merkte dem Kommissar die Zerknirschung an.


    »Sicher gehen wir auch gegen Strichjungen vor, aber das ist nur das Ende des Schwanzes!«


    Jemand lachte schallend, aber verstummte sofort wieder unter dem finsteren Blick des Kommissars. 


    »Die Jungen werden verführt und gelten plötzlich als 175er. Sie geraten in Abhängigkeit und finden weder Wohnung noch Arbeit! Unsere Aufgabe ist es, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen und Verführer zu bestrafen! Das ist der Zweck der Maßnahmen und nicht die Verfolgung einer bestimmten Gruppe – wie uns unterstellt wird! Wer das behauptet, schädigt die Justiz! So lange Nachfrage besteht, wird das Angebot florieren! Insofern sind 175er nicht so unschuldig, wie sie sich darstellen. Sie reagieren auf die Avancen der Jungen und beteiligen sich damit an der Prostitution. Ich wiederhole es nochmals: Ziel ist es, Jungen zu schützen! Gleichzeitig sollen Verführer ermittelt werden – genauso wie Männer, die auf die eindeutigen Angebote eingehen und sich dadurch am Missbrauch schuldig zu machen!«


    »Also sind Ihrer Meinung nach die Jungen stets Opfer und die Freier stets Täter?«


    Die Gesichtsfarbe des Kommissars wechselte wie eine Ampel die Farbe, während er versuchte, die Quelle des Zwischenrufs zu finden. 


    »Es gibt auch bei den Jungen Fälle von sittlicher Verkommenheit! Aber auch sie müssen irgendwann auf den falschen Weg geleitet worden sein, sonst wären sie nie in diese Positionen geraten!«


    Als Hasso und Ernst später das Gesundheitsamt verließen, begleitete sie bedrücktes Schweigen, das erst an der Hauptwache vom Gärtner beendet wurde. 


    »Sicher hat er nicht Unrecht. Manche von uns benutzen die Jungen zu egoistischen Zwecken, aber das trifft nicht auf alle zu! Genauso gibt es Jungen, die ihre Wirkung und Macht kennen und einsetzen! Sie kann man nur bekämpfen, wenn man auch diesen Schwarzmarkt unterbinden würde!«


    Ernst Geisel stoppte abrupt und sah den Nebenmann an. 


    »Du glaubst, das würde das Problem lösen? Du hast den Kommissar doch gehört! Sie sind überzeugt, dass ihre Mission richtig ist! Egal, ob ein Handel stattgefunden hat oder nicht: Die Polizei schenkt den Jungen mehr Glauben als den Beschuldigten! Du kannst das nicht aufhalten! Dazu müsste es gelingen, alle 175er zu einer Einheit verschmelzen zu lassen! Selbst, wenn es Dir gelänge – es wird genügend geben, die glauben, sie haben die stärkeren Argumente! Verstand wird niemals dauerhaft den Trieb besiegen! Vorsätze werden vergessen, sobald es zwischen den Beinen brennt! Gesellschaft und Polizei werden nie verstehen, dass uns dieses Verlangen nicht vom Rest der Bevölkerung unterscheidet! Sie müssten eingestehen, dass in jedem Menschen diese Triebhaftigkeit steckt. Gerade, weil Menschen das eigene Laster so verwerflich finden, benötigen sie jemanden, über dessen Unsittlichkeit sie sich aufregen – und damit von der eigenen Unzulänglichkeit ablenken können.«


    Hasso Kronsteins Stimme klang bitter.


    »So viel Verbrechen, wie seit der Machtergreifung begangen worden sind, können sie auch unter allen 175ern nicht finden! Sobald du heute auch nur andeutest, was unter den Nazis alles geschehen ist, wirst Du einen Chor von Stimmen erschallen hören, dass sie von all dem nichts gewusst hätten!«


    Der Mediziner nickte, während er den Begleiter mit düsterer Miene fixierte.


    »Genau das macht mir Angst, Hasso! Menschen sind nur allzu schnell bereit, vom eigenen schlechten Gewissen ablenken zu lassen! Je vehementer sie auf andere deuten, desto weniger – hoffen sie – sieht man auf sie selbst! Hast Du nicht Kriegers Reaktion gesehen, als seine frühere Tätigkeit angesprochen wurde? Hoffentlich versucht er, Entscheidungen zu vermeiden, in denen man Ähnlichkeiten zu früher erkennen könnte. Wenn sich Abläufe zu sehr gleichen, könnte man Verdacht schöpfen, dass Vorwürfe vielleicht nicht unbegründet sind!«


    Während der Gärtner ihm zuhörte, glitten seine Gedanken in die Vergangenheit. Damals hatte man ebenfalls den Verfall der Sitten beklagt und argumentiert, man müsse Jugendliche vor schädlichen Einflüssen bewahren. Ihm schauderte, als sich unter die Erinnerung die Angst mischte, dass es sich wiederholen könnte.

  


  


  
    Außerhalb der Mauern


  


  
    



    Mittwoch, 6. September 1950.


    Inzwischen hatte man sechsundzwanzig Personen inhaftiert, von denen siebzehn minderjährig waren. Täglich sah der Staatsanwalt in seinem Zweitbüro im Präsidium vorbei! Bodo Frankenstein schien für ihn besondere Bedeutung zu haben! Fast täglich fuhr Dr. Fricke mit ihm, Kommissar Hensel und Polizisten durch die Stadt, um Männer zu finden und zu verhaften, die Bodo als Verführer wieder erkannte. Man nahm Fingerabdrücke und verglich Personalien mit bestehenden Alben und Listen. Von jeder Person, die bisher in homosexuellem Zusammenhang auffällig oder aktenkundig geworden war, existierten Einträge mit Foto und teilweise sogar Einzelheiten über Biografie und Lebensumstände. Beschuldigte, die noch nicht in diesen Listen auftauchten, wurden eingegliedert. Jene Alben wurden Strichjungen zwecks Identifizierung von Freiern vorgelegt. Am Nachmittag wurde ein braunhaariger Mann herein geführt, der in Wiesbaden wohnte und im Frankfurter Gericht als Wachtmeister arbeitete. Er war bei einer Razzia ertappt worden. Hilmar Konz, der ihn zu kennen schien, reagierte entrüstet und beschuldigte ihn, die Ehre des Gerichtes zu besudeln. Konrad Große bemerkte eine auffällige Nervosität des Staatsanwaltes. Noch mehr wunderte er sich darüber, dass Dr. Fricke den Verhafteten zum vertraulichen Gespräch ins Büro bat und jegliche Störung verbot. Nach zwei Stunden verließen der Jurist und der Wachtmeister das Polizeipräsidium ohne ein weiteres Wort. 


     


    Sonntag, 19. September 1950.


    Für einen Sonntagmorgen war der Platz vor der Paulskirche außerordentlich gut belebt. Ein großes, weißes Banner prangte über dem Eingang zur Paulskirche. Falk schwenkte eine Zeitung in der Hand. Seine Augen leuchteten und er überschlug sich vor Begeisterung. Der gemeinsame Besuch der Buchmesse war seinen eigenen Worten nach – das schönste Geburtstagsgeschenk, das er je erhalten hatte. 


    »Hast Du das gelesen? Die Messe erstreckt sich über vier Römerhallen! Vierhundert Verlage – davon vierzig ausländische! Frankfurt ist richtig international: Schweiz, Frankreich, Österreich, Amerika, England, Holland und Schweden! Fünfzehntausend Bücher und ein Drittel davon Neuerscheinungen!«


    Sie tauchten ein in die Paulskirche, die voller Menschen war, und hangelten sich von Stand zu Stand. Für den Neunzehnjährigen war das kulturelle Babylon aufregend und verwirrend zugleich. Hasso war bemüht, sich nicht zu intensiv in die Auslagen einzelner Stände zu vertiefen, damit sich sein Begleiter nicht langweilte. Aber er konnte schnell erkennen, dass er sich in dieser Hinsicht keinerlei Sorgen zu machen brauchte. Bücher schienen die Leidenschaft des Jungen zu sein. Während sie zwischen den einzelnen Ständen hindurch bummelten, hörte Hasso, wie jemand seinen Namen rief. Er blickte auf und erkannte überrascht die grauhaarige, hagere Gestalt des Schweizers, der ihn begrüßte. Falk musterte den Mann neugierig, trat hinzu und streckte ihm die Hand entgegen. 


    »Ich bin Falk – ein Freund von Hasso!«


    Carlo nickte ihm zu und taxierte ihn neugierig wie interessiert gleichermaßen. 


    »Gruezi, ich bin Carlo aus Zürich!«


    Ungläubig riss der Neunzehnjährige die Augen auf.


    »Etwa – der – Carlo?«


    Die beiden Älteren sahen sich überrumpelt an. Bewunderung lag in den Augen des Schweizers. 


    »Ich bin verblüfft, dass Du mit dem Namen etwas anfangen kannst. Wer hat Dir von mir erzählt?«


    »Ich habe mehrere Ausgaben des »Kreises« gelesen! Ein Wiesbadener Freund hat sie mir gezeigt!«


    Der Schweizer war sichtlich beeindruckt und klopfte Hasso auf die Schulter. 


    »Du hast guten Geschmack – oder unverschämtes Glück! Ernst wartet auf mich. Wollt Ihr mich nicht begleiten? Ich wollte sowieso mit Dir sprechen, Hasso!«


    Der Gärtner wehrte ab, weil er es vorzog, die Zeit alleine mit Falk zu verbringen. Sie steuerten auf einen weiteren Stand zu, als laute Stimmen erschallten. Sie sahen zwei sich gegenüberstehende Männer. Hasso erkannte in dem schlanken, blonden Mann Alexander Flämming, der ihn unerwartet im Felsenkeller besucht hatte. Er war aufgebracht. Sein heller Teint war heute rot vor Wut. Der Mann ihm gegenüber hatte braunes Haar, das im Kontrast zur bleichen Miene stand. Alexander machte einen Schritt auf den Anderen zu und packte diesen unsanft am Kragen. Reflexartig wich der Angegriffene zurück. Jäh eilte Falk auf die beiden zu, die beim unerwarteten Angriff auseinander wichen. Schützend stellte sich der Junge vor den Braunhaarigen. Hasso, dem die Situation unangenehm war, folgte hastig. Der Braunhaarige nutzte die Verwirrung und tauchte in der Menge unter. Als Hasso neben Falk auftauchte, musterte Alexander ihn eisig. 


    »Machst Du etwa mit ihm gemeinsame Sache?«


    Hasso stutzte und dementierte. Er kenne den Mann nicht, sondern sei dem Jungen gefolgt und habe Schwierigkeiten verhindern wollen. Alexander warnte ihn verächtlich, dass er selbst in solche gerate, wenn er sich nicht aus dieser Sache heraushalte. Mit hasserfülltem Blick wandte er sich um und verschwand zwischen den Menschen. Beunruhigt sah Hasso ihm nach und drängte zum Weitergehen. Auf Fragen, warum sich Falk bei dem Streit eingemischt habe, erfuhr der Gärtner nur, dass es sich bei dem Braunhaarigen um einen Freund aus Wiesbadener Tagen handele. 


    Als die Beiden am Abend in die Gärtnerei zurückkehrten, berichtete man ihnen vom Besuch der Kriminalpolizei. Diese hatte nach dem jungen Mann gefragt, den Falk angeworben hatte. Sie hatten ihn allerdings nicht angetroffen, da jener die Gärtnerei am Samstag nach dem Markt verlassen hatte und noch nicht wieder zurück war. Die Beamten hatten die Familie zum Angestellten befragt und dessen Kammer durchsucht. Hasso rechnete mit Fragen der Familie, denn diese wusste nicht, wo Falk den Arbeiter kennen gelernt hatte. Der Gärtner fürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit sein werde, bis sein eigenes Doppelleben bekannt würde. Getrieben von dieser Angst, kehrte er in den Felsenkeller zurück, wo ihn Ernst und Carlo erwarteten. Letzterer lud ihn überraschend zu sich nach Zürich ein. In der Nacht lag Hasso lange wach. Die Einladung kam zur richtigen Zeit. Er wusste nur nicht, wie er dem Jungen die vorübergehende Trennung beibringen sollte. Inzwischen verbrachten sie viel Zeit miteinander. Mehrmals hatten sie in der Dunkelheit des Abends Spaziergänge unternommen, um sich – verborgen im Gebüsch – näher zu kommen. Gelegentlich hatte der Junge auch in Hassos Zimmer übernachtet, wobei dieser stets ein schlechtes Gewissen hatte. Falls man sie dabei ertappte, bedeutete das für die Freundin eine Anzeige wegen Kuppelei. Und bei den ständigen überfallartigen Kontrollaktionen der Polizei schien es momentan keinem Homosexuellen mehr möglich, ein unbelastetes Privatleben zu führen. Die Angst, durch Denunzierungen ins Kreuzfeuer der Kriminalpolizei zu geraten, wurde ständiger Begleiter eines jeden 175er. 


    Konrad Große betrat am Montagmorgen das Büro, aber seine Gedanken waren noch beim gestrigen Tag, als er mit seinem besten Freund Georg die Buchmesse besucht und diesen anschließend zum Abendessen eingeladen hatte. Sie hatten über alles Mögliche geredet: alte Zeiten, gemeinsame Erinnerungen – aber auch über die Probleme des Zahnarztes. Im Moment bestanden diese vor allem aus den Ängsten von Georgs Lebensgefährten Dolf. Dessen Zustand machte sich inzwischen auch am Arbeitsplatz bemerkbar. Er arbeitete für eine caritative Gesellschaft bei der Anlaufstelle für Vermisstenmeldungen. Seine Aufgabe war es, die Anzeigen aufzunehmen. Er musste Menschen beruhigen und Verzweifelten Hoffnung geben. Das war in letzter Zeit immer schwieriger geworden, da Dolfs eigene Hoffnung immer kleiner geworden war. Seine Angstattacken waren inzwischen so massiv, dass er überall Bedrohung witterte. 


    Der Kriminalsekretär fand im Büro eine angespannte Atmosphäre vor. Kommissar Hensel und Hilmar Konz schienen in Gedanken versunken. Hubert Davka begrüßte ihn mit einem Lächeln. Kurz darauf trat der Staatsanwalt ein. Überraschenderweise wurde Dr. Fricke von demselben Wachtmeister begleitet, der neulich verhaftet worden war. Beide verschwanden im Büro des Juristen, der anschließend nach Hensel und Konz rief und die Tür hinter den beiden Beamten abschloss. Fragend richtete Konrad Große den Blick auf Hubert und erfuhr, dass sich der Verdacht gegen den Wachtmeister als falsch erwiesen habe. 


    »Was?«


    Der Schrei im Nebenraum ließ Hubert Davka und Konrad Große zusammenfahren. Im ersten Augenblick sahen sie sich schweigend an, dann eilte der Sudetendeutsche zur Tür und klopfte an. 


    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    Man hörte die aufgeregte Stimme des Kommissars. 


    »Ja, machen Sie sich keine Sorgen, Davka! Wir haben alles im Griff!«


    Im Nebenraum ertönte Stimmengemurmel, dann wurde die Tür aufgeschlossen und die Männer kamen heraus. Kommissar Hensel wirkte aufgeregt und nervös. Er teilte Hubert Davka und Konrad Große mit, dass Konz und er zu einer wichtigen, längeren Besprechung müssten. Seine Stimme hatte einen beunruhigenden Unterton. Etwas musste vorgefallen sein, das anscheinend sehr gewichtig schien. 


    Zum Mittagessen hatten sich Konrad Große und Hubert Davka mit Harald Rothers verabredet. Wieder hatte der Assistent der Gerichtsmedizin auf den Felsenkeller bestanden. Er genieße die Küche des Lokals und nur weil hier auch Homosexuelle verkehrten, würde er es nicht meiden. Er wehre sich gegen eine erneute Ausgrenzung einer Gruppe und diesmal würde er sich nicht ducken und dadurch die Rechtfertigung anerkennen. Schon gar nicht jetzt, nachdem die neuesten Entwicklungen sich wie ein Feuersturm in der Stadt verbreitet hatten. Jene waren allerdings noch nicht bis ins Polizeipräsidium gedrungen oder bewusst von den beiden Kriminalbeamten ferngehalten worden. Ein Mann war in eine Personenkontrolle in der Taunusanlage geraten. Die betreffenden Polizisten hatten ihn passieren lassen, da er Adresse und Arbeitsstelle hatte angeben können. Kommissar Hensel hatte die Berichte der Polizisten durchgesehen und war durch den Namen in Alarm versetzt worden. Der Mann wurde im Berchtesgadener Land vermisst. In Konrad Große flackerte eine Erinnerung an die verschwundene Vermisstenakte auf. Man hatte sein Quartier ausfindig gemacht, aber er war nicht zu Hause gewesen, so dass man sich auf die Lauer gelegt hatte. Er war zurückgekehrt, war aber nach Entdeckung des unangemeldeten Besuchs sofort wieder aufgebrochen und hatte die Beobachter zu einer bestimmten Person geführt – einem Staatsanwalt für Wirtschaftsangelegenheiten! Dr. Fricke hatte getobt, als die Identität des Mannes bekannt geworden war. Jetzt – außerhalb den schützenden Gerichtsmauern und des Amtes enthoben – war der Jurist wehrlos ausgeliefert. Harald Rothers hielt noch eine weitere Nachricht bereit. 


    Auf mysteriöse Weise war es Dr. Frickes »Goldjungen« in der Nacht gelungen, aus dem Nest zu fliegen. Bodo Frankenstein musste es geschafft haben, unbeobachtet in den Hof des Klapperfeldes zu gelangen. Oder er war beim Hofgang vergessen oder übersehen worden! Allem Anschein nach hatte er es geschafft, den Innenhof über die Mauerkrone des Ausfahrtstores zu verlassen und zu entkommen. Man hatte am Stacheldraht darüber einen blutigen Fetzen gefunden, der darauf hinwies, dass sich der Flüchtige verletzt haben musste. Konrad Große bezweifelte, dass die Flucht ohne fremde Hilfe hatte gelingen können – was Harald Rothers dementierte. Es sei schwierig, aber nicht unmöglich. Er sei selbst am heutigen Morgen zur Befragung eines anderen Strichjungen im Klapperfeld gewesen und habe sich die Stelle angesehen. Über das Fenstersims der Anmeldung konnte man auf die Mauer gelangen. Schwieriger war es, auf der anderen Seite der Mauer wieder herunter zu kommen, denn die Mauerkrone befand sich mehr als drei Meter über dem Boden! Konrad Große pfiff leise. 


    »Werden die Verteidiger nicht bei den Prozessen auf seine Aussagen bestehen?« 


    Hubert Davka wiegte den Kopf hin und her. 


    »Ohne Anwesenheit lässt sich die Glaubwürdigkeit nicht überprüfen. Fricke wird versuchen, ihn wieder einzufangen. Wenn der Junge schlau ist, befindet er sich längst weit weg in Sicherheit!«


    Konrad Große musste an die Prozesse denken, die in vier Wochen beginnen sollten. Bis dahin konnte der Junge am Ende der Welt und damit außer Reichweite sein. In wieweit würde der Staatsanwalt die Anklagen ohne den wichtigsten Belastungszeugen glaubhaft präsentieren können? 


    »Ob ihm jemand geholfen hat? Bei der Höhe ist eine Flucht schwierig – wenn nicht sogar gefährlich. Würdest Du nachts in die Tiefe springen, ohne den Untergrund zu sehen? Falls ihm jemand geholfen hat – wie hat er sich mit ihm absprechen können? Warum hätte er ihm helfen sollen? Weil ihm etwas an dem Jungen liegt? Weil ihn die Aussage des Jungen belasten und überführen könnte? Wenn dem der Fall sein sollte, ist der Boden, auf dem der Junge sich jetzt befindet sehr glatt und steil! Der vermeintliche Weg in die Freiheit könnte in den tödlichen Abgrund führen!«


    Düstere Gedanken herrschten auch am Abend im Felsenkeller vor. Betty wiegte den Kopf hin und her. 


    »Morgen wird es in der Zeitung stehen. Wie ein Lauffeuer hat es sich heute verbreitet! Wenn jetzt selbst im Gericht ein Staatsanwalt als 175er entlarvt worden ist, wird die Polizei noch schärfer durchgreifen!«


    Hasso sah sie zweifelnd an. 


    »Hast Du richtig gehört? Du weißt doch, wie Gerüchte immer aufgebauscht und verändert werden!«


    Sie verdrehte die Augen. 


    »Wenn ich nicht sicher wäre, würde ich Dir das nicht erzählen! Ich gehöre nicht zu denen, die irgendwelchen Klatsch weiter tragen! Die Schwester eines Stammgastes ist die Zimmerwirtin des Staatsanwaltes. Vor einigen Monaten tauchte plötzlich der Junge bei seinem angeblichen Onkel auf. Plötzlich war die Tür des Zimmers manchmal verschlossen und der Untermieter hat auch das Saubermachen auf einmal übernommen. Immer öfter war er am Wochenende und abends außer Haus, obwohl er sonst viel im Zimmer gewesen war. Und heute Morgen stand dann plötzlich in aller Frühe die Polizei vor der Tür und hat Einlass verlangt. Sie haben gegen die Zimmertür gepoltert und gedroht, sie aufzubrechen. Der Untermieter hat geöffnet und im Innern haben sie den angeblichen Neffen gefunden. Die Situation war wohl eindeutig.« 


    Hasso stieß geräuschvoll die Luft aus. 


    »Es könnte natürlich der Junge aus der Gärtnerei sein! Immerhin hat die Polizei gestern Abend das Zimmer durchsucht. Vielleicht ist er spätabends, als die Familie schon schlief, nach Hause gekommen, hat den Besuch bemerkt und ist zu dem Staatsanwalt geflüchtet. Aber wie kann der in seiner Position dann so leichtsinnig sein? Der Junge hat ihm bestimmt von der Durchsuchung erzählt! Er hätte ihn wegschicken sollen! Als Staatsanwalt hätte er doch wissen müssen, dass man den Jungen vielleicht beobachtet!« 


    Die Freundin rollte mit den Augen.


    »Vielleicht hat der Junge sich in ihn verliebt – oder umgekehrt!«


    Hasso blickte ins Leere. 


    »Das ist ein ganz großer Fisch! Ob damit alles zusammen hängt? Das ist doch kein Zufall! Im Sommer beginnen die Aktionen und bei Herbstanfang wird der Mann verhaftet! Vielleicht ist das die Erklärung für alles! Wo immer der Junge auch her kam – der Staatsanwalt hätte ihn zurückschicken sollen!«


    »Für Dich ist immer alles so logisch! Und was, wenn der Junge sich nicht hat zurückschicken lassen! Wenn er darauf bestanden hat, zu bleiben – dem anderen vielleicht noch gedroht hat? Genau davor habe ich Angst bei Falk! Der Junge ist vernarrt in Dich! Bei dem Altersunterschied ist es sicher, dass es irgendwann zu Ende geht! Wie wird er dann reagieren? Mit Trotz und Erpressung?« 


    »Falls es einmal der Fall sein sollte, wird er es verstehen! Er ist viel reifer, als du glaubst!«


    Jemand hinter ihm räusperte sich. Hasso wandte sich um und erkannte die schlanke, blonde Gestalt von Alexander Flämming. Der Rechtsanwalt wirkte sehr ernst.


    »Redet Ihr von Deinem Kleinen? Vielleicht ist der reifer, als Dir lieb ist!«


    Der Gärtner sah sein Gegenüber fragend an.


    »Was willst Du damit sagen? Ich verstehe nicht ganz!«


    Der Blonde trat näher und ließ sich neben Hasso nieder. 


    »Dein Kleiner kennt den Wachtmeister vom Gericht, der bei einer Razzia geschnappt wird! Aber man stellt die Ermittlungen gegen ihn wieder ein! Dann wird der Staatsanwalt verhaftet! Und nicht nur er! Auch zwei Deiner Freunde! Wie lange dauert es, bis sie an Deine Tür klopfen?«


    Der Gärtner spürte einen eiskalten Schauer. Seine Stimme versagte.


    »Welche Freunde meinst Du? Und wie kommst Du darauf, dass es mit Falk zu tun hat?« 


    »Es sieht so aus, als habe der Wachtmeister gehandelt: seine Freiheit gegen Namen! Der Junge scheint ihm zu helfen! Vielleicht wird er erpresst, vielleicht ist er in den Kerl verschossen! Soll das heißen, Du weißt nicht, dass sie Emmerich und Manfred verhaftet haben?« 


    Hasso fuhr senkrecht in die Höhe. Ungläubig haftete sein Blick auf dem Anwalt, aber die Gewissheit in dessen Augen sprach Bände. Konnte Alexander Recht haben? Hasso musste an das Geld denken, dass der Gärtnermeister bei seinem Neffen gefunden hatte. Handelte es sich dabei um Judaslohn? Er wusste, dass Falk nicht gut auf Emmerich zu sprechen war, weil er diesem immer noch das Verhalten gegenüber Ulrich vorwarf. Warum hätte er Manfred denunzieren sollen? Kannte Falk ihn überhaupt? In der Aufregung konnte Hasso nicht mehr klar denken. 


    »Und Du bist sicher, dass er damit zu tun hat? Das ist eine schwerwiegende Unterstellung!«


    »Es liegt nahe, aber ich habe keinen Beweis! Man müsste ihm eine Falle stellen!«


    Der Gärtner spürte, wie ihm Schweiß aus den Poren brach. Alles in ihm sträubte sich gegen den Vorwurf, aber er konnte ihn auch nicht entkräften. Genauso wenig konnte er mit dem Jungen darüber reden! Wenn Alexander Recht hatte, würde er sich mit dieser Frage in Gefahr bringen. Falk könnte sich enttarnt, bedroht und zur Verteidigung genötigt fühlen. Falls der Verdacht falsch war, würde der Junge gekränkt, beleidigt und enttäuscht sein. Sollte er wirklich zustimmen, den Jungen auf die Probe zu stellen? Er fühlte sich erbärmlich dabei und fragte sich, wovor er mehr Angst hatte? Davor, dass der Junge in die Falle tappte und seine Schuld offensichtlich wurde? Oder davor, einen Unschuldigen auszuliefern? Er wagte kaum, Alexander anzusehen.


    »In welcher Form willst Du ihm eine Falle stellen?«


    »Du vergisst, ich bin Anwalt und wage zu behaupten, ein guter! Ich würde ihn aufs Glatteis führen! Ist er wirklich darauf angesetzt, 175er zu verführen und sie als Täter hinzustellen, könnte ich beweisen, dass in Wirklichkeit er der Verführer ist! Oder nur behauptet, verführt worden zu sein!«


    Unruhig ging Hasso ein paar Schritte hin und her. 


    »Was, wenn der Verdacht falsch ist? Wie fühlt er sich, wenn er erfährt, dass ich einverstanden war?«


    »Tu einfach so, als wüsstest Du nichts von!«


    Hasso fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. 


    »Nein! Mag sein, dass er auf Emmerich wütend ist! Aber er weiß von meiner Freundschaft zu ihm und hätte mit mir darüber geredet! Es gibt keinen Grund, warum er hätte Manfred ausliefern sollen! Das ist alles eine dumme Verkettung und hat mit Falk gar nichts zu tun!«


    Alexander lachte verächtlich. 


    »Bist Du so naiv oder willst Du die Wahrheit nicht sehen? Er ist mit einem Jungen befreundet, der sechs Wochen lang in Untersuchungshaft war, weil man ihn erwischt hat – als Strichjungen! Und er ist mit dem Wachtmeister befreundet, der sich anscheinend frei gekauft hat! Vielleicht hat er Deinen Kleinen schon seit Wochen als Spitzel oder Lockvogel eingesetzt!«


    Hasso schüttelte vehement den Kopf. 


    »Falk hätte sich verraten, wenn er mit der Verhaftung der beiden zu tun hätte! Ich brauche keine Beweise, ich kenne ihn! Halte ihn da raus! Ich möchte nicht, dass er durch Missverständnisse Schaden nimmt! Er ist ein guter Kerl und würde nie vorsätzlich etwas tun, das anderen schadet! Falls es unbewusst war, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, das wieder grade zu biegen! Entschuldige mich! Wenn Emmerich verhaftet worden ist, gibt es jemanden, der meine Hilfe braucht!« 


    Mit diesen Worten wandte sich Hasso um, verließ das Lokal und begab sich direkt zu Emmerichs Wohnung, in der Christl Hecker seit einiger Zeit wohnte. Er bewunderte ihren Mut. Eine Frau, die sich mit einem fremden Mann eine Wohnung teilte, setzte sich dem Verdacht der Unmoral aus. Als sie ihm öffnete, bemerkte er ihre geröteten Augen.


    »Hasso! Willst Du zu Emmerich? Der ist leider nicht da! Er ist ... – «


    Er sah sie mit einem tröstenden Lächeln an.


    »Ich habe es vorhin erfahren und dachte, Du bräuchtest vielleicht Hilfe!« 


    Sie lächelte ihm dankbar zu und bat ihn herein. Auf dem Küchentisch standen eine brennende Kerze und davor eine Flasche Wein und zwei Gläser. Irritiert glitt sein Blick von den Gläsern zu Christl. 


    »Woher wusstest Du, dass ich komme?«


    Sie schüttelte den Kopf und errötete. Einzelne Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Im Kerzenlicht sah es aus wie flüssiges Gold. 


    »Ich habe mir vorgestellt, Emmerich säße mit mir am Tisch – wie üblich!«


    In seiner Stimme schwang Respekt mit. 


    »Du liebst ihn wirklich?«


    »Allerdings. Ich liebe die eine Hälfte und respektiere die andere!«


    »Die andere? Äh, was …– «


    Sie hob den Kopf und sah ihn mit traurigem Lächeln an. 


    »Du bist ein schlechter Lügner. Ich weiß Bescheid und es ist egal. Er ist ein guter Mann! Ich habe mit dem Doppelleben kein Problem, aber ich fürchte Ulrich schon. Er würde ihn nicht teilen wollen!«


    »So, wie Du es sagst, könnte man glauben, es ginge um Gefühle! Für Ulrich ist es eine Existenzfrage! Er braucht einen Ort zum Leben und Geld für Nahrung und Kleidung! Egal, wie er es sich aneignet!«


    »Das bezweifle ich! Anfangs, als ich die beiden für Onkel und Neffe hielt und noch nicht zu Emmerichs Leben gehörte, habe ich sie beobachtet. Ich glaube, Emmerich ist für ihn eine Mischung aus Vater, Bruder und Liebhaber. Der Junge braucht ein Zuhause! Er ist noch ein Kind! Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn adoptieren, aber er würde es nicht verstehen und mich als Rivalin sehen! Weißt Du, dass Uli sechs Wochen lang im Klapperfeld war? Emmerich sagt, er ist fast jede Nacht schreiend aufgewacht!«


    Er hatte den Jungen für einen Strichjungen gehalten, der sich seinen Lebenserwerb sicherte. Konnte es wirklich sein, dass er in Wirklichkeit ein Zuhause suchte? Und was diese Albträume betraf – wovor hatte er Angst? Vor dem Gefängnis selbst oder vor einer bestimmten Person? Um wen handelte es sich? Einen Mitgefangenen, jemand vom Personal – oder eine Person, die im Klapperfeld ein- und ausging? Hasso musste an den verhafteten Staatsanwalt denken. Gab es noch andere bei Polizei oder Justiz mit einem Doppelleben? Seine Gedanken wanderten zu Emmerich und Manfred. Waren sie wirklich ein Opfer der Kriminalpolizei wegen den jungen Begleitern geworden? Hatte sie jemand angezeigt, weil er fürchtete, sie könnten seinem Doppelleben gefährlich werden? Warum gerade die beiden Freunde? Kannten sie den Betreffenden oder war er ihnen zufällig begegnet und fürchtete eine Enttarnung? Dann könnte es jeden treffen, der in gewissen Kreisen oder Lokalen verkehrte. Womöglich war er dem Unbekannten selbst auch schon begegnet, ohne es zu wissen. Dann würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie auch ihn verhafteten. Das würde bedeuten, er und Falk mussten noch vorsichtiger sein. Noch besser wäre es natürlich, im Augenblick jede verräterische und verhängnisvolle Situation zu vermeiden. Würde der Junge das verstehen oder eine ähnliche Entfremdung vermuten, wie sie zwischen Emmerich und Ulrich stattgefunden hatte? Hasso erinnerte sich an die Einladung des Schweizers. Wäre das nicht eine gute Gelegenheit, auf diese Weise der gefährlichen Situation zu entfliehen, ohne dass er dabei Falk zurückweisen musste? Er nahm sich vor, mit Falks Onkel über diese Möglichkeit zu reden! 


    Am nächsten Tag sprach er mit dem Gärtnereimeister. Jener war nicht begeistert über die Anfrage. 


    »Ihnen ist klar, dass dies reichlich kurzfristig ist? Vergessen Sie nicht, dass uns schon ein Mann fehlt!«


    Die Seniorchefin, die Zeuge des Gesprächs war, rümpfte die Nase.


    »Zum Glück fehlt uns der Kerl! Die Polizei ist das Letzte, das ich hier haben will! Die Gefahr ist zu groß, dass die herum schnüffeln und womöglich noch etwas finden, das uns bloßstellt!«


    Sie warf Hasso einen durchdringenden Blick zu, der ihn erschrecken ließ. Ahnte sie die Wahrheit?


    Die alte Dame nickte ihm kaum merklich zu.


    »Andererseits – das Jahr ist bald um und es ist fast schon zu spät! Sie haben das ganze Jahr gut gearbeitet und sich Ihren Urlaub verdient. Eine vorübergehende Veränderung ist bestimmt nicht schlecht! Für Sie genauso wie für Falk. Er hat sich zu einer tüchtigen Kraft entwickelt. Mir ist es lieber, dass er hier richtig mit anpackt, als dass er bei irgendeiner Dummheit ertappt wird, die ihm – und damit auch uns – zum Verhängnis werden könnte!«


    Wieder ließ den Gärtner ihr Blick schaudern und er überlegte, wie er sich am unverdächtigsten verhalten sollte. Würde ihr sein Schweigen nicht zeigen, dass er wusste, wovon sie sprach?


    »Sie glauben, er macht irgendwelche Dummheiten?«


    Wieder nickte sie ihm kaum merklich zu. Er wagte nicht, den Blick auf ihren Schwiegersohn zu lenken – in der Befürchtung, dass auch dieser die Wahrheit erkennen könnte. 


    »Ich bin nicht nur Großmutter, sondern auch eine Frau mit Lebenserfahrung. Ich erkenne, wenn jemand Dummheiten macht und weiß, wie man Schaden abwendet – selbst, wenn der Weg bitter ist!« 


    Wieder sah sie dem Angestellten direkt in die Augen und zeigte dabei ein dünnes Lächeln.


    »Machen Sie in Ruhe ihren Urlaub. Ich werde mich in der Zwischenzeit um Falk kümmern!«


    Hasso wusste nicht wirklich, ob ihn diese Ankündigung freuen sollte. Er wusste, das Verhältnis zwischen Großmutter und Enkel war nicht das Beste! Während er auf der Suche nach Falk ging, überlegte er, wie er es ihm erklären konnte, ohne dass sich der Junge ausgegrenzt oder abgelehnt fühlte. Er fand ihn im Freiland, wo er für den Laden Dahlien schnitt. Falk musterte ihn kritisch. 


    »Du wirkst so ernst. Hat Großmutter mit Dir auch Krach gehabt? Mir hat sie Vorwürfe gemacht, dass ich Lenz angeschleppt und damit die Polizei ins Haus gebracht hätte. Sie wollte wissen, wo ich ihn kennen gelernt habe und hat mir erklärt, sie möchte keine 175er im Haus haben!«


    Hasso musste an die Worte und Blicke der alten Frau denken. Wollte sie ihn deswegen weghaben? Panisch sah er hinüber zu den Glashäusern. Wieviel wusste sie wirklich? Hatte sie schon die Polizei informiert, die auf ihn wartete – zuhause im Felsenkeller, damit weder Falk noch Kunden der Gärtnerei etwas erfahren würden? Er bemühte sich, das Verhalten mit ihrem Alter zu erklären und die Sorgen des Jungen zu zerstreuen. Behutsam unterrichtete er ihm von der geplanten Reise in die Schweiz. Mit zusammengekniffenen Lippen und aufgerissenen Augen starrte ihn der Neunzehnjährige an.


    »Du gehst weg?«


    Der Gärtner lächelte ihm beschwichtigend zu.


    »Ich fahre für zwei Wochen in Urlaub – mehr nicht! Danach bin ich wieder da! Ich fahre nach Zürich, weil mich Carlo eingeladen hat! Ich habe nicht vor, Frankfurt den Rücken zu kehren!«


    Falk atmete erleichtert auf und lächelte ihn strahlend an. 


    »Schade, dass ich noch nicht erwachsen bin, sonst könnten wir zusammen fahren!«


    »Es sind nur noch zwei Jahre bis zu Deiner Volljährigkeit! Dann können wir das gerne umsetzen! Es gibt wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen!«


    Wirklich überzeugt davon war Hasso allerdings nicht. Auch nicht am Sonntagnachmittag, als er in den Zug stieg und im Abteil das Fenster öffnete. Hinter ihm lagen ein harmonischer Abend mit Falk im Felsenkeller und ein abendlicher Spaziergang am Fluss. Eine leidenschaftliche Nacht hatte übergeleitet zu einem zärtlichen Morgen und gemeinsamen Frühstück. Danach waren sie lange auf Bettys altem Sofa gesessen – eng aneinander gekuschelt. Sie hatten wenig geredet. Die schweigenden Blicke hatten überwogen. Hasso bedauerte, dass ihn der Jungen nicht begleiten konnte. In Gedanken sah er sich mit dem Neunzehnjährigen am Ufer des Zürichsees. Die Durchsage aus dem Lautsprecher zerriss das Gemisch aus Erinnerungen und Träumen. Auf den Pfiff des Schaffners folgte das Zuschlagen der Tür wie ein finaler Paukenschlag. Der Gärtner merkte, dass ihm das Schlucken schwer fiel, als ein Ruck durch den Zug ging und dieser sich langsam in Bewegung setzte. Er reckte sich aus dem Fenster und begann zu winken. Je weiter sich die Gestalt des Jungen entfernte, desto heftiger wurden die Bewegungen – so als versuche er verzweifelt, ihn festzuhalten. Er winkte noch immer, als der Bahnhof längst aus dem Sichtfeld verschwunden war. Er schloss das Fenster, ließ sich in den Sitz fallen und starrte ins Leere. Vor seinem inneren Auge sah er Falk. Hasso lächelte zuversichtlich. Zwei Wochen waren nicht sehr lange und schon bald würde er den Jungen wieder in seine Arme schließen können.


    Der Zug wurde langsamer, es konnte nicht mehr lange dauern, bis er den Züricher Bahnhof erreichte. Das Abteil war ihm erschienen wie eine Gefängniszelle. Steif erhob er sich, nahm Koffer und Mantel und ging auf den Gang. Durch die Fenster sah er vorbeiziehende Lichter. Er freute sich auf Carlo. Vielleicht würde ihm der Urlaub wirklich gut tun: weg von der Stadt, die mit Erinnerungen überladen war. Erneut bedauerte er, dass Falk ihn nicht hatte begleiten können. Es wäre bestimmt ein Erlebnis gewesen – falls er sich nicht gelangweilt hätte! Schließlich würden auch ernste Gespräche dazugehören. Trotz der späten Stunde waren etliche Menschen auf dem Bahnsteig und er brauchte eine Weile, ehe er Carlo bemerkte, der einige Meter entfernt stand. Als sich ihre Blicke trafen, kam dieser auf ihn zu und umarmte ihn.


    »Herzlich willkommen! Schade, dass es so spät ist, sonst hätten wir zusammen einen Begrüßungstrunk einnehmen können. Das holen wir morgen früh nach. Ich muss erst am Nachmittag in den Hörfunk!«


    Er führte ihn durch den Bahnhof nach draußen und steuerte auf ein Taxi zu. Der Wagen fuhr durch die nächtliche Stadt und hielt dann mit einem Ruck. Carlo führte ihn zu einem vierstöckigen Haus. Der Nachtportier öffnete ihnen und ließ sie ein. Er schien den Schweizer zu kennen, denn er begrüßte ihn freundlich und wies daraufhin, dass er informiert sei und die Inhaber bereits zu Bett gegangen seien. Hasso trug sich ins Anmeldebuch ein, ließ sich den Schlüssel geben und verabschiedete sich. Sein Zimmer entpuppte sich als luxuriöses Quartier, dessen Kosten sein Budget bei Weitem übersteigen würden. Die trüben Gedanken wurden jedoch bald von einem tiefen und erholsamen Schlaf vertrieben. Die Eindrücke überrumpelten ihn, als er am Morgen die Treppe herunter kam und die Halle durchquerte. Das war kein kleines, verschlafenes Quartier, sondern ein erstklassiges Hotel. Am liebsten hätte er es verlassen und sich eine kleine Pension gesucht. Aber er wusste, dass ihn Carlo im Restaurant erwartete. 


    Ein älterer, stämmiger Mann mit braunen Haaren und buschigem Oberlippenbart saß neben dem Schweizer und unterhielt sich angeregt. Als Hasso an den reichhaltig gedeckten Tisch trat, unterbrachen sie das Gespräch. Der Unbekannte erhob sich mit strahlender Miene und stellte sich als Hotelinhaber vor. Hasso setzte sich zu den beiden, bedankte sich für die traumhafte Unterbringung und deutete an, dass es sich um eine Verwechslung handeln müsse. Er habe mit einer kleinen Kammer gerechnet und dementsprechend kalkuliert. Der Hotelier warf seinem Landsmann einen fragenden Blick zu, woraufhin Carlo dem Gast zu verstehen gab, dass das Zimmer im Voraus bezahlt worden sei. Fassungslos fragte Hasso nach dem Auftraggeber und wurde noch ratloser, als er erfuhr, dass die Bezahlung anonym erfolgt sei. Der Einundvierzigjährige schwankte zwischen grenzenloser Dankbarkeit und Beunruhigung. Niemand wusste vom genauen Ziel der Reise – abgesehen von Ernst und vielleicht noch Gabriel. Aus welchem Grund sollte jemand für ihn so viel Geld investieren? Die einzige Person, die dafür noch in Frage kam, war Betty. Aber sie kannte sein Quartier nicht und es war auch nicht ihre Art. Sie hätte es ihm persönlich in die Hand gedrückt. Es wurde ein langes, interessantes und unterhaltsames Gespräch. Er erfuhr, dass die Homosexualität in der Schweiz seit acht Jahren entkriminalisiert war und dass für diese Woche bereits zwei Abende verplant seien: das Gegenstück zum VHL und der Herbstball. Beides würde am Neumarkt stattfinden: in einem Gebäude, dessen Vergangenheit so vielfältig war wie beim bevorstehenden Ball Charaktere und Gestalten anwesend sein würden. Vom Zunfthaus für Schuster zum Sitz einer Töchterschule; vom Gewerkschaftshaus und Treffpunkt linker Gruppen bis hin zu einem Restaurant mit kleinem Theater. Bewundernd und neidisch zugleich lauschte er Carlos Ausführungen. Dankend schlug Hasso die Einladung aus, ihn in den Hörfunk zu begleiten. Nach all den Eindrücken benötigte er etwas Ruhe und der Zürichsee war nur wenige hundert Meter entfernt. Er genoss die Weite des Sees, während er am Ufer entlang ging. Er spürte die kühle Brise im Haar, lauschte dem Klang der Wellen und versank im Meer der Erinnerungen. Bis nach Zürich hatten Volker und er es leider nie geschafft – obwohl sie es sich vorgenommen hatten. Erst sechs Jahre war Volkers Verhaftung her, aber es schien ihm wie Bilder aus einem anderen Leben. Seine Gedanken trifteten zu Falk und er fragte sich, ob dies sein neues Leben sein würde. Er mochte den Jungen, der kein Kind mehr war und reife, männliche Züge bewiesen hatte. Dennoch hatte Hasso Zweifel, ob Falk die Leere neben ihm ausfüllen könnte – falls nach Volker jemand dazu in der Lage war. Er atmete die frische Luft ein, reckte sich im kühlen Wind und schwang zur Seite. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Der Weg führte hier dicht an den Wellen entlang und verschwand ein Stück weiter hinten zwischen übermannsgroßen Sträuchern. Neben einem dieser Büsche konnte er einen Menschen erkennen. Er war dunkel gekleidet und hatte einen Hut tief ins Gesicht gezogen. Hasso wurde das Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde. Er fixierte die Person und ging langsam darauf zu – Schritt für Schritt. Dabei bemühte er sich, gelassen zu gehen, um keinen Verdacht zu erwecken. Er war schon ein ganzes Stück näher gekommen, aber noch konnte er nicht erkennen, wer sich unter dem Hut verbarg. Die Gestalt zuckte zusammen, als habe sie begriffen, dass sie erkannt sei. Blitzschnell wandte sie sich um und rannte los. Hasso stutzte und begriff. Er war wirklich beobachtet worden! Er schauderte. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde er in vergangene Zeiten zurückgeschleudert und spürte Panik aufsteigen. Doch dann wurden ihm Ort und Zeit bewusst. Er riss sich aus der Erstarrung los und setzte dem Flüchtigen hinterher. Kies knirschte unter seinen Füßen und er hörte Steine fliegen. Irgendwo schreckten Krähen auf und ihr lautes Flattern mischte sich mit aufgeregtem Gekrächze. Er hörte vor sich lautes Rascheln von Blättern und Knacken von Zweigen und erhöhte das Tempo. Keuchend schoss er um eine Kurve und die Geschwindigkeit warf ihn fast aus der Bahn. Er brauchte einen Augenblick, um das Gleichgewicht zu erlangen und rannte weiter. Weniger Meter vor ihm lichteten sich die Büsche. Dort hatte er freie Sicht und der Andere konnte ihm nicht mehr entwischen! Hasso nahm alle Kräfte zusammen und spurtete los. Plötzlich rutschte er mit einem Fuß aus und geriet aus der Spur. Zweige schnellten ihm ins Gesicht und rissen ihm die Brille vom Kopf. Fluchend bremste er ab und kam zum Stehen. Er schnappte nach Atem und blickte sich um. In einiger Entfernung konnte er Menschen wahrnehmen, die ihn beunruhigt musterten. Soweit er erkennen konnte, befand sich die gesuchte Person nicht unter ihnen. Der Verlust der Sehhilfe ließ die nähere Umgebung leicht verschwimmen. Er wandte sich um und suchte den Boden ab. Nach einer Viertelstunde brach er die Suche ab. Er hatte keine Ahnung, wohin der Schwung der Zweige die Brille geschleudert hatte. Mit ihrem schwarzen Drahtgestell war sie auf dem dunklen Humusboden nur schwer auszumachen, außerdem hatten einige Sträucher bereits die ersten Blätter abgeworfen. Resigniert und verärgert zugleich machte er sich auf den Rückweg und dachte angestrengt nach. Die ganze Atmosphäre wurde ihm unheimlich. Wer hatte für ihn das Quartier bezahlt? Und um wen handelte es sich bei dieser Gestalt, die ihn anscheinend beobachtet hatte? 


    Hasso war aufgeregt, als er neben Carlo in nordöstlicher Richtung die Straße entlangschritt. Mit jedem Schritt wurde er nervöser. Er beneidete den anderen um das Leben in der Schweiz. 


    Hier war Homosexualität kein Verbrechen mehr. Die Begeisterung ließ ihn sowohl den unbekannten Gönner als auch den unheimlichen Beobachter vergessen. Die Treffen, die Carlo jede Woche organisierte, fanden – wie der Frankfurter Stammtisch des VHL – jeden Mittwoch statt. Allerdings war sich Hasso nicht klar, ob er den Abend würde genießen können. Nach dem Verlust der Brille zwei Tage zuvor, hatte ihn der Hotelier noch am selben Nachmittag einem Optiker empfohlen und auf die Dringlichkeit hingewiesen. Aber leider hatte der Augenfachmann keine Brille vorrätig gehabt, welche Hassos Bedürfnis entsprach. Stattdessen hatte er im einen provisorischen Ersatz mitgegeben, welcher der benötigten Stärke nahekam. Mit größter Anstrengung konnte er damit lesen oder schreiben, aber schon nach kurzer Zeit stellten sich Kopfschmerzen ein – weshalb er sich gegen die Brille entschied. Der Optiker hatte die Angelegenheit als eilig behandelt und ihm für Freitag den Erhalt der neuen Brille zugesagt. Solange würde er gehandicapt sein und die nähere Umgebung nur unscharf wahrnehmen. Dieser Wermutstropfen hatte ihn anfangs zum Entschluss bewogen, dem Stammtisch fern zu bleiben. Nur Carlos hartnäckigen Treiben war es zu verdanken, dass er sich doch noch für den geselligen Abend entschieden hatte. Sie betraten das Lokal, das gut besucht war. Der Schweizer manövrierte sie zu einem Tisch in der Mitte, an dem bereits einige Personen saßen. Verblüfft entnahm Hasso den Gesprächen, dass nicht nur die Tischnachbarn zu den Anhängern des »Kreises« gehörten, sondern dass sich mittwochs fast ausschließlich Mitglieder des Stammtisches hier trafen. Die große Anzahl veranlasste sie dazu, mehrere Gruppen zu bilden. Im Laufe des Abends wechselte die Besetzung von Carlos Tisch immer wieder. Hasso fragte sich, ob der Grund darin lag, dass mit seiner Person ein unbekanntes Gesicht anwesend war oder ob diese Anziehungskraft Carlo zu verdanken sei, der gleichermaßen Herz und Kopf des »Kreises« darstellte. Hasso war bemüht, sich in Gespräche einzubringen, aber teilweise waren es interne, lokale oder private Belange, zu denen er nichts sagen konnte. Bedauernd stellte sich eine gewisse Resignation ein. Er hatte tiefgreifende Gespräche und angeregte Diskussionen erwartet, aber derartige Ansätze blieben nicht dauerhaft vorherrschend. Er lauschte dem üblichen Getuschel, hämischen Geläster oder Anzüglichkeiten, die er auch vom Stammtisch des VHL gewöhnt war. Wieder setzte sich jemand Neues an den Tisch und begrüßte Carlo. Beim Klang der Stimme zuckte Hasso zusammen und bedauerte, dass seine Sehfähigkeit an diesem Tag eingeschränkt war. Er glaubte, die Stimme schon einmal gehört zu haben. Der Mann, der sich Colin nannte, zeigte ein gewisses Interesse und erkundigte sich nach den Zuständen in Frankfurt während des alten Regimes, den Veränderungen nach Kriegsende und dem Angebot an einschlägigen Kneipen. Auf Gegenfragen hin, erfuhr Hasso, dass Colin im vorletzten Kriegsjahr aus dem Ausland in die Schweiz gekommen sei und nach dem Verlust des Lebensgefährten erst hier wieder Fuß gefasst habe. Der Gärtner hörte dem Mann zu, während er immer wieder überlegte, warum ihm die Stimme seltsam vertraut erschien. Er wagte einen Vorstoß und erkundigte sich nach Colins Beruf und seiner früheren Heimat. Das Gegenüber zögerte und obwohl Hasso ihn nicht deutlich sehen konnte, hatte er das Gefühl, dass Colin die Fragen unangenehm waren. Aus dem Hintergrund rief jemand nach dem Betreffenden, der sich daraufhin entschuldigte. Hasso hatte das Gefühl, in der Stimme des Anderen eine gewisse Erleichterung vernommen zu haben und fragte sich, weshalb. Sicher hatte er mit seinen Fragen eine gewisse Neugier an den Tag gelegt, aber er konnte nicht erkennen, dass er Colin dadurch in irgendeiner Weise in eine peinliche Situation gebracht hätte. Carlo wies daraufhin, dass Colin nie darüber redete. Anscheinend waren die Erfahrungen zu schmerzlich, worauf man Rücksicht nahm und keine weiteren Fragen stellte. Während des Heimwegs war der Gärtner auffällig zurückhaltend und verwies auf die Müdigkeit. Tatsächlich wirbelten ihm aber Gedanken durch den Kopf. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er Colins Stimme schon einmal gehört hatte. Aber wo? Er wunderte sich über das Zusammentreffen der verschiedenen Ereignisse: das bezahlte Hotelzimmer, die Gestalt am Seeufer und die vertraute Stimme, die er nicht zuordnen konnte. Waren das Zufälle, die keinen Bezug zueinander hatten? Litt er unter Verfolgungswahn, nachdem die gegenwärtigen Geschehnisse in Frankfurt denen der Vergangenheit immer ähnlicher wurden und er fürchtete, das Schicksal könne sich wiederholen? 


    Konrad Große betrat das Büro im Kettenhofweg und prallte förmlich gegen eine Wand. Die Atmosphäre im Raum ähnelte der eines Eiskellers. Die Mienen von Kommissar Hensel und Hilmar Konz glichen ausdruckslosen Masken, die keine Regung verrieten. Es sah aus, als drängten sie sich in eine Ecke, um den Abstand zu Hubert Davka auf das Maximum auszudehnen. Jener saß am Schreibtisch, packte seine Aktentasche und war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Dennoch nahm Konrad Große die Veränderung wahr. In Gegenwart der anderen beiden wollte er nicht fragen, um den Blonden in keine peinliche Situation zu bringen. Die Möglichkeit bot sich, als kurz darauf der Staatsanwalt eintraf und Hensel und Konz zum persönlichen Gespräch ins Büro bat. Beunruhigt erkundigte sich Konrad Große nach dem Grund für die Aufbruchsstimmung. Hubert Davka warf einen Blick auf die Tür zu Frickes Büro und senkte die Stimme. Die Enttäuschung war greifbar, als er dem Kollegen offenbarte, dass ihn der Kriminaldirektor zum vertraulichen Gespräch gebeten habe, um ihn die Versetzung zum Einbruchsdezernat mitzuteilen. Hensel habe sich an höchster Stelle über ihn beschwert und beanstandet, dass er sich seiner Unterstützung nicht mehr sicher sein könne. Angeblich ordne er sich nicht der maßgeblichen Meinung unter und es sei zu befürchten, dass er Anordnungen ignoriere. Hensel fühle die Effizienz der Abteilung durch ihn erheblich beeinflusst und sehe keine andere Lösung, als ihn aus der Gruppe zu entfernen. Die Mitteilung traf Konrad Große wie ein Schlag. In der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit hatte er Hubert Davka zu schätzen gelernt und inzwischen verband sie weit mehr als reine Kollegialität. Am Nachmittag bat der Kriminaldirektor auch Konrad Große zum Gespräch. Mit beinahe dem gleichen Wortlaut formulierte er die Begründung und teilte dem Kriminalsekretär seine Versetzung zum Morddezernat mit. Konrad Große musste sich eingestehen, dass ihn die Neuigkeit nicht wirklich entsetzte. Sicher war die neue Materie keineswegs erfreulicher, sondern bedeutend gefährlicher und unangenehmer. Aber es war ein Bereich, der für den ihn einen erheblich geringeren Gewissenskonflikt darstellte. Hier war die Wahrscheinlichkeit, dass die Kollegen der Abteilung unterschiedliche Ansichten über Recht und Unrecht hatten, geringer. Trotz aller Aufregung für den neuen Tätigkeitsbereich ging er dem nächsten Tag mit einer gehörigen Portion Misstrauen entgegen. Irgendjemand musste Zeuge der Gespräche zwischen ihm und Hubert geworden sein und ihre Zweifel weitergetragen haben. Die Frage war nur, warum? Fürchtete man, ihre Anwesenheit würde die radikale Linie stören? Oder hatte ihre Versetzung andere Gründe? 


    Hasso Kronstein besah sich kritisch im Spiegel. Er kam sich vor wie Aschenbrödel auf dem Weg zum Ball. Er genoss die herzliche Aufnahme, die ihn an alte Zeiten erinnerte – als der eigene Freundeskreis noch intakt und ungetrübt gewesen war. Anfangs hatte er sich gesträubt, die »Geschenke« anzunehmen. Einer hatte Bart und Frisur in Form gebracht und ein anderer hatte ihm – angeblich zu knapp gewordene – Anzüge abgegeben. Allerdings war die Qualität so hervorragend, dass sich der Verdacht von Neuware aufdrängte. Auch der Optiker gehörte zu Carlos Freundeskreis. Bei der Bestellung der neuen Brille hatte er Hasso überzeugt, dass ihm ein Kunststoffrahmen besser stand als das dünne Drahtgestell. Er musste zugeben, dass ihm das neue Erscheinungsbild wirklich seriöser erscheinen ließ. In dem hellgrauen Anzug kam er sich vor wie ein Hochstapler. Er würde sich daran genauso gewöhnen wie an die neuen Schuhe. Noch drückten sie ein wenig, aber schon bald würde das nur noch eine Erinnerung sein. Eine wehmütige Träne rann ihm die Wange hinab. Was hätte Volker wohl gesagt, wenn er ihn jetzt hätte sehen können? Das Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. Carlo trug einen großen, weißen Karton und legte ihn aufs Bett. Das Gesicht des Schweizers strahlte fast heller als die Sonne, als er sein Gegenüber betrachtete und sich beeindruckt zeigte.


    »Alle Achtung! Ich hätte nicht gedacht, dass Dir der Anzug so gut steht. Ein Jammer, dass Du ihn nachher gegen das Kostüm tauschen musst! Leider haben wir zahlreiche Anmeldungen, darum gab es nicht mehr viel Auswahl beim Verleih. Nur das konnte ich noch in Deiner Größe bekommen!«


    Er öffnete den Karton und holte etwas Schwarzes hervor. Beim Anblick des Kostüms lief Hasso ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Minutenlang starrte er schweigend auf die schwarze Richterrobe und erzeugte damit Bestürzung im Gesicht des Gegenübers. 


    »Wenn Dir das zuwider ist – vielleicht kann ich noch schnell eine andere Verkleidung bekommen?«


    Die Erschütterung in Carlos Miene traf den Frankfurter wie eine heftige Ohrfeige. Ihm wurde bewusst, was der Schweizer alles schon für ihn getan hatte und dass er nichts über die Vergangenheit des anderen wissen konnte. 


    »Es ist alles in Ordnung! Ich muss mich entschuldigen! Beim Anblick sind düstere Erinnerungen hochgekommen! Ich sollte mir endlich bewusst machen, dass die Vergangenheit nicht bis in die Gegenwart reicht und ich nichts mehr fürchten muss! Manche Wunden heilen nur langsam! Lass es hier! Das ist nur ein Kostüm!« 


    Nach einem Umtrunk im Hotelrestaurant machten sie sich auf den Weg zum Herbstball. Als sie den Festsaal erreichten und durch das Portal ins Innere traten, bremste Hasso staunend ab. Der Saal war mit Herbstblumen geschmückt und bunte Drachen hingen von der Decke. Überall waren große und kleine Kürbisse zu erkennen, in die man Fratzen geschnitzt hatte. In der Mitte des Saales hatte man eine größere Fläche zum Tanzen freigelassen, die durch ein hölzernes Geländer begrenzt wurde. Den Mittelpunkt des freien Platzes bildete ein mannshohes, schmales Podest, auf welchem eine Vogelscheuche prangte. Um den Tanzboden scharten sich hölzerne Tische und Bänke, die zum größten Teil schon besetzt waren. Piraten saßen neben Harlekinen und Könige alberten mit Mönchen herum. Manche der Gäste trugen Masken, einige waren geschminkt und bei anderen war das Gesicht das einzige Naturbelassene. Carlo, der das Kostüm eines Engels trug, steuerte auf einen bereits besetzten Tisch in der Nähe der Tanzfläche zu. Als sie näher kamen, erhob sich ein schlanker, glatt rasierter Mann von unterdurchschnittlicher Größe im Kostüm eines Sultans. Nicht nur das verzückte Lächeln – auch der zielgerichtete Blick – verrieten, auf wen er gewartet hatte. Er begrüßte Carlo mit einer innigen Umarmung. Hasso betrachtete die Szene amüsiert und neidisch zugleich. Aber sie machte ihn auch nachdenklich. Der große Altersunterschied zwischen beiden war nicht zu übersehen – genauso wenig wie die Harmonie und gegenseitigen Gefühle. Carlo machte sie miteinander bekannt. Der Mann war neunzehn Jahre jünger als Carlo und seit neun Jahren der Mann an dessen Seite sei. Hasso setzte sich an den Tisch und tauchte ein in die Unterhaltung. Nach einer Weile glitt sein Blick durch den Raum. An einem Tisch in der Nähe bemerkte er einen Mann im Jägerkostüm, der zu ihnen herüber sah. Als sich ihre Blicke kreuzten, nickte ihm der Unbekannte höflich zu und wandte sich dann zur Bühne, die Carlo inzwischen betreten hatte, um die Eröffnungsrede zu halten. Interessiert musterte Hasso den Jäger. Unter dem ausladenden Jägerhut konnte man dunkelgraue Locken erkennen. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen und es gab keinen Beweis, dass der Blick ihm gegolten hatte. Dennoch glaubte er, im Blick des anderen etwas Vertrautes bemerkt zu haben, das er nicht benennen konnte. Trunken vor Heiterkeit kehrte Carlo nach der Eröffnungsrede zurück, während die Musikkapelle begann, die ersten Takte zu spielen. Einzelne Paare hatten sich bereits auf die Tanzfläche begeben. Die Musik gefiel Hasso und erinnerte ihn an frühere Veranstaltungen in Bettys Felsenkeller. Während er sich im Takt mitwiegte, dachte er daran, dass Volker und er gerne getanzt hatten. Sehnsüchtig glitt sein Blick zur Tanzfläche und streifte dabei über den Nebentisch. Jetzt war der Jäger weg. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er langsam unter Verfolgungswahn litt. Erst der vermeintliche Beobachter am See; dann die Stimme, die er geglaubt hatte, zu kennen und jetzt wertete er selbst neugierige Blicke als Bespitzelung. Die Tanzfläche hatte sich inzwischen mit tanzenden Paaren gefüllt: männliche, weibliche und gemischte. Eine ganze Weile sah er den Tanzpaaren zu. Er betrachtete Carlo, der in intimer Vertrautheit neben dem Lebensgefährten saß. Die Beobachtung schmerzte. So würde er sich mit Falk nur ohne Zeugen verhalten können. Aber der Junge war nicht hier, sondern Hunderte von Kilometer entfernt. Vieles ging Hasso durch den Kopf. Zürich lag fast auf der Hälfte der Strecke zwischen Frankfurt und Genf. Falk war vierhundert Kilometer entfernt und Luke an die dreihundert. Die Abreise des Amerikaners lag erst acht Wochen zurück, aber es erschien ihm, als sei es in einem anderen Leben passiert. Er bedauerte, dass er die Abfahrt des Zuges versäumt und sich nicht hatte verabschieden können. Er überlegte, was er Luke sagen würde, wenn er ihn noch einmal sehen könnte. Aber die Tatsache, dass er weder die Adresse des Alliierten kannte noch sich dieser mit einem einzigen Schreiben gemeldet hatte, bewies ihm, dass jene Begegnung ein abgeschlossenes Stück Vergangenheit war. Er ließ den Blick durch den Saal schweifen. Neben Carlo stand ein Mann im Kostüm eines schwarzen, maskierten Rächers. Der Gärtner lenkte den Blick wieder auf die Tanzfläche und beobachtete die tanzenden Paare. Plötzlich erblickte er wieder den Jäger im Tanz mit einem Indianer. Immer, wenn das Paar sich um die eigene Achse drehte, schien der Jäger in seine Richtung zu sehen. Diesmal war Hasso überzeugt, dass das Interesse wirklich ihm galt und nicht irgendjemandem. Er erhob sich abrupt und ging aufgeregt um den Tisch herum zu Carlo – ohne den Jäger aus dem Blickfeld zu lassen. Ungeachtet dessen, dass sich der Schweizer unterhielt, packte Hasso ihn an der Schulter.


    »Carlo! Wer ist der Jäger? Er beobachtet mich schon den ganzen Abend!«


    Erst dann wurde ihm bewusst, dass er mitten in die Unterhaltung hinein geplatzt war. Er lief tiefrot an und sah beschämt von Carlo zu dem maskierten Mann im schwarzen Kostüm. Der Mann lächelte und löste die Maske, welche die Augen verdeckte. Es war Luke! 


    Die Entdeckung erschreckte Hasso. Unentschlossen starrte Hasso zwischen den Männern hin und her. 


    »Luke! Was machst Du denn hier? Mit Dir habe ich überhaupt nicht gerechnet!«


    Betroffenheit zeichnete sich in die Miene des Amerikaners.


    »Hättest Du die Einladung angenommen, wenn Du von meiner Anwesenheit gewusst hättest?«


    Der Vorwurf war deutlich heraus zu hören und erzeugte Unverständnis in Hasso. 


    »Natürlich hätte ich! Auch – mit dem Wissen, dass es Dir vielleicht unangenehm ist!«


    »Warum sollte mir das unangenehm sein? Ich habe gehofft, Dich zu treffen – trotz allem!«


    »Trägst Du mir noch nach, dass ich den Zug versäumt habe? Hat Dir Ernst nicht erklärt, wieso?«


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Das trage ich Dir nicht nach. Dafür kannst Du ja nichts!«


    Der Einundvierzigjährige erstarrte. Er hatte das Gefühl, dass er etwas Entscheidendes überhört hatte. 


    »Wofür dann? Bitte fang nicht wieder damit an, dass ich Dich hätte begleiten sollen!«


    Der Amerikaner stöhnte auf. 


    »Hab ich Dir nicht jedes Mal geschrieben, dass ich Verständnis für Deine Heimatverbundenheit habe und Dich darum beneide, dass Du in Deiner vertrauten Umgebung geblieben bist?«


    »Du hast mir geschrieben?«


    Der Alliierte reagierte gereizt. 


    »Jetzt fang bitte nicht so an und behaupte, Du hättest … – «


    Plötzlich schien Luke zu begreifen. Unter den Ärger und das Unverständnis mischte sich Hoffnung. 


    »Ich habe Dir mehrere Briefe geschrieben. Hast Du sie denn nicht erhalten?«


    Allmählich begann Hasso, zu verstehen. In seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. 


    »Keinen einzigen! Das ist die Erklärung? Ich dachte, Du wolltest keinen Kontakt mehr!«


    Inzwischen hatte sich das Lächeln im Gesicht des Amerikaners zu einem Strahlen verwandelt. 


    »Das Gleiche habe ich von Dir geglaubt!«


    Der Gärtner riss sich aus der Erstarrung los und fiel dem Gegenüber in die Arme. 


    Im Halbschlaf drehte sich Hasso zur Seite und legte den Arm um den Körper an seiner Seite. Luke brummte genüsslich, tastete nach der Hand und hielt sie fest. Der Gärtner öffnete die Augen und fing das Morgenlicht auf, das durch dünne Vorhänge gedämpft wurde. Er wusste nicht, ob er wachte oder träumte und tippte mit den Fingern kritisch auf Lukes Haut. 


    »Ich lebe! Nach den Anstrengungen der Nacht wäre ein Herzinfarkt jedoch durchaus möglich!«


    »Ich wollte nur sicher gehen, dass ich nicht nur träume!«


    Luke atmete empört auf.


    »Wie real muss es noch sein? Ich wundere mich sowieso, dass sich keiner über die nächtliche Störung beschwert hat! In Genf muss ich wohl für Dich statt dem einen Zimmer die ganze Etage mieten, um Ärger zu vermeiden!«


    Hasso stutzte und musterte den anderen sowohl ungläubig als auch erleichtert. 


    »Heißt das, Du hast das Zimmer für mich bezahlt?«


    Der Amerikaner errötete und grinste verlegen.


    »Nicht ich. Die ACLU!«


    Minutenlang sah Hasso ihn schweigend an. 


    »Dann danke ich dafür. Aber ich hätte auch ein einfacheres Quartier akzeptiert!«


    »Ich wollte für Dich das Beste haben!«


    Er lachte auf und küsste den Amerikaner. Am Vorabend waren sie aufgebrochen, während die anderen weiter gefeiert hatten. Die sternenklare Nacht hatte zum Spaziergang verführt. Sie waren in Richtung des Hotels gegangen, am Seeufer gelandet und hatten sich über vieles unterhalten. Dazwischen hatte es immer wieder lange Pausen des Schweigens gegeben, in denen sie sich einfach nur festgehalten und angesehen hatten. Hasso war in erster Linie nach Zürich gekommen, um Carlo für den Bericht im »Kreis« Rede und Antworten zu stehen und um Abstand zu den Problemen in Frankfurt zu bekommen. Sicher war er auch neugierig auf Zürich und die Gemeinschaft um Carlo gewesen. Er hatte die Gesellschaft angenehm empfunden und schätzte die Kontakte. Der Alliierte hatte ihn zu sich nach Genf eingeladen und da entscheidende Aktivitäten in Zürich erledigt waren, sprach nichts gegen das Angebot. Immerhin hatte Hasso noch eine Woche Urlaub. Er konnte nicht leugnen, dass die Tatsache, Luke mehrere Tage für sich alleine zu haben, verlockend war. 


     


    Unsicher ging Konrad Große auf die Tür des neuen Tätigkeitsbereiches zu. Das ganze Wochenende hatte er gegrübelt, wie man in der Abteilung über die Versetzung denken würde. Er hatte in den letzten Monaten mitbekommen, dass das Polizeipräsidium vernetzt war und auf einem Wochenmarkt keineswegs mehr getratscht wurde. So, wie er Konz einschätzte, hatte es sich dieser nicht nehmen lassen, die neuen Kollegen vorzuwarnen. Konrad Große vermutete richtig. Der neue Vorgesetzte – Kommissar Tüncher, ein dunkelblonder Mann in den Mittdreißigern, klärte ihn darüber auf, dass er Gehorsam, Diskretion und Loyalität erwarte. Mit einem mittelgroßen, schlanken, schwarzlockigen Kollegen namens Paul Haber verstand sich Konrad Große ganz gut, aber es war nicht die gleiche Sympathie, die er für Hubert Davka empfand. 


    Als Konrad Große am nächsten Morgen ins Büro kam, herrschte eine düstere Stimmung. Kommissar Tüncher wirkte hektisch und nervös und auch Paul Haber war niedergeschlagen. Ein Kollege war in der Nacht durch Herzinfarkt verstorben. Dadurch sah Kommissar Tüncher die Leistungsfähigkeit der sowieso unterbesetzten Abteilung eingeschränkt. Konrad Große verbrachte den Tag mit Schreibarbeiten. Durch das Defizit an Personal war viel liegen geblieben. 


    Seine Feuertaufe wartete gleich am nächsten Morgen auf ihn. Es war kurz vor sechs Uhr morgens und Konrad Große war im Bad beim Rasieren, als es an der Tür klingelte. Er öffnete und wurde von Paul Haber informiert, dass sie einen Einsatz hätten. Unten wartete ein Borgward mit Kommissar Tüncher auf dem Rücksitz. Kriminalobersekretär Haber lenkte den Wagen durch die Stadt, und steuerte die Südseite des Bahnhofes an. Auf halber Länge des mächtigen Gebäudes bog er in eine Seitenstraße ein, die in Richtung Main führte. Die Ostflanke der Straße war weitgehend unbeschädigt geblieben, nur das Haus an der oberen Ecke war ein Opfer der Bomben geworden. Das Nachbarhaus – ein Gebäude aus der Gründerzeit – hatte den Bewohnern Schutz gewähren können. Bis heute! 


    Die Haustür des vierstöckigen Hauses wurde flankiert von zwei Geschäften: einer Bäckerei zur Linken und einem Gemüsehandel zur Rechten. Vor der offenen Haustür hielten zwei Polizisten Wache. Sie begrüßten die Ankommenden und teilten ihnen mit, dass sich der Tatort im ersten Obergeschoss befinde. Im Treppenhaus begegneten sie überraschend Hilmar Konz, der Kommissar Tüncher in ein kurzes Gespräch verwickelte. Konrad Große und Kollege Haber gingen weiter und betraten die Wohnung. Ein Schatten wurde in einer der Zimmertüren sichtbar und Konrad Große erkannte in der großen Gestalt mit dem dunkelblonden Bürstenhaarschnitt den Assistenten der Rechtsmedizin. Konrad Große begrüßte ihn und erkundigte sich nach dem Grund der Anwesenheit eines Mitglieds der Sitte. Schließlich sei ein Mord verübt worden. Harald Rothers lächelte ihm zu und senkte die Stimme.


    »Morgen, Konrad! Konz und der Direktor der Rechtsmedizin haben zusammen gefrühstückt, als der Anruf erfolgte und er hat mich gebeten, ihn im Wagen mitzunehmen. Darum ist er hier. Vielleicht hat die Tat sogar unsittliche Hintergründe. Immerhin war der Tote ein stadtbekannter 175er!«


    Bei dem Toten handelte es sich um einen schlanken Mann mit blondem Seitenscheitel. Abgesehen von Schuhen erstklassiger Qualität war das Opfer nackt und lag bäuchlings auf dem Bett, während die Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Um den Hals hing ein Gürtel, dessen Ende durch die Schnalle lief und zugezogen worden war. Die Farbe des Gesichtes, die weit hervortretenden Augen und die heraushängende Zunge ließen keinen Zweifel daran: der Mann war erdrosselt worden! Neben dem Bett war die Garderobe des Mannes ordentlich über einen Stuhl gelegt. Außer dem Bett befanden sich ein Sessel und ein Kleiderschrank im Zimmer. Zur Wohnung gehörte nicht nur das Zimmer mit dem Toten, sondern Wohnzimmer, Küche, Bad, ein Raum mit verschlossener Tür und ein weiteres Schlafzimmer, vor dessen Bett ein Koffer lag. Kommissar Tüncher trat ein, begrüßte den Beamten von der Rechtsmedizin und erkundigte sich, wer den Toten gefunden habe. Harald Rothers machte eine Kopfbewegung in die Richtung des Schlafzimmers mit dem Koffer. 


    »Die Zimmerwirtin war verreist und ist heute Morgen zurückgekommen. Sie hat sich über die offene Wohnungstür gewundert und wollte den Untermieter zur Rede stellen! Sie ist unten in der Bäckerei! Sie wird sich wahrscheinlich in ihrer Wohnung nie wieder sicher fühlen!«


    Kommissar Tüncher warf einen kurzen Blick auf die gefesselten Hände des Toten. 


    »Das kann ich verstehen. Der Täter könnte zurückkommen und auch sie fesseln und erwürgen!«


    Harald Rothers schüttelte den Kopf. 


    »Sehen Sie sich die Fesseln an! Die Hände sind zwar fixiert, aber er hätte sich wehren können – wenn er gewollt hätte. Das war kein Überfall! Außerdem weist die Tür keine Einbruchsspuren auf!«


    Der Gerichtsmediziner deutete auf die Handgelenke der Leiche, oberhalb der Fesseln. 


    »Druckspuren! Der geweitete Anus bedeutet, es war Teil eines Aktes. Vermutlich hat sich der Täter mit einer Hand aufgestützt und mit der anderen die Schlinge angezogen. Zuerst hat das Opfer das wohl für ein Spiel gehalten und die wahre Absicht vermutlich zu spät bemerkt. Dann hatte er zu wenig Atem, um sich zu wehren. Vielleicht war das Wahrnehmungsvermögen durch Alkohol beeinflusst!«


    Sichtbar angewidert hatte Kommissar Tüncher der Beschreibung gelauscht.


    »Sie sind überzeugt, dass ein Sittlichkeitsverbrechen vorliegt?«


    Der Kollege von der Gerichtsmedizin wiegte den Kopf hin und her. 


    »Genauer kann ich es Ihnen erst nach der Obduktion sagen, aber vermutlich ja! Ich würde sagen, der Tod ist schätzungsweise zwischen Mitternacht und ein Uhr eingetreten!« 


    Kommissar Tüncher stieß prustend die Luft aus. 


    »Ob sich ein Strichjunge gerächt hat? Man sollte den Fall besser nicht publik machen. Stellen Sie sich vor, es kommt heraus, dass der Mann Minderjährige verführt hat? Das könnte als Aufruf zum Kampf gegen 175er aufgefasst werden und wer weiß, was der Kontrollrat dazu sagt! Warum Wirbel machen wegen eines unbedeutenden 175ers, den keiner kennt?«


    Gleichzeitig rissen Konrad Große und Harald Rothers den Kopf hoch und starrten den Kommissar an. 


    Der Kollege von der Rechtsmedizin gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen.


    »Ihre Aussage ist nicht nur menschenverachtend – sie zeugt auch von Ignoranz! Das ist kein kleiner 175er! Das ist Alexander Flämming – ein Rechtsanwalt, der bekannt ist für seinen Biss! Und dafür, dass er keine Skrupel kannte, wenn es darum ging, seine Ziele zu erreichen! Ich selbst habe einmal eines seiner Plädoyers verfolgt. Er hat von sich selbst behauptet, dass er seine Ziele stets erreiche und immer gewänne! Nun – diesmal hat er leider verloren! Die Frage ist nur, gegen wen und warum?«


    Paul Haber und Konrad Große sahen erst sich und dann den Gerichtsmediziner an. Der Kommissar schnappte nach Luft angesichts dieser Respektlosigkeit. Kommissar Tüncher sah sich veranlasst, den Amtskollegen Hensel aufzusuchen. Währenddessen begaben sich die zurückgebliebenen Kollegen ins Erdgeschoss, um die Zimmerwirtin zu befragen. Sie betraten die Bäckerei, die sich unter der bewussten Wohnung befand. Aus einem Raum im Hintergrund hörte man deutliches Schluchzen, während eine Männerstimme beruhigend auf jemanden einredete. Hinter dem Tresen stand eine junge Frau mit rundlichen Formen und kurzem, schwarzen Haar. Sie begrüßte die beiden Männer mit freundlicher Stimme und fragte nach den Wünschen. Als Paul Haber ihre Identität enthüllte, wurde die Miene der Frau ernst. 


    »Sie wollen sicher mit Tante Klara reden?«


    »Wenn das die Dame ist, die im ersten Stock über dem Laden wohnt, ja!«


    Die Frau wandte sich um und verschwand in der Tür, aus welcher die Geräusche drangen. Bewegungen wurden hörbar und im nächsten Moment erschien eine kleinere, schmale Frau mit faltigem Gesicht und dunkelgrauen Locken. In dem hellen Gesicht wirkten die geröteten Augen noch dunkler. Sie nickte ihm mit scheuem Lächeln zu. Ihre Stimme war ein zittriges, heiseres Röcheln. 


    »Guten Morgen – sofern man von einem guten Morgen reden kann! Ist es nicht entsetzlich?«


    Auf die Bitte nach einer Befragung, sah sie sich suchend um. 


    »Natürlich. Ich weiß nicht wo. Ich vermute, oben müssen Sie erst Ihre Untersuchungen beenden?«


    Ein großer, schmaler Mann mit schwarzem Mittelscheitel und leichtem Oberlippenbart trat hervor. Das Auffallende an ihm waren die Unmengen von Sommersprossen im Gesicht. Er begrüßte die Beamten mit scheuem Lächeln und schlug die eigene Wohnung vor, die er mit seiner Frau im dritten Stock des Hauses bewohne. Gemeinsam gingen sie nach oben in eine geräumige Wohnküche. Die Kriminalbeamten erfuhren, dass der Mann der Neffe der Dame sei und nach dem Tod ihres Mannes die Bäckerei übernommen habe. Die alte Frau berichtete ihnen, dass sie einige Tage in Höchst bei ihrer Schwester verbracht habe und in aller Frühe nach Hause gekommen sei. Bei der Rückkehr sei ihr die offene Wohnungstür aufgefallen und sie habe den Untermieter zur Rede stellen wollen. Im Schlafzimmer hatte sie dann den Toten entdeckt. Sie brach in heftiges Schluchzen aus. Nach einigen Minuten hatte sie sich beruhigt. Alexander Flämming sei stets freundlich und zuvorkommend gewesen. Vor einem Jahr sei er eingezogen, habe nie Besuch empfangen und sei oft längere Zeit auf Geschäftsreise gewesen. An den Wochenenden sei er selten zu Hause gewesen. Die Abende habe er oft im Arbeitszimmer verbracht, das sie habe nie betreten dürfen. Er habe auf die Diskretion als Anwalt verwiesen. Sonst könne sie nichts über den Mieter sagen. Als sie geendet hatte, ergriff ihr Neffe das Wort. Als Bäcker beginne sein Arbeitstag um Mitternacht. Manchmal käme er zeitiger herunter – so wie in dieser Nacht auch. Gegen Mitternacht sei jemand die Treppe hinaufgegangen. Die knarrenden Stufen seien nicht zu überhören. Weiter habe er nichts vernommen, da er anschließend nach hinten gegangen sei und sich das betreffende Zimmer über dem Verkaufsraum befinde und nicht über der Backstube. Gegen zwei Uhr habe er eine Verschnaufpause eingelegt. Der Teig sei verarbeitet gewesen, die Bleche schon mehrmals gewechselt worden. Er habe darauf gewartet, dass er das vorletzte Blech herausholen und das letzte hineinschieben könne. Die Wartezeit hatte er im Verkaufsraum verbracht, weil die Temperatur dort deutlich kühler sei. Jemand sei die Stufen hinab gepoltert, habe das Haus verlassen und die Haustür zufallen lassen. 


    Nur Sekunden später sei ein Auto die Straße entlang gefahren und der Lichtkegel der Scheinwerfer habe das Haus gestreift. Durch das Schaufenster habe er das Gesicht eines jungen Mannes gesehen, der vor dem Haus verharrt hatte, bis die Motorengeräusche wieder verhallt seien. Dann sei er in Richtung Hauptbahnhof davon gerannt. Der Bäcker habe sich zuerst nichts dabei gedacht, aber nach dem morgendlichen Fund schloss er nicht aus, dass er in diesem Moment den Mörder gesehen habe. Auf die Frage, ob er den Mann beschreiben könne, nickte der Zeuge. Während das Auto vorüber gefahren sei, habe sich der Betreffende zur Seite gedreht. Für einen Augenblick hätten die Scheinwerfer das Gesicht in helles Licht getaucht und glücklicherweise habe er exakt in diesem Moment aus dem Fenster geblickt. Paul Haber zuckte aufgeregt zusammen, warf dem Kollegen einen triumphierenden Blick zu und bat den Zeugen, sie ins Präsidium zu begleiten, um dort ein Phantombild anfertigen zu lassen. Es war schon fast Mittagszeit, als der Zeichner das Bild fertiggestellt hatte, auf dem der Zeuge den Mann wieder zu erkennen glaubte. Neben dem Schreibtisch lag ein Berg von zerknülltem Papier, der auf unzählige Fehlversuche hinwies. Da Konrad Große wusste, dass Hensel und Konz nicht gut auf ihn zu sprechen waren, bat er Paul Haber, sich die Fotoalben auszuleihen, die man über auffällig gewordene oder bekannte 175er und Strichjungen angelegt hatte. Aber auch dort fand sich keine Übereinstimmung. 


    Es war früher Abend, als Konrad Große das Polizeipräsidium verließ. In den wenigen Tagen bei der Mordkommission waren die Ereignisse auf ihn eingestürmt: der Herztod eines Kollegen und der erste Mord. Durch Krieg und Arbeit als Verkehrsmeister war er zuvor dem Tod schon begegnet, aber es war völlig anders, wenn man einem Mordopfer gegenüber stand. Immer noch sah er das Gesicht des toten Anwalts vor sich und immer wieder drängten sich ihm die Gedanken auf, was der Mann wohl in den letzten Minuten gedacht und gefühlt hatte: Verzweiflung, Angst, Schmerz – und dann gar nichts mehr? Warum hatte er nicht geschrien? Ihm musste doch bewusst gewesen sein, dass in der Bäckerei gearbeitet wurde und dass man ihn hätte hören können! Er war zu aufgewühlt, um nach Hause zu gehen. Paula würde ihm den inneren Zwang ansehen und nicht eher Ruhe geben, bis er sich ihr offenbart hätte. Und er wollte sie damit nicht belasten! Er brauchte einen Ort, an dem er ein wenig zur Ruhe kommen konnte. Trotz der momentanen, heiklen Lage entschied er sich für den Felsenkeller. So vieles hatte sich seitdem verändert. Das zeigte sich besonders deutlich an der Freundschaft zu Georg. 


    Der Zahnarzt hatte immer schon eher zurückgezogen gelebt und sich nur vereinzelt in Gesellschaft begeben. Aber jetzt war es schon zwanghaft geworden. Wenn man sich so im halbleeren Lokal umsah, schien Georg nicht der Einzige zu sein. Nicht nur die betroffenen 175er schienen dafür der Polizei die Schuld zu geben. Auch große, stämmige Gestalt der Wirtin näherte sich mit misstrauischem Blick. 


    »Weshalb sind Sie hier? Ich weiß, sie kennen Georg! Aber nachdem ich Sie in Gegenwart des Kriminalpolizisten von der Sitte gesehen habe, bin ich nicht mehr sicher, ob sie dazu gehören oder ein Spitzel sind!« 


    Er war amüsiert und erschüttert zugleich. Er kannte ihre direkte Art und verstand auch ihren Zweifel. Dennoch war er ein wenig gekränkt, aber bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen. 


    »Ich kenne und schätze Georg sehr, obwohl ich kein 175er bin! Ich bin auch nicht mehr bei der Sitte. Ich bin jetzt bei der Mordkommission! Es ist das erste Mal, dass ich einer der Kriminalbeamten bin, die in einem Mordfall ermitteln! Eigentlich wollte ich ein wenig Abstand gewinnen, ehe ich nach Hause gehe. Ich möchte meine Frau nicht mit unseren Ermittlungen belasten!«


    Sie sah ihn betroffen an. 


    »Das kann ich verstehen! Das ist bestimmt nicht einfach! Wer, um Himmels Willen, wurde ermordet?«


    »Sagt Ihnen der Name Alexander Flämming etwas? Er soll auch ein 175er gewesen sein!«


    Ihr Gesicht wurde bleich. Sie riss den Mund weit auf und taumelte für einen Augenblick, ehe sie sich mit der Hand in den Tresen krallte. Ihre Stimme klang heiser.


    »Alexander ist ermordet worden? Oh mein Gott! Wie ist er gestorben?«


    »Was können Sie mir über ihn sagen? Ich weiß nichts über seine Person. Mit was für Leuten ist er verkehrt? Welche Freunde hatte er?«


    Sie wollte antworten, brach aber ab, als zwei ältere Männer herein kamen und sich an einen der Tische setzten. Sie holte einen Stoß Spielkarten aus einem der Schränke und brachte sie den Männern – zusammen mit zwei Gläsern Apfelwein und kehrte zu Konrad Große zurück. 


     »Ich kenne Alexander seit über zwanzig Jahren. Er verschwand immer wieder – manchmal monatelang. Auf meine Frage hat er einmal geantwortet, dass er nicht nur Anwalt, sondern auch Notar und Nachlassverwalter sei und Mandanten von Köln bis Hannover und Hamburg habe. Über Freunde aus diesen Regionen kann ich nichts sagen. Der Bekanntenkreis hier scheint sich auf den Stammtisch konzentriert zu haben! Ich weiß nicht, was er außerhalb des Felsenkellers gemacht hat!«


    »Den Stammtisch?«


    Sie klärte ihn darüber auf, dass sie über den Verein für humanitäre Lebenshilfe rede, der sich immer mittwochabends treffe. Ein Freund von Alexander Flämming sei Manfred Wentz, der jedoch in Untersuchungshaft sitze und dessen Verteidigung Alexander habe übernehmen sollen. Ungläubig starrte er die Wirtin an, der jetzt die veränderte Situation aufzufallen schien. 


    »Um Himmels Willen, was wird jetzt aus Manni? Ich muss mich um einen Anwalt für ihn kümmern!«


    Sie wurde sich der Gegenwart des Kriminalbeamten und des Grund seines Besuches wieder bewusst. 


    »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie – es passiert ist!«


    »Er wurde stranguliert bei – in eindeutiger Situation! Vielleicht war es ein Überfall! Er war gefesselt!«


    Ein bitteres Lächeln kroch über ihre Lippen. 


    »Es klingt makaber, aber das könnte ein Tod gewesen sein, wie er ihn sich gewünscht hat!«


    Sie bemerkte den entsetzten Blick ihres Gegenübers.


    »Es war in einschlägigen Kreisen ein offenes Geheimnis, dass er diese Spiele liebte. So mächtig wie er als Anwalt sein konnte, so unterwürfig soll er in anderen Situationen gewesen sein. In einschlägigen Lokalen ist die Luft voller Gerüchte! Ich hoffe nur, dass es schnell ging. Wissen Sie, wer es war?«


    Sie sah ihn fragend an und schüttelte dann den Kopf. 


    »Wie dumm von mir. Wenn Sie das wüssten, würden Sie nicht ermitteln!«


    »Ganz unwissend sind wir nicht. Wir haben eine Zeugenaussage, die einen jungen Mann beschreibt, der in der Nacht aus dem Haus gestürmt ist. Möglicherweise handelt es sich dabei um den Täter!«


    Er faltete die Zeichnung auseinander und hielt sie ihr hin. Er registrierte sofort, dass sie die Augen aufriss. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass er sie beobachtet hatte.


    »Sie kennen den Mann also?«


    Ihr Blick glitt an ihm vorbei ins Leere.


    »Kennen ist übertrieben. Er ist ein Stammgast, der ab und zu vorbei kommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dazu fähig sein soll. Er ist noch ein halbes Kind, noch nicht einmal erwachsen!«


    Er richtete den Blick unerbittlich auf sie. 


    »Ich gehe hier nicht raus ohne den Namen! Wollen Sie, dass ich jeden Abend vorbei komme und jeden einzelnen Gast befrage? Ich kann mit den beiden Herren da hinten gleich anfangen!« 


    Er erhob sich, machte einen Schritt zum Fenster und verursachte einen leisen Aufschrei der Wirtin. 


    »Warten Sie! Früher oder später werden Sie es doch herausfinden. Der Junge heißt Falk!«


    Sie nannte ihm die Adresse des Jungen. Er leerte den Apfelwein und verließ das Lokal. In der Tür wandte er sich noch einmal um und betrachtete die Wirtin kritisch. Er hatte so eine seltsame Ahnung, als wüsste sie mehr, als sie ihm erzählt hatte! Nachdenklich ging er die Goethestraße entlang. Er war nur ein kleiner Kriminalsekretär und völlig neu in der Mordkommission. Ihm war weder die Adresse von Kommissar Tüncher noch die von Paul Haber bekannt – aber die des Jungen. Würde man ihm einen Strick daraus drehen, falls er jetzt Eigeninitiative ergriff? Aber er konnte und wollte auf keinen Fall bis morgen warten. Er warf abermals einen Blick auf die Zeichnung. Der Bäcker hatte den Jungen dabei beobachtet, wie er aus dem Haus gestürzt und dann davon gerannt war! Er brauchte keine weiteren Beweise. Welchen Grund sollte der Junge sonst für den nächtlichen Besuch und die überstürzte Flucht haben? Vielleicht konnte er Tüncher und Konz und Hensel damit Pflichtbewusstsein demonstrieren! 


    Als er eine Stunde später sein Ziel erreichte, war ein großer, stämmiger Mann mit silbergrauen Haaren gerade dabei, das große Tor zu schließen. Er teilte dem späten Gast bedauernd mit, dass die Gärtnerei schon geschlossen sei. Der Kriminalsekretär war bemüht, versöhnlich zu klingen, als er sich vorstellte und den Wunsch äußerte, Falk zu sprechen. Die Miene des Mannes wurde ernst. Er sah über die Schulter des Besuchers auf die Straße hinaus, als fürchte er, bei etwas Verbotenem ertappt zu werden. Dann forderte er den Besucher auf, ihm zu folgen. Er bat ihn in einen flachen Bau, aus dem das Klappern von Geschirr klang. Der Kriminalbeamte trat ein und sah sich einer alten, hageren Frau, einer anderen Frau und einem jungen Mann gegenüber. Die alte Frau mit den stahlgrauen Haaren musterte ihn mit deutlicher Ablehnung in den Augen. Der stämmige Mann bat den Gast, Platz zu nehmen und erklärte den Grund seines Besuches. Die alte Frau sah ihn durchdringend an. 


    »Jetzt verraten Sie mir schon! Was hat mein Enkel jetzt schon wieder ausgefressen?«


    »Das würde ich ihm gerne selbst sagen!«


    Die Greisin lachte verächtlich.


    »Dazu müssten Sie ihn erst einmal finden! Seit zwei Tagen ist er verschwunden! Er war die ganze Woche schon so seltsam!«


    Irritiert fragte Konrad Große nach Einzelheiten. Der ältere Mann, der sich als Onkel des Gesuchten zu erkennen gab, erwähnte, dass der Junge vor zwei Tagen einen Brief erhalten habe und auffällig nervös und fahrig gewesen sei. Auf besorgte Nachfragen habe man nur ausweichende Antworten erhalten. Am Abend sei er verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Man wisse nichts über den Aufenthaltsort und mache sich Sorgen. Der jüngere Mann berichtete von einem Freund des Jungen, der in einem der Kleingärten lebe; allerdings wisse er nicht in welchem. Resigniert und alarmiert zugleich verließ Konrad Große die Gärtnerei – unschlüssig darüber, was er nun tun solle. Er wusste jetzt, wer der mögliche Täter war, aber er kannte weder den Grund noch den Aufenthaltsort. Wie sollte er diesen herausfinden? Von Haus zu Haus oder Lokal zu Lokal ziehen? Alleine und womöglich ohne Erlaubnis? Er befürchtete, dass ihm der Besuch in der Gärtnerei schon genügend Schwierigkeiten einbringen würde, wenn er seine Aktivitäten am nächsten Tag bekannt gab. 


    Ungläubig starrte Konrad Große am nächsten Morgen auf die sportliche, weißblonde Gestalt und musste sich bremsen, dass er Hubert Davka nicht um den Hals fiel. Paul Haber hieß den Neuling willkommen, der kurz darauf den Monolog des Kommissars über Anordnungen, Gehorsam, Diskretion und korrektes Verhalten über sich ergehen lassen musste. Danach nahm Konrad Große den Mut zusammen und beichtete die Eigeninitiative. Die Miene des Vorgesetzten erstarrte. Minutenlang starrte Kommissar Tüncher ihn an. Dann löste er sich und schritt durch den Raum. Er vermied den Blick und sah aus dem Fenster. 


    »Sie hätten im Präsidium nach der Adresse fragen können und mich informieren müssen!« 


    Beschwichtigend sah Konrad Große ihn an. Er fürchtete vor allem eine weitere Versetzung. Der Kommissar wandte sich langsam um und fixierte ihn.


    »Dadurch hätten Sie allerdings wertvolle Zeit verloren. Jetzt wissen wir von seinem Verschwinden – ein Beweis, dass wir auf der richtigen Spur sind! Nun fehlen noch die Auswertungen von Spurensicherung und Gerichtsmedizin!«


    Überrascht gaffte Konrad Große ihn an, weil er keine Bestätigung erwartet hatte. Man sah Kommissar Tüncher an, dass ihm die Kombination mit der Problematik der 175er missfiel. Er fürchtete sich vor einer Überschneidung mit dem Bereich der Sitte und verließ das Büro, um weiteres Vorgehen mit dem Amtskollegen Hensel zu besprechen. Paul Haber verriet ihnen, dass Tüncher den direkten Kontakt mit diesem Thema stets vermieden und diesbezügliche Fälle dem verstorbenen Kollegen überlassen habe. Er wolle gefragt und informiert werden, aber erwarte ansonsten Selbständigkeit. Während sich Paul Haber zum Tatort begab, um Hausbewohner und Nachbarn nach möglichen Beobachtungen zu fragen, machten sich Konrad Große und Hubert Davka auf den Weg zur Spurensicherung und Rechtsmedizin. 


    Harald Rothers enthüllte ihnen, dass der Tod zwischen Mitternacht und ein Uhr dreißig eingetreten war. Im Blut hatte man neben Alkohol Rückstände eines Betäubungsmittels gefunden. Nicht genug, um das Bewusstsein verlieren zu lassen, aber ausreichend, um Wahrnehmungsvermögen und Reaktion zu beeinträchtigen. Da sich die Spurensicherung ebenfalls im Gebäude der Rechtsmedizin befand, hatten es die beiden Beamten nicht weit bis zur nächsten Station. Am Tatort waren unbekannte Fingerabdrücke gefunden worden. Konrad Große erklärte sich bereit, in der Gärtnerei nach einem Gegenstand aus Falks Besitz zu fragen. Er kehrte mit einem Buch und einem Foto des Toten zurück. Die Fingerabdrücke des Jungen waren nicht nur am Tatort nachzuweisen, sondern auch in Küche und Bad. Demnach hatte er sich länger in der Wohnung aufgehalten. Der Zeuge hatte den Jungen um zwei Uhr nachts gesehen. Da war Flämming seit mindestens einer halben Stunde tot. Warum hatte sich Falk Badner so lange in der Wohnung aufgehalten und war erst dann davongestürmt? Auf dem Gürtel waren Fingerabdrücke, die nicht mit denen von Falk Badner übereinstimmten. Sie waren überall nachzuweisen – auch an Garderobe und Börse des Toten! Lag hier ein Raubmord vor? 


    Am Nachmittag kehrten sie ins Präsidium zurück. Sie wurden nicht nur von Erkenntnissen, sondern auch von einem Kollegen der Spurensicherung begleitet. Der Fakt, dass es sich beim Toten um einen 175er handelte, weckte in Hubert Davka einen Verdacht. Widerstrebend begleitete Konrad Große ihn und den Mann vom Erkennungsdienst ins Büro der Sitte. Sie verglichen die unbekannten Fingerabdrücke mit denen erfasster Strichjungen. Das Ergebnis erzeugte noch lauteren Protest und bewegte Hensel dazu, sofort telefonisch Dr. Fricke zu informieren. Der Grund war, dass die Spur zu Bodo Frankenstein führte! Trotz aller Mühe war der Junge auch drei Wochen nach der Flucht immer noch verschwunden! Hensel beharrte auf einer Verwechslung. Der Junge sei ein Stricher, aber kein Mörder. Sein Gürtel sei für den Mord missbraucht worden! Diese Theorie wies der Kollege von der Spurensicherung zurück. Auf der Mordwaffe habe man keine Spuren von Falk Badner gefunden! Handschuhe hätten Frankensteins Fingerabdrücke verwischt. Die Ergebnisse ließen keinen Zweifel an der Täterschaft! Resigniert kehrten Konrad Große und Hubert Davka in die Mordkommission zurück und berichteten von der veränderten Situation. Kommissar Tüncher sank stöhnend in einen Stuhl. 


    »Der Junge sollte Dr. Frickes wichtigster Zeuge in den beginnenden Prozessen sein!«


    Konrad Große gaffte Hubert Davka an. Sollte der Zeuge unglaubwürdig gemacht werden? Kommissar Tüncher weigerte sich standhaft, an die Beweise zu glauben. 


    »Die Spurensicherung muss sich irren! Der Junge ist vor drei Wochen aus dem Klapperfeld geflohen. Wenn er schlau ist, befindet er sich längst außerhalb von Frickes Reichweite!«


    Paul Haber schritt nachdenklich durch den Raum. 


    »Findet ihr das nicht auch alles merkwürdig? Bisher hat es keiner geschafft, aus dem Klapperfeld zu fliehen! Ein Strichjunge, der viel Geld und gute Garderobe besitzt, schafft es. Er verschwindet nicht, sondern bleibt – obwohl man ihn wieder fangen und einsperren könnte. Dann wird jemand ermordet – scheinbar von ihm! Was, wenn ihm jemand die Flucht ermöglicht hat? Mit dem Plan, ihn als Mörder ans Messer zu liefern und gleichzeitig als Zeugen unglaubwürdig zu machen?«


    Die Augen von Kommissar Tüncher leuchteten auf. 


    »So muss es gewesen sein! Wir finden den Täter und Dr. Frickes Zeuge wird gerettet!«


    Der Kommissar ging mit federnden Schritten zur Tür. Bevor er den Raum verließ, wandte er sich noch einmal um. 


    »Tun Sie das, was Sie für richtig halten. Ich verlasse mich auf Sie!« 


    Die Tür fiel zu und die Kollegen starrten Konrad Große an. Hubert fand zuerst die Sprache wieder. 


    »Glaubst Du das wirklich?«


    Kriminalsekretär Große wiegte den Kopf hin und her. 


    »Selbst, wenn er aus eigener Kraft fliehen konnte – wieso bleibt er hier? 
Er muss riskieren, geschnappt zu werden – auch deshalb, weil er ge-nügend verpfiffen hat! Wer sollte so selbstmörderisch sein, ihm Asyl zu bieten? Muss er nicht fürchten, dass Freunde von Verhafteten sich rächen? Dass er geblieben ist, kann nur bedeuten, jemand hat ihm so viel Geld geboten, dass es ihm das Risiko wert ist! Oder er fühlt sich sicher durch das Vertrauensverhältnis zu einer Person mit großem Einfluss!«


    Paul Haber schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Ich muss an den Staatsanwalt für Wirtschaftssachen denken! War es hier ähnlich? Der Junge steht in Kontakt zu jemandem. Vielleicht ein reicher Gönner – das erklärt Geld und Garderobe! Er wäre nicht der erste Erpresser! Bis das Opfer einen Weg der Befreiung wählt! Der Zeuge hat gesehen, wie Falk Badner das Haus verließ, aber nicht, wie er es betrat! Weil er vermutlich in der Backstube war! Aus dem gleichen Grund hat er weder die Kampfgeräusche mitbekommen, noch gesehen, wie eine andere Person das Haus betreten und verlassen hat!«


    Hubert Davka schüttelte den Kopf. 


    »Wenn der Täter von der Reise der Wirtin wusste, war ihm auch die Nachtarbeit der Bäckerei bekannt! Die Gefahr ist groß, dass man etwas hört oder sieht! Am Hals haben sich Lederfasern und im Leder Hautpartikel gefunden! Ein anderer Täter hätte Frankensteins Spuren verwischt! Es muss der Junge gewesen sein – vielleicht eine Kurzschlusshandlung!«


    Paul Haber saß mit verschränkten Armen auf einem Stuhl. 


    »Wie steht‘s mit Auftragsmord? Flämming soll skrupellos gewesen sein! Vielleicht hat der Täter sogar Falk Badner zum Tatort gelockt, um die wahren Motive zu verschleiern!«


    Konrad Große wehrte ab. 


    »Die Spuren von Badner sind überall! Er kommt nicht in die Wohnung, legt sich neben die Leiche und hantiert in Bad und Küche! Paul, Du warst doch noch mal im Haus. Wann ist die Zimmerwirtin abgereist?«


    Der Angesprochene blätterte in seinen Aufzeichnungen. 


    »Samstagvormittag!«


    Kriminalsekretär Große starrte ins Leere.


    »Am Montag hat der Junge einen Brief erhalten und ist am gleichen Tag verschwunden! Vielleicht hat er die Nacht in der Wohnung verbracht – und vielleicht nicht zum ersten Mal! Das würde die Spuren erklären und beantworten, wo er seit Montag war!«


    Hubert Davka stöhnte auf.


    »Aber nicht die Fragen, wo er jetzt ist – und wo sich Frankenstein in den letzten Wochen aufgehalten hat! Und wie er es geschafft hat, unbemerkt zu bleiben!«


    Konrad Große nickte. 


    »Jemand scheint Frankenstein geholfen zu haben – oder tut es noch! Die Frage ist, warum? Hat der Junge Macht über ihn? Will der Täter sich schützen? Oder ihn? Braucht er ihn noch als Werkzeug?«


    Der Sudetendeutsche begriff. 


    »Du fürchtest also, es könnte weitere Tote geben?«


    Der Kriminalsekretär nickte mit düsterer Miene. 


    »Mindestens einen – Frankenstein selbst! Vorher vielleicht noch andere! Wir müssen das verhindern!«


    Paul Haber lief nervös hin und her.


    »Bisher haben wir uns auf Rechtsmedizin und Spurensicherung verlassen, aber wir wissen nichts über Flämmings Leben – weder privat noch beruflich! Auch im Arbeitszimmer haben wir noch nicht nach gesehen! Vielleicht hat der Mord wirklich einen beruflichen Hintergrund!«


    Entschlossen sah Hubert Davka von einem Kollegen zum nächsten. 


    »Wir müssen sein Leben durchsuchen. Vielleicht finden wir sogar eine Verbindung zu Frankenstein!«


    Paul Haber sah die beiden Kriminalbeamten hoffnungsvoll an.


    »Kommissar Tüncher verlässt sich auf uns! Wir dürfen ihn nicht enttäuschen!«


    Konrad Große registrierte ein zufriedenes Lächeln auf den eigenen Lippen, als er sich, in Bezug auf seine Eigenmächtigkeit auf den Besuch in der Gärtnerei, an die Wertschätzung des Vorgesetzten erinnerte. Er genoss das Gefühl, als Teil der Mannschaft angesehen zu werden – und nicht mehr als der Fremdkörper, der er in den Augen von Hilmar Konz gewesen war. Ihm war eines bewusst: Der Anwalt hatte den Kampf verloren – und der Gegner war möglicherweise nicht nur mächtig, sondern auch gefährlich! Vielleicht bedrohlich genug, um seine Verfolger auszuschalten!
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    Während Paul Haber am nächsten Morgen das Arbeitszimmer des Toten durchsuchte, begaben sich Konrad Große und Hubert Davka in den Felsenkeller. Misstrauisch ließ sich die große, stämmige Gestalt am Tisch nieder.


    »Was wollen Sie genau wissen?«


    »Alles, was Ihnen über Alexander Flämming bekannt ist! Was war er für ein Mensch? Wer waren seine Freunde? Wer könnte ein Motiv haben? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


    Sie berichtete, dass der Tote oft für Monate unterwegs gewesen sei. Auf die Frage, wann sie den Toten zuletzt gesehen habe, wich sie dem Blick aus, als habe sie sich vor der Frage gefürchtet. Er sei Montagabend um halb zehn ins Lokal gekommen und habe sich zu einem Gast gesetzt. Konrad Große fiel der ausweichende Ton auf und er hakte nach. Sie würgte die Antwort hervor und enthüllte, dass es sich um Falk Badner gehandelt habe. Konrad Große zog missbilligend die Augenbrauen hoch. 


    »Um halb zehn? Wussten Sie nicht, dass er noch minderjährig ist?«


    »Falk sieht in Hasso einen väterlichen Freund und zählt für mich dadurch eher als Familie. Hasso ist im Moment in Urlaub und dadurch fühlt sich Falk verloren! Er kam erst im Frühjahr in die Stadt und besitzt noch nicht sehr viele Freunde! Falk kam am frühen Montagabend und war reichlich verstört. Ich ging mit ihm in die Wohnung, um mit ihm zu reden. Danach hat er sich ein wenig hingelegt und kam später wieder herunter!«


    Konrad Große sah sie zweifelnd an. 


    »Hasso Kronstein? Er kennt Falk Badner?«


    »Hasso arbeitet in der Gärtnerei von Falks Familie!« 


    Hubert Davka hielt die Fotos von Flämming und Badner nebeneinander. 


    »Alexander Flämmung setzte sich zu dem Jungen – und weiter? Was passierte dann?« 


    »Falk hat abgewehrt. Die Gesellschaft schien ihm nicht Recht!!«


    Hubert Davka schlug mit der Faust leicht auf den Tisch. 


    »Ist es möglich, dass Sie uns einen umfassenden Bericht abliefern und wir Ihnen nicht jeden Brocken aus der Nase ziehen müssen? Warum war ihm die Gesellschaft unangenehm? Da ist doch mehr!« 


    Sie stand auf und stellte sich hinter den Stuhl, während ihre Finger die Lehne umschlossen. 


    »Alexander bevorzugte junges Gemüse – wenn Sie verstehen, was ich meine!«


    Konrad Große begriff. 


    »Sie wollen damit andeuten, er empfand Gefühle für Falk Badner?«


    Sie stutzte und lachte kurz auf, aber der bittere Ton war nicht zu überhören. 


    »Eher Triebe als Gefühle! Ich bin nicht sicher, ob Alexander in der Lage war für jemanden – außer für sich selbst – Gefühle zu empfinden! Es war nicht zu übersehen, dass er Falk bedrängte und auf ihn einredete. Ich habe ihn ermahnt! Der Felsenkeller ist kein Animierlokal! Dann kam eine Gruppe Gäste herein und ich war abgelenkt! Plötzlich war der Junge weg! Alexander sagte mir, dass er das Lokal verlassen habe. Seine Antwort war ausweichend, als ich ihn nach Gründen fragte. Eine Weile später ist auch Alexander gegangen. Am Dienstagabend kam er nochmals herein. Aber nur für einige Minuten – so als habe er jemanden gesucht – oder auf jemanden gewartet! « 


    Hubert Davka zeigte ihr die Fotografie von Bodo Frankenstein. Sie antwortete, dass er im Frühjahr einige Male zu Gast gewesen sei – meist in Begleitung. Nachdem sie von Gästen gewarnt worden sei, dass man ihm Erpressung unterstelle, habe sie ihm Hausverbot erteilt. Seitdem habe sie ihn nicht mehr gesehen. Als die Kriminalbeamten das Lokal verließen, spürte Konrad Große wachsendes Unbehagen. Hatte der Anwalt seinen Mörder erwartet?


    Zur Mittagspause versammelten sich die Kriminalbeamten wieder im Büro. Paul Haber hatte flüchtig die Akten durchgesehen. Auffällig war, dass er am Frankfurter Gericht niemals einen Mandanten bei Sittlichkeitsdelikten vertreten hatte. Mit einer einzigen Ausnahme! 


    Im März 1938 saß ein Frankfurter wegen dem Vorwurf der Verführung eines Minderjährigen in Untersuchungshaft. Der Verdacht konnte entkräftet werden, weil die Ehefrau aussagte, dass er sich zum entscheidenden Zeitpunkt mit ihr im Spessart aufgehalten habe. Der Namen des Mandanten schreckte Konrad Große auf: Emmerich Belo, der in Hensels Alben als Querverbindung zu Manfred Wentz vermerkt war! Letzterer war nicht nur Flämmings Freund, sondern auch dessen aktueller Mandant gewesen! Demnach bildeten die drei seit mindestens zwölf Jahren ein Dreieck. Schlummerte ein Geheimnis hinter den Namen? Hatte der Anwalt deshalb sterben müssen? Würde er das einzige Opfer bleiben, falls dem so war? Die beiden Männer saßen zurzeit in Untersuchungshaft. Das war für sie zwar bedauerlich, aber es schützte sie vor Anschlägen. Die Beweise ließen den Schluss zu, dass Bodo Frankenstein den Mord verübt hatte. 


    Die Hintergründe konnte nur er selbst offenbaren. Dazu mussten sie ihn finden – und zwar bevor weitere Menschen zu Tode kamen!


    Am Nachmittag begab sich Paul Haber ins Landgericht, um das berufliche Leben des Ermordeten zu durchleuchten. Während Hubert Davka sich in einschlägigen Lokalen umhörte, kehrte Konrad Große in den Felsenkeller zurück. Es war der Wirtin anzusehen, dass sie der erneute Besuch nicht erfreute. 


    »Frau Pittermann, Herr Wentz ist nicht zum ersten Mal verhaftet worden, sondern schon 1941 und 1938! Im dem Jahr saß Herr Belo in Untersuchungshaft und wurde von Flämming verteidigt. Jetzt sitzen die beiden Herren wieder in Haft und Flämming ist tot! Alle drei verkehren im Felsenkeller! Ist 1938 etwas vorgefallen, das mit den aktuellen Ereignissen zu tun haben könnte?«


    Sie blickte ins Leere. Konrad Große konnte ihr ansehen, dass die Erinnerung sie schmerzte. 


    »Ausgeschlossen ist es nicht. Mag sein, dass auch Alexander informiert war; Hasso bestimmt nicht. Er ist zu naiv. Wenn Gefühle im Spiel sind, glaubt er alles! Und er ist ein katastrophaler Lügner! Ihm sieht man die Lüge an, bevor er sie ausspricht! Was Manfred und Emmerich betrifft, weiß ich es nicht! Ich weiß nur, dass ich nie etwas erfahren habe!«


    Der Kriminalbeamte sah sie forschend an. 


    »Was hat Herr Kronstein damit zu tun?«


    »Sie waren Teil einer Gruppe namens »Blaue Blume«, zu der auch mein verstorbener Bruder, Alexander Flämming, Manfred Wentz und Emmerich Belo gehörten! Die Gruppe traf sich in einer Kneipe hinterm Liebfrauenberg. Manchmal machten sie Ausflüge, deren Ziele ich nie erfuhr. Ich kannte nur die Anzahl, weil ich den Reiseproviant beisteuerte. Mein Bruder hat verboten, darüber zu reden. Wenn ich fragte, sagte er, je weniger ich wüsste, desto besser sei das für alle!«


    Er sah sie kritisch an. War das die Lösung? Die Erklärung wäre plausibel, aber war sie die richtige? Sie durften nicht riskieren, der falschen Spur zu folgen, während in der Zwischenzeit ein weiterer Mord geschah, den sie hätten verhindern können. 


    Auf dem Weg zur abendlichen Versammlung im Präsidium wurde Konrad Große ein Punkt bewusst, den er bisher nicht beachtet hatte! War es Zufall, dass der Anwalt ausgerechnet jetzt ermordet wurde – nur Tage vor dem Beginn der Prozesse? Er hätte Wentz verteidigen sollen, der wegen Verführung angeklagt war! Wollte er heikles Wissen nutzen, um dem Mandanten die Freiheit – einem anderen aber Verderben zu bringen? Die Kollegen warteten schon ungeduldig. 


    Flämming war ein erfolgreicher, einzelgängerischer Anwalt gewesen, der bei Gericht keine Freunde gehabt hatte. Die einen erklärten den Triumph mit juristischen und rhetorischen Fähigkeiten. Andere schrieben den Erfolg weitreichenden Beziehungen zu, die, nach seinen eigenen Worten, bis in höchste Kreise reichten. Viele hätten sich ihm verbunden gefühlt! Konrad Große verwies auf die privaten und beruflichen Verstrickungen zwischen Flämming, Wentz und Belo. Und darauf, dass im Jahr vor dem Krieg irgendetwas passiert sein könnte, das für die Ermordung von Flämming und die Verhaftung von Wentz und Belo verantwortlich sein könnte. Hubert Davka lenkte den Blick aus dem Fenster.


    »Also besteht die Möglichkeit, dass Flämming Wissen eingesetzt hat, um den Prozessen erfolgreichen Ausgang zu verleihen. Wissen über wen oder was? Jemand aus der Justiz?« 


    Paul Haber wiegte den schwarzlockigen Kopf hin und her. 


    »Nicht unbedingt. Ich bin erst im Jahr nach Kriegsende wieder in die Stadt gekommen! Man sieht, wie viele mit einander verbandelt sind und dass man sich gegenseitig deckt! Insofern könnte es auch eine andere Person betreffen. Jemanden, der unter Druck stand und anderen vom Gericht klar gemacht hat, dass auch deren Existenz von seinem Bestehen abhängt!«


    Konrad Große schauderte bei diesem Gedanken und stöhnte auf. 


    »Dann sind womöglich mehrere eingeweiht und wir haben es mit einer Verschwörung zu tun? Aber wie sollen wir erfolgreich sein können, wenn wir gegen mehrere Feinde kämpfen müssen?« 


    Kurzzeitig hing Unsicherheit in der Luft, doch Paul Haber vertrieb sie mit einer unwirschen Geste. 


    »Das sind doch alles Hirngespinste! Im Augenblick ist die wichtigste Person der Strichjunge als möglicher Täter!«


    Hubert Davka sah mit düsterer Miene in die Runde.


    »Wenn wir ihn rechtzeitig genug finden! Falls er es nicht war, ist Dein möglicher Täter vielleicht das nächste Opfer!« 


    Hasso Kronstein stand im Gang, direkt an der Tür. Schon nach Mannheim hatte er – zu Lukes Unwillen – das Abteil verlassen. Der Zug passierte die Brücke über den Main und das dumpfe Rattern verwandelte sich in hallendes Rauschen. In wenigen Minuten stand er wieder auf Heimatboden! Er freute sich auf Betty und besonders auf Falk! 


    Er warf einen kurzen Blick hinter sich und sah, dass der Alliierte das Abteil verließ. Hasso war nicht sicher, ob Luke die Aussage verstanden hatte: Er würde am Main bleiben: weil er sich mit Frankfurt verbunden fühlte – und auch wegen Falk! Der Alliierte war ein Mann, wie man ihn sich nur wünschen konnte: attraktiv, selbstbewusst und zielstrebig! Aber er lebte zu weit weg und schien zu unstet. Hasso spürte die Hand auf der Schulter. 


    »Ich dachte, Du freust Dich, dass ich einige Zeit in Frankfurt sein werde?«


    Er wandte sich um und betrachtete den Ausländer: das schwarze, schimmernde Haar; die dunklen Augen, die ihn erwartungsvoll musterten und den sportlichen Körper unter dem hellgrauen Anzug. 


    »Natürlich tue ich das! Die erste Hälfte der Woche in Genf war herrlich. Aber die ständigen Telefonate und der verfrühte Aufbruch! Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Ich habe Dir gesagt, es hängt mit der ACLU zusammen und dass ich für meinen Onkel in Frankfurt einspringen musste! Wo wirst Du wohnen?«


    »Ich habe ein Zimmer!«


    »Du willst dort wohnen bleiben? Nachdem sie meine Briefe unterschlagen hat?« 


    »Natürlich bin ich enttäuscht, aber ich muss auch sie hören. Vielleicht hatte sie Gründe dafür!«


    Die Gesichtszüge des Amerikaners verhärteten sich. 


    »Das ist ein grober Vertrauensbruch! Das kann man nicht entschuldigen und begründen!«


    Hasso spürte die innere Zerrissenheit. 


    »Ich habe schon viele Freunde verloren! Soll ich aus verletztem Stolz die letzten Kontakte abbrechen? Sicher hat sie einen Fehler gemacht! Wir machen alle welche und sind froh, es wiedergutmachen zu können! Du bist in ein paar Wochen wieder weg! Ich lebe hier und möchte nicht ein Fremder unter Freunden sein! Können wir das Thema jetzt bitte lassen? Der Zug fährt jeden Moment ein!« 


    Betty Pittermann wirkte überrascht, als sie den Freund in der Tür stehen sah. 


    »Hast Du Dich im Kalender geirrt? Heute ist Freitag! Ich dachte, Du kommst am Sonntag?«


    Bei Bettys Anblick spürte er den inneren Sturm. Freude mischte sich mit Ärger und Enttäuschung. Er war bemüht, die Stimme nicht zu bitter klingen zu lassen. 


    »Es ist manches anders gelaufen! Ich bringe den Koffer nach oben!« 


    Nach dem Auspacken blieb er im Flur der Wohnung stehen. Hatte sie wirklich die Briefe abgefangen? Um ihn zu schützen? Um ihn nicht zu verlieren? Um durch ihn Volker am Leben zu erhalten? Klammerte er sich aus dem gleichen Grund an Betty und Frankfurt? Widerstrebend ging er wieder hinunter. Ihm war nicht nach Diskussion zumute, aber es musste geklärt werden. Ihm fiel auf, dass die Freundin angespannt und erschöpft wirkte, als er sich am Tresen niederließ.


    »Was ist denn mit Dir los? Du gefällst mir gar nicht!«


    Sie nickte mit leichenbitterer Miene.


    »Dir wird noch mehr nicht gefallen!«


    Er stieß hörbar die Luft aus und sah sie – fast schon beeindruckt – an. 


    »Oha. Ich habe nicht erwartet, dass Du es mir sofort sagen würdest!«


    »Du weißt es also schon? Warum hätte ich es Dir nicht sagen sollen?«


    »Um mich nicht verletzen! Weil Du bereust, es getan zu haben!«


    Sie riss den Kopf hoch und ihre Stimme überschlug sich.


    »Du glaubst, ich habe es getan?«


    »Wer sonst hatte Zugang zur Wohnung?«


    Sie schien immer noch beschäftigt, den Vorwurf zu verdauen. 


    »Zum Beispiel – Falk?«


    Der Kommentar traf ihn wie ein Schlag. Vor seinem inneren Auge erschien das jugendliche Gesicht mit den Augen, in denen er sowohl Zuneigung als auch Angst oder Eifersucht wahrgenommen hatte. Er nickte mit traurigem Lächeln. 


    »Ausgeschlossen wäre es nicht. Gut möglich, dass er es gemacht hat, um mich nicht zu verlieren! Aber wenn er es war – wieso weißt Du davon? Hat er es Dir gebeichtet?«


    Er konnte Verzweiflung in ihren Augen erkennen.


    »Man hat ihn gesehen! Es klingt brutal, aber ich bin froh, dass er sich für Alexander entschieden hat und nicht für Dich!« 


    Hasso sprang auf und warf dabei den Hocker um. Seine Lippen zitterten. 


    »Es war klar, dass so etwas eines Tages passieren würde! Falk ist jung. Alexander bevorzugt die Jungen und hat deutlich mehr Geld. Das ist eben Schicksal!« 


    Der Wirtin wurde bewusst, dass die Anwesenden im Raum zu ihnen sahen und senkte die Stimme.


    »Wie kannst Du das so hinnehmen? Ich finde es entsetzlich! Er war nicht gerade ein Ehrenmann! Aber das wünscht man keinem!«


    Er begriff, dass sie aneinander vorbei redeten, hob den Hocker auf und lehnte sich auf den Tresen. 


    »Was wünscht man keinem? Betty, wovon redest Du?«


    Auch der Wirtin wurde deutlich, dass hier ein Missverständnis vorliegen musste. 


    »Anscheinend nicht von der gleichen Sache wie Du! Was hast Du gemeint?«


    Er sah sie misstrauisch an. Die Sache mit den Briefen schien unwichtig. War nach Emmerich und Manfred jetzt auch Alexander verhaftet worden? Hatte Falk ihn der Polizei ausgeliefert? Wollte die Freundin ihm das vermitteln? 


    »Das ist jetzt nicht wichtig. Was ist mit Alexander und Falk?«


    Er beugte sich über den Tresen, weil ihre Stimme jetzt so leise war, dass er sie kaum hören konnte.


    »Alexander wurde Dienstagnacht ermordet – vermutlich von Falk!«


    Er hatte das Gefühl, dass alles Blut gefror. Es dauerte Minuten, bis er die Haltung lockerte. 


    »Falk hat – was? Das muss ein Irrtum sein! Das ist ausgeschlossen! Er wäre nie zu so etwas fähig!«


    »Ich weiß nur, was mit der Mann von der Kripo erzählt hat! Alexander ist erwürgt worden – mit seinen eigenen Händen! Der Kampf muss mehrere Stunden gedauert haben!«


    Er rief sich Falk vor Augen, sah daneben die schlanke Gestalt des Anwaltes und schüttelte den Kopf. 


    »Er hätte die Kraft für einen Kampf, aber wäre gefühlsmäßig unfähig dazu! Warum hätte er das tun sollen?«


    »Ich habe nicht die geringste Vorstellung! Er kam Montagabend herein gestürzt, war aufgelöst und redete unverständliches Zeug! Ich bin mit ihm nach oben, um mit ihm zu reden! Er hat immer wieder gesagt, dass er es nicht zulasse! Ich habe ihm einen Tee gekocht und er hat sich in Deinem Zimmer hingelegt. Nach einer Weile kam er wieder herunter. Alexander war da und hat mit ihm geredet. Oder vielmehr – auf ihn eingeredet! Dann war Falk plötzlich weg! Alexander ist kurz darauf auch gegangen! Dienstagabend kam Alexander rein und schien jemanden zu suchen. Ich habe ihm nach Falk gefragt und er hat zu mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Er habe alles im Griff! Was er genau damit meinte, weiß ich nicht!«


    »Wo ist Falk jetzt? Hat man ihn verhaftet?«


    »Als die Kriminalbeamten das letzte Mal hier waren, wussten sie noch nicht, wo er steckt.«


    Er erschrak über die Antwort.


    »Das bedeutet, er ist verschwunden?«


    »Es sieht wohl so aus!«


    »Ich muss ihn finden! Wenn sie ihn verhaftet haben, werde ich mich um ihn kümmern! Das Ganze kann nur eine bedauerliche Verwechslung sein! Falls Luke kommt, sage ihm, ich melde mich!«


    Die Wirtin zuckte zusammen, als sei vor dem Haus etwas explodiert. 


    »Ist er etwa in der Stadt?«


    Er registrierte die Panik und merkte, wie sich eine deutliche Kühle in ihm selbst einstellte. 


    »Ich habe ihn in der Schweiz getroffen und er ist mit mir nach Frankfurt gekommen, weil er einen Auftrag hat! Wir konnten manche Unklarheit beseitigen! Damit es keine weitere Missverständnisse gibt: Ich werde bei ihm im Hotel übernachten!«


    Ihre Reaktion bewies ihm, dass er mit seinem Verdacht richtig liegen könnte. Aber das war ihm jetzt auch gleich. Es gab andere Probleme zu lösen, die deutlich bedrohlicher waren!


    Der Spaziergang in der kühlen Abendluft machte Konrad Große wieder munter. Nachdem er sich von den Kollegen verabschiedet hatte, war er durch die Lokale getingelt und hatte einen Kaffee nach dem anderen getrunken, um wach zu bleiben. Er war noch nie ein Nachtvogel gewesen und seitdem die Kinder da waren, gingen Paula und er früh zu Bett. Der Weg führte ihn am Liebfrauenberg vorbei. Irgendwo in der Nähe war auch der Treffpunkt der Freunde gewesen. Entschlossen atmete er durch. Hasso Kronstein war im Ausland und vielleicht würde er dort auch bleiben. Aber die anderen beiden Männer befanden sich noch in der Stadt! Er riss sich aus den Gedanken los und marschierte in Richtung Main. Das Plätschern der Wellen drang zu ihm, als er die südliche Häuserfront erreichte. Aus dem Innern der Mainterrassen hörte man einzelne Takte eines Klaviers. Er ging zur Tür und klopfte an. Mehrmals. Erst nach Minuten näherten sich Schritte und jemand öffnete die Luke in der Tür. Das Gesicht eines Mannes mit dunklen Haaren und einem dünnen Oberlippenbart wurde sichtbar.


    »Es ist erst halb elf! Kommen Sie in einer halben Stunde wieder!«


    Konrad Große antwortete, dass er von der Polizei sei und später wieder kommen könne. Auf ein Kommando hin wurde die Tür geöffnet und er trat ein. Der Gastwirt, der ihm gerade bis zum Hals ging, stapfte näher. Der silbergraue Haarkranz wirkte wie ein Heiligenschein. Nervös strich der Wirt mit dem Zeigefinger über den dichten Oberlippenbart. 


    »Bei der letzten Kontrolle wurde nichts beanstandet!«


    Konrad Große zeigte ihm die Fotos von Falk Badner, Alexander Flämming und Bodo Frankenstein. 


    »Was wissen Sie über diese Personen? War einer von ihnen in der letzten Zeit hier?«


    Der ältere Mann wechselte einen Blick mit dem Angestellten. 


    »Ich hätte es mir denken können! Wir hätten den Jungen nicht rein lassen dürfen! Er macht nichts wie Ärger! Was hat er diesmal verbrochen? Erpressung? Hat er etwas gestohlen?«


    Konrad Große schüttelte den Kopf.


    »Das ist unwichtig. Wann war Alexander Flämming zum letzten Mal hier?«


    Der ältere Mann runzelte die Stirn. Er schien zu überlegen. 


    »Dienstagabend! Er kam früh; das Lokal war noch fast leer – und er hatte grauenhafte Laune! Er kam alleine und hat immer zur Tür gesehen – als erwarte er jemanden. Einige Zeit später kam Bodo in Begleitung eines Mannes, der bekannt dafür ist, dass er viel Geld hier lässt! Sie setzten sich in die Ecke. Unter der Woche kommen die Nachtschwärmer erst gegen eins, darum war der Raum noch überschaubar. Irgendwann ist Bodo aufgestanden, rüber gegangen und hat sich neben Alexander gesetzt. Dem war das nicht recht. Es endete damit, dass Alexander das Lokal verließ und Bodo ihm hinterherlief wie ein Hund!«


    Konrad Große sah auf die Fotos. 


    »Haben Sie eine Vorstellung, auf wen Alexander Flämming gewartet haben könnte?«


    Sein Gegenüber nickte und tippte auf das Foto von Falk Badner. 


    »Ich würde sagen, auf ihn! Mit dem war er am Montag hier! Alexander hat ihm ein Bier nach dem anderen bestellt. Der Junge wirkte wie betäubt, hat es über sich ergehen lassen!«


    Der Kriminalbeamte sah den Redner irritiert an. 


    »Er ließ was über sich ergehen?«


    Man merkte dem Wirt an, dass er sich nicht wohl fühlte. 


    »Die Jungen wollen überleben. Alles, was sie anbieten können – sind sie selbst! Alexander hat ihn geküsst und befummelt. Der Junge hat es zugelassen, darum habe ich geglaubt, er sei einverstanden! Sonst wäre er Dienstagnacht wegen Alexander kaum wieder gekommen!« 


    Es dauerte einen Augenblick, ehe Konrad Große begriffen hatte. Ungläubig gaffte er den Wirt an. 


    »Der Junge war Dienstagabend mit Alexander hier?« 


    »Er kam gegen Viertel vor zwölf. Er war alleine und darum darf er nicht rein. Normalerweise!«


    »Aber Sie haben ihn rein gelassen? Obwohl es gegen die Verordnung war?«


    Der Gastronom schnaufte auf. 


    »Er hat deutlich gemacht, dass er mit Alexander verabredet ist! Ich habe selbst gesehen, dass dieser auf jemanden gewartet zu haben scheint!«


    »Aber er hat doch mit Bodo Frankenstein das Lokal verlassen?«


    Das Gegenüber verdrehte die Augen und grinste anzüglich. 


    »Alexander wohnt am Bahnhof, das ist eine Viertelstunde zu Fuß! Einer um halb zwölf und einer um halb eins – das ist bei ihm nichts Neues! Ich habe den Jungen rein gelassen, weil ich keinen Ärger mit Alexander will! Ich bin dankbar für jeden Fürsprecher bei Gericht! Der Junge hat eine Weile gewartet und ist dann wieder raus. Das war noch vor eins, denn noch war nichts los! Danach hab ich keinen von denen mehr gesehen! Verraten Sie mir endlich, warum Sie mir all diese Fragen stellen?«


    Konrad Große berichtete vom Mord und vom Verdacht, dass beide Jungen als Täter in Frage kämen. 


    »Der Fuchs ist in eine Falle getappt? Verdammt, das hätte ich nicht gedacht. Nicht bei ihm!«


    Auf die Frage nach möglichen Feinden konnte der Wirt nur eine ungenaue Antwort geben. Alexander Flämming habe sich nicht nur Freunde geschaffen, aber er verfüge nicht über Details, die auf einen Täter schließen ließen. Alexander sei des öfteren längere Zeit unterwegs gewesen. Was die Vergangenheit des Anwalts vor Kriegsende betraf, konnte er noch weniger sagen. Damals habe man – noch mehr als in der Gegenwart – peinlich darauf geachtet, dass absolut nichts an fremde Ohren komme und selbst im engsten Kreis habe man mit Gefahr gerechnet! Konrad Große fragte nach der Identität des Mannes, mit dem Bodo Frankenstein das Lokal betreten habe. Ob dieser darüber, dass der Junge ihn ausgewechselt habe, so wütend gewesen sein könne, dass er sich gerächt habe. Der Gastwirt lachte schallend und verneinte die Frage. Bei jedem Besuch werfe der Mann nur so mit Geld um sich und es wäre kein Problem für ihn gewesen, sich einen anderen zu ködern. Die Antwort passte nicht so richtig ins Bild, welches Konrad Große von Bodo Frankenstein hatte. Der Junge schien interessiert, schnell und viel Geld zu verdienen, ließ den reichen Verehrer fallen, um dem Anwalt zu folgen, der gut situiert, aber nicht reich war? Das passte nicht – und dennoch musste es eine Erklärung dafür geben!


    Luke verließ das Bad und warf Hasso, der noch im Bett lag, einen vorwurfsvollen Blick zu. 


    »Ich hoffe, Du hast besser geschlafen, als ich! Erst konnte ich nicht schlafen, weil ich nicht wusste, wo Du bist! Ich war gerade eingeschlafen, als mich der Nachtportier wachgeklingelt und Dich angemeldet hat! Und dann kam ich mir vor wie auf einem Schiff. Du hast Dich hin und her gewälzt! So kann es nicht weiter gehen! Du machst Dich kaputt! Falk mag ein lieber Kerl sein und vielleicht verdächtigt man ihn zu Unrecht! Aber so sehr ich es bedaure: er tut Dir nicht gut! Alleine darum, weil er noch minderjährig ist und das eines Tages gefährlich werden könnte!«


    »Ich weiß! Falk tut mir nicht gut, weil er zu jung ist! Betty tut mir nicht gut, weil sie mein Vertrauen missbraucht hat! Frankfurt schadet mir, weil es voll schlechter Erinnerungen ist! Nur Du – Du bist der Einzige, der es wirklich gut mit mir meint und nur bei Dir in Genf werde ich glücklich!«


    »Das habe ich nicht gesagt! Aber vielleicht würde Dir Abstand gut tun! Wie willst Du je inneren Frieden finden, wenn Du nicht zulässt, dass die Wunden der Vergangenheit verheilen?«


    Mit einem Satz sprang Hasso aus dem Bett und schnappte sich seine Kleidung vom Stuhl.


    »Was ist daran so schwer zu verstehen? Frankfurt ist meine Stadt! Ich sehe Falk nicht als Volkers Nachfolger! Ich mag ihn und fühle mich für ihn verantwortlich, weil ich der Einzige zu sein scheine, der ihn wirklich versteht! So lange er mich braucht, werde ich hierbleiben! Besonders jetzt, da man diesen lächerlichen Verdacht erhoben hat! Gestern Abend habe ich nichts über ihn in Erfahrung bringen können, weil es schon zu spät war! Ich hoffe, heute mehr zu erfahren! Es gibt nicht viele, an die er sich wenden würde. Ich war ja leider nicht da!«


    Der Alliierte riss entsetzt Mund und Augen weit auf und sah das Gegenüber kritisch an.


    »Jetzt fehlt nur noch, dass Du mir die Schuld gibst! Es war Dein eigener Entschluss, in die Schweiz zu fahren und ohne mein Zutun wärst Du jetzt immer noch in Zürich!«


    »Nein, ich gebe Dir keine Schuld! Nur mir selbst! Ich hätte hier bleiben müssen!«


    Hasso überquerte den Eisernen Steg. Von Lukes Hotel aus war er ins Ostend gelaufen und hatte Christl Hecker überrumpelt. Statt Mitgefühl und Verständnis zu erfahren, war er auf Ablehnung und Vorwürfe gestoßen. Nicht zu Unrecht, wie er selbst einräumen musste! Panisch hatte er sich nach Falk erkundigt und war zu Ulrich übergeschwenkt. Emmerich jedoch hatte er mit keinem Wort erwähnt! Dabei saß dieser noch in Untersuchungshaft. Die Kriminalpolizei besaß noch immer keine Beweise für den Verdacht und wartete darauf, Ulrich und damit eine brauchbare Aussage zu bekommen. Aber der Junge war genauso verschwunden wie Falk. Auf die Frage nach dem Kleingarten wusste Christl keine Antwort. Seit Emmerichs Verhaftung war sie nur einmal dort gewesen, um Ulrich zu überzeugen, dass er verschwinden müsse – damit man die Vorwürfe nicht beweisen könne. Danach habe sie den Besuch dort vermieden. Der Kleingarten könnte wirklich eine Möglichkeit des Versteckes sein – vielleicht sogar die einzige! Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht schon am Vorabend darauf gekommen war. Völlig außer Atem erreichte er das Kleingartengebiet und ging zwischen den Schrebergärten entlang. Er durfte auf keinen Fall zu hastig agieren, damit Beobachter nicht aufmerksam würden. Nicht auszudenken, wenn ein Gartennachbar ihn für einen Einbrecher hielt und die Polizei benachrichtigte. Dann hätte er Falk ausgeliefert. Angestrengt versuchte er, sich die genaue Lage ins Gedächtnis zu rufen. Er war nur wenige Male dort gewesen. Er bog in einen Weg ein, erblickte einen großen Walnussbaum und erinnerte sich. Einige Zeit später erkannte er die Laube und ging darauf zu. Die Fensterläden waren geschlossen. Das Unkraut war höher als die Gemüsepflanzen. Er stieß das Gattertor auf und trat ein. Aufmerksam sah er sich um, hoffte auf Hinweise, die auf die Jungen hindeuteten. Tomatenstöcke ragten zwischen Gras und Disteln auf. Die unreifen Tomaten leuchteten in der Nachmittagssonne. Er ging zur Tür, versuchte, sie zu öffnen und stellte fest, dass sie verschlossen war. Zaghaft klopfte er dagegen und rief leise Ulrichs Namen. Für einen Moment glaubte er, im Inneren ein Geräusch zu hören. Er ging zur Rückseite des Gebäudes. Dicht hinter der Laube zog sich eine Reihe von Himbeerruten an der hinteren Gartenfront entlang. Hasso öffnete eine Tür an der Rückseite des Schuppens und spähte in einen schlauchförmigen Raum. Entlang der Seite, die an den Innenbereich grenzte, waren mannshoch Holzscheite gestapelt. Am Ende des Raumes hingen in einer Nische Jacken und ein Regenmantel. Er schloss die Tür wieder, ging zum Fensterladen und versuchte, durch die Ritzen zu spähen, aber er erkannte nur Dunkelheit. Eine Stimme hinter ihm ließ ihn erschrocken herum fahren. 


    »Was tun Sie da?«


    Ein älterer Mann kam auf ihn zu. Hasso antwortete, dass er den befreundeten Pächter suche. Der Mann betrachtete ihn misstrauisch. 


    »Der war schon eine ganze Weile nicht mehr hier! Sieht man ja auch! Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, er soll hier wieder Ordnung reinbringen! Man muss sich ja schämen!«


    Hasso nickte höflich, zwang sich zu einem Lächeln und verließ das Grundstück wieder. Während er die Kolonie durchquerte, wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas übersehen hatte. Er fühlte sich müde und erschöpft, als er wieder auf den Hauptbahnhof zusteuerte und verspürte Lust, den Zügen zuzusehen. Auf einer Bank in der Bahnhofshalle saß ein Ehepaar. Vermutlich warteten sie auf ihren Zug. Die Frau wickelte belegte Brote aus und reichte dem Mann eine Tomate. Wie gebannt starrte Hasso auf das Paar und plötzlich wurde ihm bewusst, was er übersehen hatte. Er fuhr ruckartig herum, hastete durch die Halle in Richtung Ausgang und marschierte in Richtung Süden. Die Sonne versank gerade hinter den Bäumen, als er – völlig außer Atem – die Kleingartenkolonie erneut erreichte. Er eilte an den Gärten vorbei und bog in den bewussten Weg ein. Emmerichs Laube kam immer näher. Er öffnete er die Pforte, trat ein, passierte die Tomatensträucher und vergewisserte sich. Außer den unreifen Früchten waren keine zu sehen – auch nicht am Boden! Er hob den Kopf und fixierte die Laube. Noch immer wies nichts auf einen Bewohner hin. Und doch musste jemand da sein. Es begann, zu nieseln. Auf dem Weg hierher, waren ihm die Wolken schon aufgefallen, aber er hatte sie für einen Teil der aufkommenden Nacht gehalten. Innerhalb kürzester Zeit wurde der Regen stärker. Er spürte die Kühle der feucht gewordenen Anzugjacke und erinnerte sich an den schmalen Raum mit dem Holz. Zwar war es dort nicht sehr behaglich, aber immerhin trocken. Er ging zur Rückseite der Hütte, öffnete die Tür und schob sich ins Innere. Jetzt begann es, richtig zu schütten. Er schloss die Tür und strich angewidert über das Sakko. In der kühlen Atmosphäre würde es eine Weile dauern, bis es getrocknet war. Er erinnerte sich an die Jacken. Vielleicht passte ihm eine davon. Im Dunkeln tastete er sich nach vorne und fand auf der linken Seite die Nische. Er stolperte über ein Holzscheit und suchte nach Halt. Plötzlich fühlte er etwas, das er dort nicht erwartet hatte. Er verstärkte die Berührung und vertrieb den letzten Zweifel. Tatsächlich! 


    Er umfasste mit fester Hand den Gegenstand, während er ihn gleichzeitig nach unten drückte und von sich weg schob. Ein lautes Klicken ertönte und die Tür öffnete sich. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er hörte deutlich, wie jemand im Raum atmete. Es roch schwach nach Petroleum.


    »Was soll dieses Anschleichen? Findest Du das witzig?«


    Er erstarrte. Das war nicht Falks Stimme, aber dennoch glaubte er, sie schon einmal gehört zu haben. Mit einer brummenden Zustimmung erzeugte er Verachtung in der Stimme des Anderen. 


    »Das nächste Mal kostet das extra!«


    Jetzt ahnte er, worauf es hinaus lief. Er verstellte die Stimme und hoffte, nicht erkannt zu werden. 


    »Ich sehe nichts!«


    Jemand stöhnte auf und er hörte, wie hantiert wurde und jemand ein Streichholz anzündete. Eine winzige Flamme wurde langsam größer und verwandelte die Dunkelheit in schwaches Dämmerlicht. Er konnte vage Formen erkennen. Auf dem Bett saß eine Gestalt in lässiger Haltung. Noch konnte er nicht erkennen, um wen es sich handelte. 


    »Mehr! Meine Brille ist beschlagen!«


    Der Schein wurde heller und er sah eine mittelgroße Gestalt in einem Anzug. Hasso näherte sich dem Bett. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, aber noch hatte er es nicht identifiziert. Dann stießen beide einen halblauten Schrei aus. 


    »Du bist nicht Werner!«


    »Bodo!« 


    Blitzartig verschwand die entspannte Körperhaltung des Jungen. Verunsichert sprang er aus seiner Position in den Stand, wobei ihm die federnde Matratze das Gleichgewicht erschwerte. Er streckte die Arme aus, fing sich ab und der Schwung ließ ihn mit dem Rücken gegen die Wand prallen. Hasso drehte die Flamme der Petroleumlampe auf dem Tisch größer, so dass der Raum erhellt wurde. Bodos Miene drückte Angst und Aggression gleichermaßen aus.


    »Wo ist Falk?«


    Jetzt schien der Junge ihn zu erkennen. Die Angst wandelte sich in Wut. 


    »Er ist nicht hier!«


    Hasso sah unter dem Bett ein Hemd hervorlugen, das er als Falks Eigentum erkannte. Besorgt und ärgerlich zugleich fixierte er Bodo. 


    »Aber er war hier! Wo ist er jetzt?«


    »Das weiß ich nicht! Es war ausgemacht, dass er heute Abend das Feld räumt! Jemand muss schließlich das Geld verdienen! Verschwinden Sie! Sie stören!«


    »Ich gehe erst, wenn ich weiß, wo Falk und Ulrich sind!«


    Bodos Stimmung wurde gereizt. 


    »Uli ist in der Stadt! Er hat verstanden! Falk ist noch immer der brave Kleine, der Papa nicht enttäuschen will und sofort die Hosen voll hat! Hauen Sie jetzt ab!«


    Hasso spürte, wie die Verachtung, die er für das Gegenüber empfand, stärker wurde. 


    »Es ist mir egal, wenn Du Dein Leben ruinierst! Aber Du hältst Falk da raus! Er soll sich bei mir im Felsenkeller melden! Wenn ich nicht bald von ihm höre, gehe ich zur Polizei!«


    Die Warnung schien Trotz und Wut nur anzufachen. 


    »Ich lasse mir meine Pläne nicht kaputt machen! Sie können mir nicht drohen! Wenn Sie mich anschwärzen, werden Sie es bereuen! Sie und der kleine Schlappschwanz! Es ist besser, Sie lassen mich in Ruhe! Und jetzt ziehen Sie Leine, bevor Sie alles vermasseln!«


    Hasso begriff, dass er jetzt nichts mehr erfahren würde und verließ Laube und Kleingarten, während er sich große Sorgen um Falk machte. Wo steckte er? Gedankenversunken ging er im Dunklen den Weg entlang und stellte fest, dass er falsch abgebogen war. Es kostete ihn viel Zeit, im Dunkeln wieder den richtigen Weg zu finden. Erst nach Mitternacht erreichte er Lukes Hotel. Ihm war klar, dass er nicht den saubersten Eindruck machte. Weder die späte Störung noch der Zustand des ungebetenen Gastes erzeugten Freude beim Nachtportier. Es kostete Hasso viel Hartnäckigkeit, jenen von der Dringlichkeit zu überzeugen. Endlich erschien Luke in der Hotelhalle, musterte den späten Gast bestürzt und nahm ihn mit aufs Zimmer. Die Ungewissheit über Falks Aufenthaltsort und die Gefahr, dass der Junge in Bodos zwielichtigen Angelegenheiten hineingezogen werden könnte, ließen Hasso keinen Schlaf finden. Solange er nicht wusste, wo sich Falk aufhielt, führte jeder Schritt in die falsche Richtung! 


    Am Montagmorgen erwachte Hasso mit deutlicher Panik. Die intensive Suche nach Falk am gestrigen Sonntag war ergebnislos geblieben. Er musste wieder zur Arbeit und fragte sich, in wie weit die Familie informiert war. Wussten sie, dass er ein 175er war und machten ihn verantwortlich für das Verschwinden des Jungen? Würde er glaubhaft den Ahnungslosen spielen können, falls sie noch unwissend waren? Mit all der Sorge um Falks Befinden, schien ihm das unmöglich. Dennoch musste es ihm gelingen. Ein Fernbleiben würde ihn nicht nur verdächtig machen, sondern Fragen aufwerfen. Außerdem hoffte er, zu erfahren, wo sich der Junge befand. Zum Feierabend hatte er sich mit Luke in der Nähe der Gärtnerei vor einer Heckenwirtschaft verabredet. In der Gärtnerei begrüßte ihn der Gärtnermeister kühl, berichtete ihm von Falks Verschwinden und äußerte die Hoffnung, dass dieser nach Wiesbaden zurückgekehrt sei. Hasso hoffte, dass dies der Wahrheit entsprach. Er hatte enorme Schwierigkeiten, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er musste immer daran denken, wie er Falk helfen könnte. Vielleicht konnte der Amerikaner seine Kontakte spielen lassen, um Falk in Sicherheit zu bringen. Der Arbeitstag schien endlos zu sein. Am Schlimmsten war für Hasso das gemeinsame Mittagessen, bei dem jeder schweigend auf seinen Teller starrte. Nach dem ersehnten Feierabend eilte er zur nahegelegenen Heckenwirtschaft, wo Luke schon auf ihn wartete. Sie begaben sich zusammen zu Emmerichs Kleingarten und betraten die Laube durch die Hintertür. Der Raum war leer. Auf dem Tisch lagen Brot und Käse und verrieten, dass jemand hier gewesen war. Neben dem Bett lag noch immer Falks Hemd. Hasso hob es auf und zupfte einige Heufasern vom Stoff. Plötzlich starrte er auf die Halme in seiner Hand. Mit einem lauten Schrei schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    »Ich Idiot! Warum bin ich nicht eher darauf gekommen?«


    Unter dem verstörten Blick des Begleiters verließen sie Laube und Kleingarten. Es dauerte eine ganze Weile, bis Hasso den Weg wieder gefunden und sich im Labyrinth des Waldes zu Recht gefunden hatte. Dann tauchte der Schuppen vor ihnen auf. Inzwischen war es fast dunkel geworden. Die Tür war angelehnt. Hoffnungsvoll stürzte er hinein und rief Falks Namen. Der Raum war leer. Eine Wolldecke, eine Flasche Wasser und ein Kanten Brot sowie plattgedrücktes Heu verrieten, dass sich hier jemand aufgehalten hatte. Vielleicht war es wirklich Falk gewesen. Sie warteten eine Weile, ohne dass etwas geschah. Irgendwann brachen sie das Ganze ab. Es war nicht einfach, im dunklen Wald den Rückweg zu finden. Aber mehr als die Dunkelheit ängstigte Hasso die Sorge um den Jungen. 


     


    Konrad Große betrat das Büro, setzte sich an den Schreibtisch und berichtete Hubert Davka von seinem Ärger. Mehrfach hatten sie versucht, die Erlaubnis zu erhalten, Belo und Wentz zu befragen – umsonst. Kommissar Hensel hatte sich stets auf die Aussage von Dr. Fricke bezogen, dass die Verhafteten vor den Verhandlungen durch Isolation mürbe gemacht werden sollten. Das galt besonders für Emmerich Belo, gegen den man bisher noch keine Anklage hatte formulieren können, weil das Opfer immer noch flüchtig war. Aus dem Nebenzimmer drang die aufgeregte Stimme von Kommissar Tüncher. Kurze Zeit später verließ dieser sein Büro und erkundigte sich nervös nach Kollege Haber. Hubert Davkas Antwort, dass der Gesuchte bei Gericht sei, um die Erlaubnis zu erlangen, Wentz und Belo zu befragen, glich dem zündenden Funken einer Kanone. Tünchers Teint färbte sich tiefrot und er hämmerte mit der Faust auf den Tisch. 


    »Macht denn hier jeder, was er will? Gestern Morgen waren Sie wegen derselben Sache bei Hensel, gestern Nachmittag war es Große und jetzt auch Haber? Rufen Sie sofort im Gericht an! Haber soll sich auf den direkten Weg zum Goetheturm machen! Sie beide kommen mit! Davka, Sie müssen den Borgward fahren, ich bin zu aufgeregt!«


    Beunruhigt sahen die beiden Kriminalbeamten ihn an und erkundigten sich nach dem Grund. Er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und strich sich die dunkelblonden Haare aus dem Gesicht. 


    »Heute ist die Hölle los! Hilmar hat Kronstein beschatten lassen! Zu Recht, wie sich herausgestellt hat! Er hat sie zu einem Versteck im Kleingartengebiet von Louisa geführt. Das war gestern Abend zwar leer – aber nicht unbenutzt. Heute Morgen hat Dr. Fricke einen erneuten Zugriff angeordnet und Bodo Frankenstein ertappt. Gleichzeitig hat man am Goetheturm eine Razzia durchgeführt, weil die Pächter der Gaststätte in letzter Zeit frühmorgens im angrenzenden Wald verdächtige Personen gesehen haben wollen! Gefunden hat man allerdings nur einen Toten!«


    Der dunkle Polizeiwagen näherte sich dem Waldrand. Sie konnten unter einzelnen, geparkten Fahrzeugen auch den Leichenwagen der Rechtsmedizin erkennen. Hubert Davka und Konrad Große gingen auf den Goetheturm zu. Linkerhand des Turmes zog sich ein eingeschossiges Gebäude entlang, in dem sich die Gaststätte befand. Die geschlossenen Läden verrieten, dass noch niemand da. Sie gingen weiter auf den Turm zu, zu dessen Füßen etwas lag, das sich beim Näherkommen als zusammengekrümmte Gestalt entpuppte. Die Arme waren seltsam verdreht. Das Gesicht war nach unten gerichtet. Der gestampfte Lehm unter dem Körper hatte sich dunkel verfärbt. Konrad Große kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. Vom Turm her hörte man dumpfe Schritte auf den hölzernen Bohlen. Die Geräusche hallten vor dem Hintergrund des Waldes wider und dazwischen hörte man die Stimme von Harald Rothers, der ihnen zurief, dass er gleich da wäre. Einige Minuten später verließ der Kollege die Stufen des Turms und kam auf sie zu. Konrad Große betrachtete den Toten. Die linke Hand war geöffnet und man sah die raue Haut, die auf viel körperliche Arbeit hinwies. Die rechte Hand war verschlossen und zwischen den Fingern konnte man etwas schimmern sehen. Harald Rothers nickte. 


    »Ich hab es auch gesehen, aber die Totenstarre lässt nicht zu, dass ich die Hand öffnen kann. Es sieht aus wie Papier, aber ich kann nicht sagen, was sich noch im Innern der Faust befindet. Vielleicht ist das, was wir sehen nur noch der Rest von etwas, das er in der Hand hielt.«


    Hubert Davka seufzte. 


    »Armer Kerl. Wie lange ist er tot, Harald?«


    »Aufgrund der kühlen Nacht schwer zu sagen! Ich vermute, zwischen zehn Uhr abends und drei Uhr.«


    Schritte näherten sich. Konrad Große erkannte die stämmige Gestalt von Hilmar Konz. 


    »Die Gaststätte schließt abends um sieben Uhr. Bis die Angestellten gegangen sind, ist es acht. Und danach ist hier der Teufel los! Der Platz ist bekannt dafür, dass sich hier nachts 175er herumtreiben! Ich überlasse das Feld wieder Ihnen! Das ist schließlich Ihr Fall!«


    Während der Kollege von der Sitte in Richtung der Fahrzeuge verschwand, beugte sich Konrad Große zur Leiche hinab, griff mit der Hand in die dunkelbraunen, festen Haare und hob den Kopf an. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Er stöhnte auf und fühlte großes Bedauern in sich aufsteigen. Die Augen waren geschlossen, aber er war überzeugt, dass es sich um Falk Badner handelte. Er legte den Kopf wieder ab und bemerkte erst jetzt, dass sich seine Hand klebrig anfühlte, als habe er feuchte Zuckerkrümel angefasst. Harald Rothers hatte es bemerkt und reichte ihm etwas zum Abwischen. 


    »Kennst Du ihn?«


    Der Angesprochene musste an die Familie denken, an das, was bevorstand und nickte schwermütig. 


    »Falk Badner, ein junger Kerl, der seit ein paar Tagen verschwunden war. Jetzt wissen wir, wo er ist!«


    Konz, der noch in Hörweite war, stieß einen Überraschungslaut aus und kam wieder zurück.


    »Sagten Sie Falk Badner? Sind Sie ganz sicher?«


    Konrad Große nickte. 


    »Im Zusammenhang mit dem Tod von Alexander Flämming ist der Junge in Erscheinung getreten. Wieso fragen Sie? Ist Ihnen der Name bekannt?«


    Der Stämmige machte mit der Hand eine abwägende Bewegung. 


    »Vor einiger Zeit erhielten wir einen anonymen Brief, der besagt, dass Falk Badner sein Geld mit Prostitution verdiene. Er war für übermorgen vorgeladen!«


    Konrad Große riss entsetzt den Kopf herum und suchte den Blick von Hubert Davka. 


    »Musste er darum sterben oder hat es mit dem Mord an Flämming zu tun? Deutet es auf einen Kampf hin, Harald?«


    Der Rechtsmediziner deutete auf die Hand, die nicht zusammen geballt war. 


    »Genau werde ich das erst nach der Untersuchung sagen können. Einen Tag werdet Ihr Euch schon gedulden müssen. Vielleicht hat die Spurensicherung oben etwas gefunden. Wir wissen nicht, von wo er gefallen ist! Das Schwierige an der Sache ist, dass der Turm für Publikum geöffnet war. Da steigen jeden Tag unzählige Menschen hinauf! Spuren können vom Täter wie von Besuchern stammen!« 


    Konrad Große stieg die hundertsechsundneunzig Stufen nach oben bis zur obersten Plattform, wo der Kollege von der Spurensicherung beschäftigt war. In der Ecke auf dem Boden lagen Bierflaschen sowie ein Gefäß aus Steingut. Er ging an die Balustrade und beugte sich darüber. Unten sah man die Gestalt des Jungen. Er musste an den eigenen Sohn denken und spürte die Wehmut über den unnötigen Verlust des jungen Lebens. Er stieg die Stufen wieder hinunter und traf auf Paul Haber, der gerade eingetroffen war und von Kommissar Tüncher beauftragt wurde, die Angehörigen zu benachrichtigen. Da diesem die Adresse der Familie unbekannt war, nahm er dankbar Konrad Großes angebotene Begleitung an, den die Familienmitglieder schon kannten. 


    Das Hoftor stand offen. Vor der Tür der Gemeinschaftsküche standen Hasso Kronstein, der Gärtnermeister und dessen Schwiegermutter. Die Haltung der alten Dame verkrampfte sich beim Anblick der Näherkommenden. Als sie vor ihr standen, sah sie die Beamten herausfordernd an. 


    »Jetzt reden Sie schon! Ich habe zwei Kriege mitgemacht und kenne diesen Gesichtsausdruck! Es wird nicht einfacher, wenn man es verschweigt! Wo haben Sie ihn gefunden?«


    Hassos Blick pendelte von ihr zu den Beamten. Seine Stimme klang gebrochen.


    Konrad Große warf den Anwesenden einen bedauernden Blick zu.


    »Heute Morgen wurde am Goetheturm ein Toter gefunden! Es tut mir aufrichtig leid, es ist ihr Neffe!«


    Der Gärtnermeister starrte ihn ungläubig an. 


    »Woher wollen Sie wissen, dass es Falk ist? Vielleicht sieht er ihm nur ähnlich?«


    Bedauernd schüttelte der Kriminalsekretär den Kopf. 


    »Leider nicht. Sie selbst haben mir ein Foto gegeben! Daher habe ich keine Zweifel.«


    Der Gärtnermeister kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. 


    »Das ist so entsetzlich! Er war doch noch so jung! Wie ist er gestorben?«


    Verzweifelt suchte Paul Haber nach Worten, welche die Wahrheit weniger grausam erschienen ließen. 


    »Allem Anschein nach, ist er vom Turm gefallen – oder gestoßen worden. Wir können im Moment weder das eine noch das andere ausschließen!«


    Die Stimme der alten Frau klang eiskalt.


    »Selbst im Tod macht er uns noch Schande und Ärger!«


    Erbost starrte der Gärtnermeister sie an. Seine Stimme zerschnitt die Luft wie ein Peitschenschlag. 


    »Ich erwarte mehr Respekt! Wenn nicht vor dem Lebenden, dann wenigstens vor dem Toten!«


    Paul Haber ignorierte den Familienzwist und sah die Anwesenden nacheinander an.


    »Es ist leider erforderlich, dass wir alle Anwesenden sprechen. Darüber, ob ihnen etwas aufgefallen ist – und auch, wo jeder von ihnen zwischen zehn Uhr abends und drei Uhr heute Morgen war!«


    Die Miene der alten Frau schien zu Eis zu gefrieren. 


    »Verdächtigen Sie einen von uns? Sehen wir aus wie Mörder?«


    Paul Habers Stimme wurde mindestens ebenso eisig wie zuvor der Gesichtsausdruck der Seniorchefin.


    »Keinem Mörder sieht man seine Tat an! Sonst wären wir überflüssig! Darum müssen wir auf dem Vorhaben bestehen!«


    Der Gärtnermeister sah die Kriminalbeamten fragend an. 


    »Dürfen die Leute ihrer Arbeit weiter nachgehen, bis man sie ruft? Ich habe eine Gärtnerei zu führen! Außerdem sind sie während der Befragung vielleicht weniger angespannt!«


    Paul Haber lächelte ihm ermunternd zu.


    »Selbstverständlich! Wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen und Ihre umsichtige Art!« 


    Der Gärtnermeister nickte mit dürftigem Lächeln und bot ihnen als Einsatzort die Gemeinschaftsküche an. Er bat die Beamten, sich zu setzen, hantierte in der Küche herum und setzte Kaffee auf. 


    »Für meine Frau wird es ein schwerer Schlag sein. Sie hat Falk gemocht. Sie fragen, ob uns etwas aufgefallen ist? Falk war in letzter Zeit fahrig, nervös, gereizt und ängstlich. Als er zu uns kam, war er – wie ein verängstigter Hund. Meine Schwiegermutter – wie Sie feststellen konnten – ist nicht der mütterliche Typ. Er vertraute nur unserem Gärtner, der für ihn zum väterlichen Freund wurde. Nachdem mein Schwager im Krieg gefallen ist, war das für den Jungen ein großer Trost!«


    Konrad Große fragte sich, ob er das Recht hatte, Einzelheiten über das Leben von Hasso Kronstein zu verbreiten, die der Arbeitgeber wahrscheinlich nicht wusste.


    »Sie sagten neulich, Falk habe einen Brief erhalten. Kennen Sie den Absender oder den Inhalt?«


    »Leider nicht. Mir ist nur aufgefallen, dass er danach verändert war! Hätte ich nur darauf bestanden, dass er mir davon berichtet! Ich habe nicht gefragt, warum Sie nach ihm gesucht haben. Vielleicht hatte ich auch Angst vor der Antwort. Verraten Sie mir jetzt, weshalb?«


    Konrad Große nickte schwerfällig.


    »In Zusammenhang mit einem Mord an einem Anwalt. Falk wurde in der Wohnung gesehen!«


    Der Gärtnermeister riss Mund und Augen weit auf. 


    »Sie wollen sagen, er hat einen Menschen umgebracht? Falk? Ich kann das nicht glauben!«


    Paul Haber sah ihn mit ausdrucksloser Miene an.


    »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Im Moment haben wir weder Beweise für die Schuld noch für die Unschuld! Er war vorgeladen und hätte in zwei Tagen zur Vernehmung erscheinen müssen. Es gab eine anonyme Anzeige, wegen des Verdachtes auf Prostitution!«


    Die Miene des Gegenübers erstarrte. 


    »Ich dachte, mit dem Umzug nach Frankfurt habe das aufgehört?«


    Paul Haber sah ihn überrascht an. 


    »Sie wussten davon?«


    Der Gärtner machte eine ausweichende Geste. 


    »In Wiesbaden gab es einen Vorfall mit einem Mann. Meine Schwiegermutter hat durch ihre Tochter davon erfahren und daraufhin Falk nach Frankfurt geholt. Wir dachten, er sei in schlechte Gesellschaft geraten und waren froh über den Kontakt zu Hasso. Der war leider auf Urlaub, als der Junge verschwand. Vielleicht hat ihn dieser Mann aus Wiesbaden aufgespürt. Sollen nicht nächste Woche die Prozesse gegen Männer anfangen, die sich an Unmündigen vergriffen haben?«


    Im Kopf von Konrad Große arbeitete es. Er hörte zum ersten Mal von der Wiesbadener Sache. 


    »Es ist nicht ausgeschlossen. Wir fangen gerade erst an zu ermitteln.« 


    Nach und nach befragten sie alle Mitglieder der Familie und Belegschaft. Es wurde schon dunkel, als nur noch einer fehlte. Hasso Kronstein bat um Wechsel ins Präsidium. Hier, wo er ständig die Person des Jungen vor sich sehe, könne er nicht reden. Konrad Große glaubte, die wahren Gründe zu kennen und willigte ein. Kurz darauf machten sie sich auf den Weg nach Frankfurt. 


    Dunkelheit und Leere schlug ihnen im Büro entgegen. Konrad Große setzte Kaffee auf und stellte kurz darauf die vollen Tassen auf den Tisch. 


    »Ich möchte deutlich machen, dass Sie hier als Zeuge sitzen! Nicht als Verdächtiger! Welcher Art war Ihr Kontakt zu dem Jungen?«


    Hasso Kronstein war irritiert. Wie viel wusste sie bereits? Waren sie über den Kontakt zwischen ihm und Falk informiert? Dann würde seine Person mehr als verdächtig sein! 


    »Für ihn war es wohl eine väterliche Freundschaft. Er hat den Vater im Krieg verloren und in mir einen Ersatz gesehen! Als ich aus dem Urlaub zurückkam, hat mir Betty von den Ereignissen berichtet. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er etwas mit Alexanders Tod zu tun haben soll. Sie haben ihn nicht gekannt, er wäre nie zu so etwas fähig gewesen!«


    Er brach ab und wurde sich der aktuellen Zustände bewusst. Man merkte ihm an, dass ihm das Sprechen Schwierigkeiten bereitete. Schwerfällig schüttelte er den Kopf.


    »Ich kann es immer noch nicht fassen! Noch Samstagabend habe ich versucht, ihn zu finden. Ich habe mich an den Kleingarten von Emmerich Belo erinnert! Sein Name dürfte Ihnen ein Begriff sein!« 


    Paul Habers Gesicht färbte sich rot, als er den angedeuteten Vorwurf abwies. 


    »Er sitzt in Untersuchungshaft wegen des Verdachtes auf Verführung Minderjähriger!«


    Hasso nickte mit bitterer Miene.


    »So wie unzählige andere auch! Hat die Polizei überhaupt noch Überblick? Fast jeden Tag hört man, dass wieder jemand verhaftet worden ist! Es müssen Hunderte sein und wahrscheinlich sind die Vorwürfe nur in wenigen Fällen berechtigt! Das hatten wir doch alles schon mal!«


    Paul Haber fuhr abrupt vom Stuhl auf.


    »Ich muss doch bitten! Es laufen hundertfünfzig Ermittlungen, da kann man kaum von Einzelfällen reden! Die Opfer sind Jungen – halbe Kinder, die verführt und missbraucht werden!«


    Der Gärtner dachte an diverse Diskussionen mit Emmerich. Bei Einzelnen mochten die Vorwürfe sicherlich zutreffen, aber aus der Menge die richtigen heraus zu filtern, war schwierig. Besonders dann, wenn der Gegenseite das Verständnis fehlte, die Unterschiede zu erkennen. 


    »Einzelne mögen ihre Triebe wirklich über Respekt stellen, aber bei Emmerich verhält es sich anders! Er hat durch Bomben Frau und Sohn verloren! Für ihn war Ulrich Ersatz für den verlorenen Sohn!« 


    Paul Habers Stimme klang höhnisch.


    »Er hat den Jungen in der Wohnung versteckt und verführt! Und dann im Garten ein Freudenhaus hingestellt, in dem er Jungen der Prostitution nachgehen ließ! Wir haben in der Laube Fingerabdrücke von Bodo Frankenstein, Falk Badner und Ulrich Friedmann gefunden – neben unzähligen Fingerabdrücken, die wir noch nicht identifizieren konnten! Wahrscheinlich sind auch ihre darunter! Insofern sieht es nicht danach aus, als ob Ihr Freund zu Unrecht in Haft sitzt. Früher oder später wird man seine Schuld beweisen! Und erzählen Sie uns nicht, er sei ein Ehrenmann! Er teilt sich die Wohnung mit einer Frau, mit der er nicht verheiratet ist! Das weist kaum auf seine Ehrbarkeit hin!« 


    Konrad Große fühlte, dass die Situation drohte, ihnen zu entgleiten. Das Verhalten seines Kollegen trug kaum dazu bei, dem Zeugen Vertrauen zu vermitteln. 


    »Es geht nicht um Belo, sondern darum, ob Herrn Kronstein etwas aufgefallen ist! Sie sagen, Sie haben am Samstagabend versucht, den Jungen zu finden?«


    Unentschlossen blickte der Gärtner zwischen den Beamten hin und her und fuhr dann zögerlich fort. 


    »Ich habe mich an die Freundschaft zwischen Ulrich und Falk erinnert. Deswegen fanden Sie auch meine Fingerabdrücke in der Hütte. Ich ging hin, aber ich fand weder Ulrich noch Falk!«


    Paul Haber sah ihn kritisch an.


    »Aber Sie rechneten damit, dass er auftauchen würde? Waren Sie deswegen am Montagabend nochmals dort? Um ihn zu finden oder um sich Einnahmen zu sichern?«


    Es dauerte einen Moment, ehe Hasso verstand. 


    »Sie haben mich also beschatten lassen? Ich war dort, um Falk zu finden! Ich hätte alles dafür getan! Vielleicht würde er dann noch leben!”


    Paul Haber warf ihm einen scharfen Blick zu.


    »Vielleicht spielen Sie uns ein Drama vor! Wer war der Mann, der Sie zum Garten begleitet hat? Ein Kunde, dem Sie ein Geschäft vermitteln wollten oder jemand, dem Sie einen Auftrag erteilt haben?«


    Hasso Kronsteins Stimme bebte, als er die Tragweite der Andeutung erkannte. 


    »Er ist ein Freund, der mir helfen sollte, den Jungen zu finden! Weil ich um Falks Sicherheit fürchtete! Zu Recht, wie mir klar wurde, als ich in der Hütte einen Jungen antraf, dessen Ruf nicht der beste ist!« 


    Jetzt war der Hohn von Paul Haber nicht mehr zu überhören. 


    »Woher wussten Sie, dass der Ruf des Anderen nicht der Beste ist? Doch nur aus eigener Erfahrung – sei es in der einen oder anderen Hinsicht! Sie verstricken sich immer mehr in Widersprüche! Wo waren Sie in der Nacht von zehn Uhr abends bis um drei Uhr heute Morgen?« 


    Panik stieg in Hasso Kronstein auf. Hatten Sie ihn auch in dieser Nacht beschatten lassen? 


    »Ich bin gegen neun Uhr nach Hause gekommen und versuchte, zu schlafen. Aber ich konnte nicht schlafen. Ich habe das Haus wieder verlassen und bin spazieren gegangen. Am Fluss entlang, durch die Stadt; bin ruhelos hin und her gelaufen. Irgendwann bin ich zurückgekehrt und todmüde ins Bett gefallen!«


    »Dafür haben Sie natürlich keinen Zeugen?«


    »Nein, ich wollte niemand hören und sehen. Ich machte mir Sorgen, musste an den Jungen denken – und an all das, was im Augenblick in der Stadt vorgeht!«


    Hasso Kronstein fühlte sich zermürbt, als er den Kettenhofweg verließ. Selbst damals, als man Volker verhaftet hatte, schien der Abgrund nicht so tief und finster gewesen zu sein. 


    Ungläubig riss Konrad Große die Augen auf. Alle Müdigkeit, die ihn nach der kurzen Nacht erfüllt hatte, war verschwunden. Er musterte Paul Haber, als habe dieser in einer fremden Sprache geredet. 


    »Das ist doch nicht Dein Ernst?«


    »Die Spurensicherung hat seine Fingerabdrücke identifiziert – ohne den geringsten Zweifel!«


    Konrad Große erschauderte, während er vor dem inneren Auge die bewusste Gestalt sah. 


    »Unter diesen Umständen ist Huberts Fahrt nach Wiesbaden unnötig! Das wird für Wirbel sorgen – besonders jetzt! Wir müssen Tüncher informieren – und auch Hensel und Fricke! 
Sie werden nicht begeistert sein!« 


    Abwehrend streckte Paul Haber ihm die Hand entgegen.


    »Langsam! Wir haben seine Fingerabdrücke auf dem Geländer gefunden, aber das bedeutet noch gar nichts! Er könnte zufällig dort gewesen sein! Du weißt doch, was dort nachts am Goetheturm abgehen soll. Vielleicht war er dort, bevor sich Falk Badner auf den Turm begeben hat!«


    »Paul, hältst Du das für Zufall? Er war an beiden Tatorten und kannte beide Opfer!«


    Paul Haber blätterte in den beiden Akten.


    »Er wird erst siebzehn! Badner war zwei Jahre älter und kräftiger! Ich habe einen anderen Verdacht! Den Spuren nach haben beide Jungen in der Laube gewohnt – vielleicht sogar gearbeitet! Der Garten gehört Belo, der mit Kronstein befreundet ist! Und mit Wentz, der wieder mal wegen Unzucht mit Minderjährigen sitzt und Stammgast in einschlägigen Kneipen ist. Wahrscheinlich eher, um Kunden zu finden als zum Feiern! Ist es nicht seltsam, dass alles kurz vor den Prozessen passiert? Vielleicht war sogar Frankensteins Flucht aus dem Klapperfeld geplant und er ist nur durch einen glücklichen Zufall noch am Leben! Badner ist tot und Friedmann verschwunden; vielleicht auch zum Schweigen gebracht worden? Frankenstein ist vielleicht der letzte, mögliche Belastungszeuge! Hat Fricke Recht? Hat man diese Angelegenheit zu lange schleifen lassen? 175er betrachten die Jungen als Freiwild!«


    Die Gedankengänge des Anderen verschafften Konrad Große Übelkeit. 


    »Du kannst nicht die Mehrheit für die Straftaten Einzelner bestrafen! Was ist mit denen, deren Schuld nur darin besteht, dass sie Männer lieben? Ist das ein Kreuzzug wie die Jagd auf die Katharer? Tötet sie alle, Gott wird die Unschuldigen schon erkennen! Soll sich so etwas wiederholen?«


    Er sah Paul Haber an, dass sich dieser in die Enge getrieben fühlte. 


    »Es ist unsere Aufgabe, Spuren zu ermitteln und zu verfolgen! Wir haben weder Fähigkeit noch Recht, über Schuld oder Unschuld zu befinden! Das sollten wir denen überlassen, die dafür bestimmt sind. Bei der Masse an Anklagen sieht es nicht nach Einzeltaten aus! Wir müssen den Befund der Rechtsmedizin abwarten! Und das, was Hubert in Wiesbaden in Erfahrung bringen kann! Ich hoffe, wir finden Beweise, bevor weitere Menschen sterben müssen!« 


    Nach der Mittagspause fand die kleine Konferenz statt, bei der neben Harald Rothers auch der Kollege von der Spurensicherung zugegen war. Durch den Regen des Vorabends war der Boden aufgeweicht gewesen. Der Junge hatte beim Aufprall einen Schädelbasisbruch und Lungenquetschungen erlitten. Eine gebrochene Rippe hatte die Hauptschlagader durchbohrt, so dass Falk Badner verblutet war. Durch den hohen Alkoholpegel im Blut hatte er vermutlich kaum etwas gespürt. Es gab keinerlei Druckspuren oder Blutergüsse, die auf eine Gewaltwirkung schließen ließen. Bei den Papierfetzen, die man in der Hand des Jungen gefunden hatte, handelte es sich um handelsübliches Schreibpapier mit Rückständen von Tinte. In der Hosentasche hatte man weitere Schnipsel gefunden, die jedoch aus einem anderen Papier bestanden und auch Reste von Druckerschwärze aufwiesen. Konrad Große sah zwischen den Männern hin und her. 


    »Aber das macht doch keinen Sinn! Er wird wohl kaum freiwillig runter gesprungen sein!«


    Harald Rothers hob die Schultern.


    »Jemand, dem er vertraute, hat ihn vielleicht überrumpelt!« 


    Konrad Große sah ins Leere und stellte sich die Situation vor. 


    »Er steht oben und sieht hinunter auf die Stadt. Plötzlich wird er gepackt und hinunter gestoßen – so schnell und unerwartet, so dass es zu keiner Gegenwehr kommt. Das würde erklären, warum es keine Kampfspuren gibt! Hat man auf der Außenseite der Anzugsjacke Fingerabdrücke feststellen können?«


    Der Kollege von der Spurensicherung sah auf den Bericht.


    »Keine verwertbaren. Vielleicht hat der Täter Handschuhe getragen!«


    Paul Haber sah Konrad Große fast schon vorwurfsvoll an. 


    »Hören wir doch auf mit dieser Theorie von einem Kampf! Der Täter muss hinter ihm gestanden haben! Auf dem Holz ist lautloses Anschleichen unmöglich. Der Tote war sich der Gegenwart des Anderen bewusst und fühlte sich sicher. Das engt den Kreis deutlich ein! Es bleiben nur Angehörige der Familie oder enge Freunde!«


    Konrad Große glaubte, zu wissen, was der Kollege dachte. Obwohl es ihm widerstrebte, nahm auch bei ihm dieser Gedanke Form an. Kronstein hatte für die fragliche Zeit kein Alibi, sondern war angeblich ruhelos umher gewandert. Vom Felsenkeller bis zum Goetheturm war es ein Fußweg von etwas mehr als einer Stunde, er hätte es zeitlich schaffen können. Hatte er befürchtet, dass Falk Badner sich bei der bevorstehenden Vernehmung verplappern könnte? Das setzte voraus, dass er davon gewusst hatte. Sie begaben sich ins benachbarte Büro. Dort erfuhren sie nicht nur, dass die Vorladung dem Jungen am Tag seines Verschwindens überbracht worden war, sondern sahen auch eine anonyme Nachricht, die den Neunzehnjährigen der Prostitution verdächtigte. Wieder zurück im eigenen Büro war Paul Haber auffällig schweigsam und starrte immer wieder aus dem Fenster. Konrad Große beobachtete ihn aufmerksam. Irgendwann brach Paul Haber das Schweigen. 


    »Die Vorladung muss Falk Badner in Panik versetzt haben. Würdest Du in Deiner Angst nicht mit jemanden reden wollen? Mit der Familie, der das Doppelleben unbekannt gewesen sein muss, sicherlich nicht. Kronstein war im Ausland. Wer blieb dann übrig? Ein Erwachsener hätte einen Anwalt aufgesucht!«


    Konrad Großes Augen leuchteten auf. 


    »Flämming war mit Wentz befreundet – vielleicht auch mit Kronstein. Möglich, dass Badner davon wusste! Das würde die Fingerabdrücke in Flämmings Wohnung erklären: weil er bei ihm Rat suchte!«


    Paul Habers Blick wurde jetzt noch düsterer.


    »Ob er davon ausgegangen ist? Das würde heißen: alles war geplant! Aber weshalb?«


    Konrad Große verstand nicht ganz. 


    »Wer ist wovon ausgegangen ist? Wer soll was geplant haben? Gibt es etwas, das wir wissen sollten?«


    Paul Haber sah den Kollegen mit ernster Miene an. 


    »Beim Durchsuchen von Flämmings Arbeitszimmer habe ich mir etwas eingeprägt: seine Handschrift. Und ich habe sie wieder erkannt! Auf dem anonymen Brief, der Badner beschuldigt!« 


    »Du willst sagen, er hat Badner denunziert? Aber weshalb?«


    »Kronstein ist im Ausland! Flämming schreibt den anonymen Brief! Er kennt Kronstein und vielleicht auch Falk Badner! Er bietet dem Jungen seine Hilfe an!«


    Kriminalsekretär Große legte die Stirn in Falten. 


    » Wir reden von einem Jungen, der in einer Gärtnerei arbeitet! Wie hätte er sich einen teuren Anwalt leisten können? In jahrelanger Laufburschentätigkeit abarbeiten?«


    Plötzlich begann Konrad Große, zu begreifen. 


    »Du glaubst, er hat den Jungen im gegenseitigen Einverständnis einen Kompromiss vorgeschlagen?«


    »Es wäre nicht auszuschließen! Ich weiß zu wenig über den Anwalt und dessen Charakter!«


    Konrad Große erinnerte sich an Einzelheiten, die der Wirt der Mainterrassen beobachtet hatte. 


    »Es würde ins Bild passen! Selbst wenn er Badner genötigt hat, weshalb musste dieser dann sterben?«


    Paul Habers Miene versteinerte.


    »Er hofft bei dem Anwalt auf Hilfe, aber der fordert als Gegenleistung ein Schäferstündchen! Womöglich haben Zwang, schlechtes Gewissen und vielleicht auch die Angst, Kronstein könnte es erfahren, Badner überreagieren lassen. In Wut und Verzweiflung ermordet er den Anwalt. Mit dem Hintergrund muss er ein nervliches Wrack gewesen sein! Ein einziger Funke hätte dieses Pulverfass explodieren lassen. Was glaubst Du wohl, in welcher Verfassung der Junge gewesen wäre, wenn er der Vorladung gefolgt wäre? Davor hat sich jemand gefürchtet und es bleibt nur eine Möglichkeit! Vielleicht ist er nur darum aus der Schweiz zurückgekommen! Um die Gefahr zu beseitigen, die den Weg in die Freiheit versperrt!«


    Konrad Große starrte ins Leere und schüttelte immer wieder den Kopf.


    »Ich kann das nicht glauben! Wenn er von der Vorladung wusste – warum ist er dann nicht in der Schweiz geblieben? Außerdem – das macht doch keinen Sinn! Er hätte eine Verurteilung wegen Verführung riskiert – und damit vielleicht ein Jahr Haft! Aber jetzt würde er wegen Mordes zu lebenslänglich verurteilt! Das ist doch eindeutig der falsche Weg!« 


    »Was, wenn der Junge ihn erpresst hat? Er wusste, wo sich Kronstein aufhielt und dieser hatte keine Lust, ein Leben auf der Flucht zu führen! Also blieb ihm nur eine Möglichkeit!« 


    Obwohl Konrad Große sich gegen diese Annahme sträubte, klang sie plausibel. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit. Was, wenn sie wirklich gegen einen Unbekannten kämpften, dessen Absicht es war, Mitwisser auszuschalten? Flämming war tot und nach Wentz und Belo drohte jetzt auch Kronstein Gefängnis! Konnte sich jetzt der Täter beruhigt zurück lehnen? Oder würde er weiterhin ein Leben in Angst vor Enttarnung führen müssen? Dann würde es nur eine Frage der Zeit sein, ehe es einen weiteren Toten zu beklagen gab! Sie mussten das auf jeden Fall verhindern! 
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    Konrad Große betrat den Felsenkeller und wartete, bis die Wirtin die Gäste bedient hatte. 


    »Frau Pittermann, Sie verstehen, dass ich im Moment alle Möglichkeiten durchspielen muss? Wissen Sie, wo sich Hasso Kronstein am Montagabend und in der Nacht aufgehalten hat?«


    Sie zögerte lange, ehe sie antwortete. 


    »Er vermutete den Jungen in einem Schrebergarten in Louisa! Von dort kam er spätabends zurück und ist nach oben gegangen! Ich habe das Lokal geschlossen und bin um Mitternacht zu Bett gegangen. In der Wohnung war alles still und ich habe angenommen, dass er schläft!«


    »Sie sind davon ausgegangen? Besteht die Möglichkeit, dass es so still war – weil er gar nicht da war? Hätte er eine Möglichkeit gehabt, die Wohnung zu verlassen, ohne dass Sie es bemerkt hätten?«


    Sie wich seinem Blick aus und nickte. 


    » Ins Treppenhaus gelangt man entweder durch die Hintertür des Lokals – oder durch die Haustür! Aber er wäre eher ins Gefängnis gegangen anstatt Falk etwas anzutun! Er hat ihm alles bedeutet! Nach der Verhaftung meines Bruders war er der erste, den er wieder … – «


    Sie brach ab und starrte ihn entsetzt an, als ihr bewusst wurde, dass sie zu viel verraten hatte. Er konnte ihre Angst nachvollziehen und hätte gern etwas gesagt, um sie zu beruhigen. Aber vor seinem inneren Auge sah er immer wieder die Leiche des Jungen. Seine Stimme klang nüchtern. 


    »Ich bin Polizist und interessiert, den Mörder eines Jungen zu finden, der das Leben noch vor sich gehabt hat! Ich bin weder bei der Sitte, noch liegt es mir nahe, 175ern Gefühle abzusprechen! Der Junge hätte vernommen werden sollen, weil ein anonymer Brief ihm Prostitution unterstellte. Wissen Sie, ob jemand ein persönliches Interesse gehabt haben könnte, dem Jungen zu schaden?«


    Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. 


    »Wenn das jemand weiß – dann Hasso! Der Schreiber des Briefes kann keiner seiner Freunde gewesen sein! Sonst wäre ihm klar gewesen, dass er ihn damit vernichten würde: existenziell wie psychisch!«


    »Vielleicht war das die Absicht? Hatte Herr Kronstein Feinde?«


     »Wer hat keine? Der Brief belastet ihn, nicht wahr?«


    Er wiegte den Kopf hin und her. 


    »Der Brief hätte ihn in die Klemme gebracht! Aber der Tod des Jungen macht die Sache aussichtslos!« 


    Hasso Kronstein arbeitete im Gewächshaus, als Schritte ertönten. Er sah auf und erkannte den schwarzlockigen Kriminalbeamten wieder. Paul Haber wollte wissen, ob Falk für den Aufenthalt am Turm einen Grund gehabt haben könnte. Hasso begriff und starrte das Gegenüber entrüstet an.


    »Er war kein Umtriebiger! Kurz, bevor er gefallen ist, war Falks Vater auf Heimaturlaub mit ihm auf dem Turm. Dort oben fühlte er sich dem Vater nahe. Ein einziges Mal war ich mit ihm dort oben!«


    »War das Montagabend?« 


    »Nein. Wie ich schon sagte, ich konnte nicht schlafen und bin herumgelaufen. Wenn ich der Mörder wäre, glauben Sie nicht, dass ich mich um ein Alibi bemüht hätte? Ich habe nie daran gedacht, ihm Schaden zuzufügen. Er war jung! Sein ganzes Leben lag vor ihm! Wer immer der Mörder war – er hatte kein Recht dazu!«


    Der Kriminalbeamte erwähnte die Vorladung und den anonymen Brief und fragte, wie jemand auf die Idee kommen könne, Falk Badner sei der Prostitution nachgegangen. Hasso beteuerte seine Unkenntnis. Er sei nicht ständig in der Nähe des Jungen und in den letzten zwei Wochen nicht einmal in der Stadt gewesen. Möglicherweise habe jemand Kontakte des Jungen missdeutet. Vielleicht habe Falk während seiner Abwesenheit neue Erfahrungen gemacht. Man dürfe auch eine gezielte Intrige nicht ausschließen. Ihm sei nicht bewusst, dass der Junge jemals in solche Angelegenheiten verwickelt gewesen sei. Auf die Frage, wie nahe er selbst dem ermordeten Anwalt gestanden habe, antwortete er, dass es sich bei Flämming nur um eine oberflächliche Bekanntschaft gehandelt habe, so dass er wenig über dessen Leben wisse. Der Beamte wies darauf hin, dass man in der Wohnung des Ermordeten Falk Badners Fingerabdrücke gefunden habe. 


    »Halten Sie es für möglich, dass er wegen des anonymen Briefes juristischen Rat gesucht hat?« 


    Hasso verwies auf das Honorar, das der Junge nie hätte zahlen können. Den Hinweis auf einen Freundschaftspreis, quittierte Hasso mit abwehrendem Lachen. Plötzlich erinnerte er sich an Alexanders Unterstellung, dass Falk ein Polizeispitzel sei. War die Einladung nach Zürich fingiert gewesen, damit Falks Beschützer außer Reichweite war? Er sträubte sich, diese Gedanken vor dem Kriminalbeamten zu enthüllen. Falls er sich irrte, besudelte das Falks Namen. Gleichzeitig aber konnte es dazu dienen, ihn selbst zu entlasten und den wahren Täter zu finden. 


    »Ich werde Sie ins Präsidium begleiten! Mir ist etwas eingefallen, das vielleicht bedeutungsvoll sein könnte! Der Täter muss bestraft werden und ich werde alles tun, um das zu unterstützen!« 


    Ein ungutes Gefühl erfasste Konrad Große, als der Kollege in Begleitung von Hasso Kronstein das Büro betrat. Der Gärtner setzte sich auf seinen Stuhl, wartete einige Minuten und sah die Beamten an. 


    »Mir ist etwas eingefallen, das wichtig sein könnte. Falk begleitete mich auf die Buchmesse und wir wurden Zeuge eines Streits zwischen Alexander Flämming und einem unbekannten Mann, den Falk zu kennen schien. Der Junge ging dazwischen, um zu schlichten. Ein paar Tage später kam Alexander zu mir. Er hat Falk unterstellt, ein Polizeispitzel zu sein, der 175er enttarnen sollte! Ich habe die Vorwürfe zurückgewiesen, aber er blieb voller Zweifel. Ich wusste nichts von Falks Vorladung. In dieser Situation wäre er dankbar für jede Unterstützung gewesen. Falk ist erst im Frühjahr in die Stadt gekommen und war in den einschlägigen Lokalen unbekannt. Er war jung und sah gut aus. Ich gehörte zwar nicht zum engeren Bekanntenkreis von Alexander Flämming, aber sein Ruf als Schürzenjäger war bekannt! Falls er über Falks Notlage informiert worden wäre, hätte er womöglich seine Hilfe angeboten – alleine schon deshalb, um mit dem Jungen dadurch in Kontakt zu kommen!« 


    Er riss den Kopf hoch und gaffte die beiden Männer lauernd an.


    »Weiß man, wer den anonymen Brief verfasst hat? Möglicherweise Alexander Flämming selbst?«


    Hasso fragte sich, ob Alexander sich vielleicht durch einen Versprecher verraten und dadurch Falks Wut provoziert hatte. Er selbst hatte den Jungen zwar nie gewalttätig erlebt, aber vielleicht hätte dieser Zorn ihn im Affekt handeln lassen? Widerstrebend fasste er diesen Gedanken in Worte. Konrad Große hob die Schultern.


    »Es wäre möglich, aber es gibt keine Beweise dafür! Das bedeutet aber nicht, dass er entlastet ist!«


    Auf dem Gang näherten sich hastige Schritte. Die Tür wurde aufgerissen. Hubert Davka stürzte herein und sprudelte los.


    »Der Wachtmeister aus Wiesbaden, den man verdächtigt hat, stand unter Verdacht, Badener verführt zu haben! Und er hatte ein Verhältnis mit Flämming!« 


    Hubert Davkas Gesicht rötete sich, als er Anwesenheit von Hasso Kronstein und Paul Haber vorwurfsvolle Blicke bemerkte. Hasso schien die Anwesenheit der Beamten zu vergessen. 


    »Das war es also? Eifersucht? Möglich, dass Falk sich für die Anzeige gerächt hat! Wer hat ihn dann selbst getötet? Bleibt nicht nur der Wiesbadener! Damit die alte Sache nicht auffliegt?«


    Paul Haber erhob sich mit versteinerter Miene. 


    »Das sind Ermittlungsgeheimnisse, über deren Stillschweigen auch Sie verpflichtet sind!«


    Hasso erhob sich protestierend. 


    »Ich habe das Recht, zu erfahren, was Sie zu dem Vorwurf sagen! Jemand hat Falk umgebracht! Und so wie es aussieht, war es dieser Wiesbadener!« 


    Paul Haber musterte ihn mit kaltem Blick. 


    »Wir werden der Sache nachgehen! Wenn Sie auch nur eine Silbe darüber verlauten lassen, sorge ich dafür, dass Sie in Ordnungshaft kommen! Haben wir uns verstanden?«


    »Es liegt doch auf der Hand! Steht nicht im Gesetz, dass alle Menschen gleich sind? Das sollte auch bei der Verurteilung keinen Unterschied machen! Ich weiß, für die Polizei ist ein toter 175er kein Verlust! Aber ich verlange Gerechtigkeit!«


    Schwerfällige Schritte näherten sich und die Tür wurde aufgerissen. Hasso sah einen mittelgroßen, stämmigen Mann mit schwarzen Haaren und auffällig guter Garderobe im Rahmen stehen. Der Mann musterte ihn unwirsch.


    »Brüllen Sie hier nicht herum! Haben Sie keine Ehrfurcht vor dem Polizeipräsidium?«


    Hasso warf ihm eine läppische Entschuldigung entgegen, schob sich an ihm vorbei und hastete den Gang entlang in Richtung des Treppenhauses. Hilmar Konz starrte das Trio vorwurfsvoll an, trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. 


    »Herr Haber, ich muss mich doch sehr wundern! Wenn Sie schon für ein paar Tage Kommissar Tüncher wegen Krankheit vertreten müssen, dann tun Sie das bitte mit Würde und maßregeln Sie derartige Verstöße! Warum haben Sie Kronstein nicht schon längst festnehmen lassen?«


    Hubert Davka sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Mit welchem Recht? Wir haben weder Fingerabdrücke noch andere Spuren gefunden!«


    Hilmar Konz verdrehte die Augen. 


    »Seien Sie doch nicht so naiv! Das Ganze ist glasklar! Er, Wentz und Belo haben die Jungen für sich arbeiten lassen! Wahrscheinlich hat Flämming davon Wind bekommen und wollte den Jungen helfen! Kronstein hat Badner dazu angestiftet, den Mord zu verüben und ist in die Schweiz gefahren, damit er für diesen Mord ein Alibi hat! Aber er hat nicht damit gerechnet, dass jemand den Jungen anzeigt. Er hat gefürchtet, dass Badner bei der Vernehmung auspackt! 
Aus dem gleichen Grund hat Belo den anderen Jungen verschwinden lassen und Wentz den dritten aus Frankfurt weg geschickt! Damit die Belastungszeugen fehlen und sie weiterhin heimlich Strichjungen für sich arbeiten lassen können! Kronstein ist clever genug gewesen, keine Beweise zu liefern! Die Hintergründe passen alle zusammen!«


    Paul Haber sah den Kollegen zweifelnd an. 


    »Und was ist mit dem Wiesbadener, Hilmar? Es wäre die Verbindung. Wo steckt er jetzt? Ist er noch im Frankfurter Gericht tätig?«


    Hilmar Konz verzog das Gesicht. 


    »Selbstverständlich nicht. Das Gericht muss über jeden Verdacht erhaben sein! Selbst dann, wenn er zu Unrecht erhoben wurde! Nach Einstellung des Verfahrens wurde er in die Haftanstalt Rockenberg versetzt und versieht jetzt die Tätigkeit eines Schließers!«


    Konrad Große legte die Stirn in Falten. 


    »Das sind nur fünfzig Kilometer! Er könnte in Frankfurt gewesen sein!«


    Paul Haber ging hinüber in das Zimmer von Kommissar Tüncher, schloss die Tür und kehrte nach zehn Minuten zurück. 


    »Den Wachtmeister können wir vergessen. Ich habe gerade mit Rockenberg telefoniert! In beiden Nächten hatte der Mann Nachtschicht. Er kann also unmöglich in Frankfurt gewesen sein!«


    Hilmar Konz sah die Kollegen triumphierend an. 


    »Ihr seht also, ihr rennt einem Hirngespinst nach! Nächste Woche bei den Prozessen wird klar werden, welche Abgründe Frankfurt bedrohen! Wir hätten schon viel früher anfangen müssen, auszumisten! Die Frankfurter werden froh sein, dass wir sie davor bewahren, ein zweites Babylon zu werden!« 


    Hubert Davka blickte ratlos in die Runde. 


    »Im Fall Flämming haben wir so viele Möglichkeiten, dass wir nicht wissen, welchem Hinweis wir zuerst nachgehen sollen. Und im Fall Badner haben wir gar keine!«


    Paul Haber schüttelte den lockigen Kopf.


    »Vielleicht hat Hilmar Recht! Kronstein hatte ein Motiv für Badners Tod – und kein Alibi für die Zeit! Er stiftet den Jungen an, den Anwalt zu ermorden, während er selbst im Ausland ist und als Täter nicht in Frage kommt. Dann kommt er zurück und beseitigt den Belastungszeugen!« 


    Konrad Große tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf.


    »Dadurch lenkt er den Verdacht auf sich! Weshalb sollte er das tun?«


    Paul Haber sah ihn durchdringend an.


    »Genau deswegen! Es ist cleverer, sich als unschuldig Verdächtiger darzustellen und den Verdacht auf den Großen Unbekannten zu lenken. Warum sollte der Wiesbadener den Jungen töten? Wegen der angeblichen Verführung, die keinen mehr interessiert? Weil Badner den Liebhaber umgebracht hat? Wie hätte der Mann in fünfzig Kilometer Entfernung davon erfahren haben sollen? Der einzige, der Motiv und Gelegenheit hatte, ist Kronstein!«


    Konrad Große erhob sich und schritt unruhig durch den Raum. 


    »Falls Badner der Mörder ist! Nur die Anwesenheit spricht für die Täterschaft! Frankensteins Abdrücke sind auf der Tatwaffe und am Turm! Was ist mit diesen Beweisen?«


    Paul Haber verdrehte die Augen.


    »Indizien sind nicht genug, wir brauchen auch Motive. Ein guter Anwalt reißt die Anklage in Fetzen. Zudem braucht Fricke den Jungen als Zeugen und wird ihn nicht auf der Anklagebank wissen wollen! Außerdem – hatte er auch die Kraft? Er ist siebzehn, noch ein halbes Kind. Ich bezweifele das!«


    Hubert Davka wiegte den Kopf hin und her.


    »Wir sollten Harald fragen! Schließlich ist er beauftragt worden, ein Gutachten über die Situation der Strichjungen zu erstellen. Vielleicht kann er uns mehr über den Jungen sagen!«


    Hilmar Konz wirkte äußerst skeptisch.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Aber ich sehe keinen Grund dafür. Der Junge hatte für keinen der beiden Morde ein Motiv! Das sieht alles nach dem durchdachten Plan eines Erwachsenen aus! Und der Einzige, der passt, ist Kronstein!« 


    Es hatte die Kriminalbeamten viel Hartnäckigkeit und Über-zeugungskraft gekostet, den Staatsanwalt von der Dringlichkeit des Gesprächs mit Bodo Frankensteins zu überzeugen. Jetzt saßen Paul Haber und Konrad Große im Besprechungsraum der Haftanstalt. Nach der geglückten Flucht aus dem Klapperfeld hatte Fricke den Jungen diesmal nach Preungesheim bringen lassen. Der Junge beharrte darauf, dass ihm die Flucht alleine gelungen war. Der Staatsanwalt hatte verfügt, dass die Befragung nur in Gegenwart von Hilmar Konz erfolgen durfte. Jener sollte garantieren, dass der Junge nicht das Gefühl vermittelt bekam, sich durch seine Aussagen selbst zu belasten. Diese Einschätzung könnte bei den anstehenden Prozessen die Bereitschaft zu Aussagen störend beeinflussen. Anstatt der üblichen Anstaltskleidung trug der Junge Hemd, Pullunder und Anzug. Er betrachtete die Kriminalbeamten skeptisch. Hilmar Konz lächelte ihm aufmunternd zu.


     »Bodo, diese Herren möchten Dir ein paar Fragen stellen! Wenn Du eine Frage nicht beantworten möchtest, brauchst Du nichts zu sagen!«


    Konrad Große antwortete kühl. 


    »Dann müssten wir aber annehmen, dass Du etwas verheimlichst. Darum sage besser die Wahrheit! Hast Du Falk Badner gekannt?«


    Er hielt ihm das Foto des Jungen hin. Bodo riss die Augen auf und stieß einen leisen Schrei aus. 


    »Aber ich war es nicht! Es ist nur seine Schuld!«


    Bodo war aufgesprungen und zurück gewichen. Hilmar Konz stellte sich schützend vor ihn und sah die Kollegen vorwurfsvoll an. 


    »Wenn Sie unfähig sind, Einfühlungsvermögen zu haben, muss ich die Befragung abbrechen!«


    Paul Haber murmelte eine Entschuldigung und setzte ein Lächeln auf. 


    »Setz Dich wieder hin! Niemand sagt, dass Du etwas gemacht hast! Wir möchten herausfinden, was passiert ist! Du hast gesagt, es wäre seine Schuld! Wessen?«


    Bodo setzte sich wieder hin und antwortete mit hasserfülltem Ton.


    »Hasso! Er hat Falk auf dem Gewissen!«


    Überrascht und entsetzt zugleich sahen die beiden Kriminalbeamten sich an. Auch der Kollege von der Sitte wirkte überrumpelt. Konrad Große sah den Jungen stirnrunzelnd an.


    »Wir wissen, dass Du auf dem Goetheturm warst. Wir haben Deine Fingerabdrücke gefunden! Uns war jedoch nicht bekannt, dass Hasso Kronstein auch da war. Hast Du ihn gesehen?« 


    Mit zusammengekniffenen Lippen sah der Junge von einem zum anderen.


    »Er hat sich vor Hasso versteckt gehalten! Keiner sollte ihn finden! Er hatte Angst!«


    Paul Haber nickte. 


    »Wir haben erfahren, dass Du letzte Woche am Dienstag mit Alexander Flämming die Mainterrassen verlassen hast und in seiner Wohnung gewesen bist! Was ist an diesem Abend passiert?«


    Hilmar Konz sah den Kollegen warnend an. 


    »Dass er dort war, beweist noch lange nicht, dass er etwas mit dem Tod des Mannes zu tun hat!«


    Paul Haber nickte.


    »Das habe ich nicht gesagt! Aber Bodo könnte etwas Wichtiges gesehen oder gehört haben!«


    Man konnte dem Jungen die Angst ansehen. Er starrte ins Leere und schien, nach Worten zu suchen. 


    »Alexander hat mich zu sich eingeladen. Wir haben zusammen etwas getrunken – und ein wenig Zeit verbracht! Ich wurde müde und bin eingeschlafen. Als ich wieder aufgewacht bin, lag er neben mir! Und er war tot! Aber ich schwöre, ich habe ihm nichts getan!« 


    Konrad Große sah den Kollegen an. In Flämmings Blut hatte man Rückstände von Betäubungsmittel gefunden. War das Mittel in einem Getränk, von dem auch Bodo getrunken hatte? Wer aber hatte jene Flüssigkeit präpariert? Badner? Hatte dieser den Anwalt erwürgt, während Bodo daneben schlief? Ohne, dass dieser von dem Todeskampf aufgewacht war? Dann musste die Dosis des Betäubungsmittels sehr hoch gewesen sein. Konrad Große verstand jedoch nicht, wieso Bodo den Gärtner mit Falks Tod in Verbindung brachte. 


    »Wieso bist Du überzeugt, dass Hasso Kronstein etwas mit Falks Tod zu tun hat?« 


    Wieder starrte der Junge in die Ferne, als fürchte er sich davor, die Frage zu beantworten. 


    »Die ganze Woche hat Falk immer und immer wieder gesagt, dass sie ihn nicht finden dürften. Je weiter Hasso entfernt sei, desto größer sei die Sicherheit! Am Samstagabend tauchte Hasso in der Laube auf. Als Falk zurückkam, habe ich ihm das erzählt. Er war wahnsinnig vor Angst! Ich habe versucht, ihm Mut zu machen. Er solle zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Schließlich sei er von Hasso verführt werden und der würde nicht aufhören, ihn zu verfolgen! Weil er genau wisse, er sei erst dann in Sicherheit, wenn Falk tot sei!«


    Bestürzt sah Paul Haber ihn an.


    »Aber er wollte nicht zur Polizei gehen?«


    Bodo schüttelte den Kopf. 


    »Er hatte panische Angst! Am Sonntag hat er sich mehrere Stunden in der Laube eingeschlossen und keinen reingelassen! Am Montagabend waren wir auf dem Rückweg in den Garten, als wir zwei Männer gesehen haben! Es war schon zu dunkel, um sie zu erkennen! Wir haben gewartet, bis sie wieder weg waren und sind dann ins Haus! Falk hat sich was zu trinken mitgenommen und die Laube sofort wieder verlassen! Ich wollte ihn nicht alleine gehen lassen! Wir sind kreuz und quer durch den Wald gelaufen und zuletzt auf den Turm! Wir haben da oben gesessen, geredet und getrunken. Dann musste ich austreten und bin hinunter in den Wald! Dann bin ich wieder zurück und war schon auf der zweiten Ebene. Plötzlich hab ich deutlich gehört, wie Falk Hassos Namen gerufen hat! Und er hat geschrien! Ganz lang! Ich hab gesehen, wie etwas vom Turm gefallen ist! Irgendwas knallte auf den Boden. Im selben Augenblick hörte der Schrei auf und mir war klar, was passiert ist!«


    Bodo hielt sich die Ohren zu, als höre er den Schrei noch immer. Entsetzt sah Paul Haber ihn an. 


    »Was hast Du dann gemacht?«


    Ungläubig riss der Junge die Augen auf und sprang auf, während sich seine Stimme überschlug und einen hysterischen Klang annahm. 


    »Er war da oben und hat Falk runter geworfen! Glauben Sie, ich warte, bis der auch mich in die Finger bekommt? Ich bin weggelaufen! Erst, als ich am Fluss war, hab ich angehalten. Was sind Sie für ein Dummkopf, dass Sie mir so eine Frage stellen können?«


    Bodo schritt aufgebracht hin und her. Konz nahm wieder die Schutzstellung ein und stellte sich zwischen die Parteien. 


    »Das reicht! Sie sehen, dass der Junge fix und fertig ist! Meine Herren, begeben Sie sich schon mal nach unten, ich komme nach, sobald ich ihn wieder beruhigt habe!« 


    Irritiert folgten die beiden Kriminalbeamten der Aufforderung. Während sie draußen am Wagen auf den Kollegen warteten, starrte Paul Haber den Kollegen triumphierend an. 


    »Jetzt verstehe ich, warum Kronstein panisch versucht hat, den Jungen zu finden! Er wollte sicher gehen, dass er nichts verrät! Flämming war eine von Bodos Einnahmequellen und der Junge hätte diese Quelle nicht zum Versiegen gebracht! Für Falks Tod hätte er kein Motiv! Es passt alles lückenlos zusammen!« 


    Konrad Große nickte betroffen. Die Argumentation war überzeugend. Er verfluchte seine eigene Naivität. Hätten sie das Leben des Jungen retten können, wenn er den Kollegen der Sitte mit weniger Vorurteilen gegenüber gestanden hätte? Er sah die Bemühungen des Staatsanwaltes schlagartig in einem anderen Licht. Er war immer davon ausgegangen, dass der Missbrauch von Minderjährigen die Ausnahme und der Wunsch nach alltäglichem Privatleben der Regelfall sei. Aber vielleicht war es tatsächlich entgegengesetzt und Georgs Wunsch nach Normalität der Ausnahmefall! Wusste Kronstein, dass es für den Mord am Goetheturm einen Zeugen gab? Konrad Große war froh, dass der Junge in der Haftanstalt – und damit sicher vor dem Mörder war. Mit Hilfe des Jungen musste es ihnen gelingen, dass der Täter die Strafe erhielt, die er verdiente! Und zwar bevor es weitere Opfer geben konnte! 


    Schwerfällig überquerte Hasso Kronstein den Hindenburgplatz und steuerte das Hotel an. In den letzten Tagen hatte er den Kontakt mit Luke vermieden und sich von Betty verleugnen lassen. Aber er musste mit ihm reden. Es ließ ihm einfach keine Ruhe! Luke wartete in der offenen Zimmertür auf ihn und wirkte verunsichert, als der Gast die Begrüßung reglos wie eine Statue ertrug. 


    »Ich habe mir schon Sorgen gemacht! Komm rein! Wie geht es Dir?«


    Hasso nahm auf dem Sofa Platz und betrachtete sein Gegenüber aufmerksam.


    »Wie soll es mir gehen? Entsetzlich! Falk ist tot und ich mache mir Vorwürfe. Wäre ich nicht in die Schweiz gefahren, könnte er leben! Hast Du Carlo dazu gebracht, die Einladung auszusprechen?«


    Der Gesichtsausdruck des Alliierten erstarrte zu einer Maske und seine Stimme klang zerbrechlich.


    »Was soll diese Frage? Unterstellst Du mir, Falks Tod geplant zu haben?«


    Hasso antwortete mechanisch, ohne jegliches Gefühl in der Stimme. 


    »Als wir Montagabend zurückkamen, bin ich nach Hause. Ich konnte nicht schlafen und bin in der Stadt herum gelaufen – zuletzt zu Dir. An der Rezeption sagte man mir, Du hättest das Haus verlassen. Da war es Mitternacht! Wo warst Du?«


    Luke schnappte nach Luft. 


    »Ist Dir in den Sinn gekommen, dass auch ich Sorgen haben könnte? Der Junge war verschwunden. Ich wusste, wie wichtig er Dir ist und ich habe mich davor gefürchtet, Dich wieder zu verlieren!«


    Hasso Kronstein spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften.


    »Das ist keine Antwort! Wo warst Du? Wolltest Du verhindern, dass sich Deine Angst erfüllt?«


    Die Miene des Gegenübers spiegelte Entsetzen wider.


    »Das traust Du mir zu? Glaubst Du, ich möchte auf diese Weise jemanden für mich gewinnen? Für wie lange? Bis es irgendwann herauskommt? Ich kann nicht fassen, dass Du das für möglich hältst!«


    Der Blick des Gärtners war noch immer unerbittlich auf den Amerikaner gerichtet.


    »Ich warte noch immer auf Deine Antwort. Wo warst Du?« 


    Der Zweifel in den Augen des Alliierten wandelte sich in Feindseligkeit.


    »Warum fragst Du noch, wenn Du weißt, was ich gemacht habe! Dir muss doch klar sein, dass ich Dich auf jeden Fall haben will – auch, wenn ich dafür morden muss! Im Krieg sind Millionen von Menschen gestorben! Da kommt es doch auf einen weiteren Toten nicht mehr an!«


    Die Kälte in Lukes Stimme war so deutlich, dass Hasso nicht wusste, ob es sich um Zynismus oder Überzeugung handelte. Er spürte, wie sich Übelkeit in ihm ausbreitete. Er sprang auf die Beine und stürzte aus dem Zimmer, noch ehe ihn Luke halten konnte. Er rannte den Gang entlang und nahm auf der Treppe mehrere Stufen auf einmal. In der Hotelhalle rempelte er einen Mann an, doch er drehte sich nicht einmal um, sondern hetzte aus dem Gebäude und verschwand in der Dunkelheit des Abends. 


    Hasso stand zwischen den Fichten auf der Leiter und schnitt mit der Baumschere Zweige für die Grabgestecke ab. Er hörte seinen Namen und sah durch die herabhängenden Zweige die stämmige Gestalt des Vorgesetzten näherkommen. Er erschrak beim Anblick von dessen Gesichtsausdruck. Es war eine tiefe Feindseligkeit. 


    »Hasso, kommen Sie darunter! Sofort!«


    Er befolgte den Befehl und fragte sich, welche Hiobsbotschaft jetzt wieder auf ihn wartete. 


    »Ich bin noch nicht ganz fertig!«


    »Aber ich mit Ihnen! Sie gehörten fast zur Familie! Wenn ich geahnt hätte, dass ich den Bock zum Gärtner gemacht habe! Dass ich den Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben habe!«


    Er begriff. Die Familie hatte von seiner Homosexualität erfahren. Er legte die Schere aus der Hand, stolperte zwischen den Fichten hervor und sah sich dem weißblonden und dem schwarzlockigen Kriminalbeamten gegenüber. Hinter sich hörte er die hasserfüllte Stimme des Gärtnermeisters. 


    »Machen Sie mit ihm, was Sie wollen! Verschwinden Sie und kommen Sie mir nie wieder unter die Augen, Hasso! Ich garantiere Ihnen, Sie überleben es nicht!« 


    Entsetzt starrte Hasso den Vorgesetzten an. 


    »Sie glauben doch nicht, dass ich den Jungen getötet habe?«


    Paul Haber trat auf ihn zu.


    »Sie sind festgenommen, wegen des Verdachts, Falk Badner verführt, zum Mord angestiftet und ermordet zu haben!« 


    »Das glauben Sie doch selbst nicht! Ich bin unschuldig! Sie müssen mir glauben!«


    Er musste die Hände auf den Rücken legen und sich die Handfesseln anlegen lassen. Die Stricke schnitten in seine Handgelenke ein und die Körperhaltung erzeugte eine schmerzliche Spannung in den Schultergelenken. Sie führten ihn durch die Gärtnerei. Als sie zwischen den Glashäusern entlang gingen und den Verkaufsraum passierten, sah er sich den entsetzten Gesichtern von Kunden gegenüber. Beschämt senkte er den Kopf. Vor dem Tor wartete der Gefangenentransporter. Einige Neugierige standen gaffend am Straßenrand. Die Beamten halfen ihm die Trittbretter hinauf und übergaben ihn an zwei Polizisten, die im Innenraum warteten. Er ließ sich mit gesenktem Kopf auf den Sitz fallen und hörte, wie die Tür einschnappte. Kurz darauf setzte sich der Wagen in Bewegung. Während der Fahrt wirbelten Erinnerungen durch den Kopf. Er sah sich mit Volker und hörte Falks fröhliches Lachen. Das Bild änderte sich und er erhaschte die entsetzte Miene von Volker, als ihre Blicke sich zum letzten Mal trafen. Hatte sich der einstige Gefährte bei der Verhaftung genauso gefühlt? Verzweifelt und verloren? 


    Die Fahrt bis in die Innenstadt erschien ihm endlos lange. Dann hielt der Wagen und die Tür wurde geöffnet. Einer der Polizisten ging voraus und half ihm beim Aussteigen. Hasso stöhnte auf, als sich das gewaltige Massiv des Klapperfeldes mit den vier Etagen und den endlosen Reihen von niedrigen, vergitterten Fenstern vor ihm erhob. Er hatte den Bau immer nur von außen gesehen, aber jetzt würde er ihn auch von innen kennen lernen. Er stolperte und wurde wieder hochgerissen – was die Schmerzen in den Schultergelenken verstärkte und ihn aufschreien ließ. Die Polizisten führten ihn zur Pforte. Einer von ihnen betätigte den Klingelknopf und ein schriller Ton war im Innern des Gebäudes zu hören. Die Zeit erschien ihm wie eine Ewigkeit. Endlich hörte man im Innern Schritte. Sie klangen militärisch gleichmäßig wie das laute Ticken einer Uhr. Eine Sichtluke in der Tür öffnete sich für einen Moment und wurde gleich wieder zugeschlagen. Mit lautem Scharren wurden Riegel zurück geschoben. Ein Schlüssel stocherte im Schloss und drehte sich krachend. Dann wurde die Tür geöffnet. Er wurde in den Aufnahmeraum geführt, während hinter ihm die Tür zuschlug und verriegelt wurde. Nach Aufnahme seiner Personalien wurde er abgetastet und durchsucht. Auf dem Weg nach oben durchquerte er mehrere Gittertüren und hatte das Gefühl, hier nie wieder heraus kommen zu können. Man brachte ihn in einen Raum, der in mattem Weiß gehalten und bis auf eine Pritsche leer war. In der Tür befand sich eine kopfgroße Fensterscheibe, die Durchsicht gewährte. Die Polizisten lösten seine Fesseln. Als der Druck auf die Gelenke nachließ, stöhnte er erleichtert auf. Die Hände fühlten sich taub an und die Schultergelenke schmerzten. Die Finger füllten sich mit wieder mit Blut und sandten ein stechendes Gefühl aus. Er begann, sich die Handgelenke zu massieren und genoss das angenehme Gefühl. Er wusste nicht, wie lange er in diesem Raum wartete – und er hatte auch keine Ahnung, worauf. Endlich öffnete sich die Tür. 


    Ein älterer, schmaler Mann mit dunkelgrauen, kurzen Haaren trat ein. Der weiße Kittel verriet die Funktion des Mannes. Ihm folgte ein Angestellter, der ein Kleiderbündel auf die Pritsche legte. Hasso musste sich vollständig ausziehen und wurde untersucht. Seine Kleidung wurde konfisziert und man wies ihm das Kleiderbündel zu, das sich als graue, abgetragene Anstaltskleidung erwies. Lediglich Unterwäsche, Strümpfe und Schuhe wurden ihm gelassen. Er fühlte sich unwohl in der grauen Kleidung, die sich auf der Haut kalt und rau anfühlte. Durch einen langen, düsteren Gang wurde er zu einer Zelle geführt, die drei Meter lang und knapp die Hälfte breit war. Sie war in einem schmutzigen Weiß gestrichen. Das Material des dunkelgestrichenen Bodens war nicht genau zu identifizieren, aber selbst durch die Ledersohlen fühlte sich der Untergrund kalt an. Auf der einen Seite war an der Wand ein schmales Klappbett angebracht – dem gegenüber ein hölzerner Klapptisch sowie eine Sitzfläche. Beide maßen nicht ganz zwei Handspannen im Quadrat und waren – wie auch das Bett – mit Scharnieren an der Wand befestigt. In der Ecke zwischen Bett und Tür befand sich eine Toilettenschüssel – jedoch ohne Brille. Daneben war an der Wand ein kleines Waschbecken montiert. Auf der anderen Seite der Zelle – der Tür gegenüber – war das quadratische Fenster über Kopfhöhe angebracht. Es nahm fast die gesamte Breite der schätzungsweise drei Meter hohen Zelle ein. Ein nach oben abgeschrägtes Sims und das milchige Fensterglas machten es unmöglich, draußen etwas zu erkennen. Die ganze Atmosphäre wirkte wie das Innere eines Kühlschrankes. Der Wärter deutete auf Bett, Tisch und Stuhl, die alle hochgeklappt waren. 


    »Um fünf Uhr dreißig ist Wecken! Dann haben Sie Zeit, das Bett zu machen, es hochzuklappen und sich zu waschen! Um sechs Uhr ist Frühstück! Um sechs Uhr dreißig ist das Frühstück beendet und Tisch und Stuhl werden hochgeklappt! Zwischen acht und elf Uhr ist Hofgang für eine halbe Stunde. Um zwölf Uhr ist Mittagessen, dann dürfen Sie für eine halbe Stunde Tisch und Stuhl herunter klappen! Um fünf Uhr abends ist das Abendessen! Um halb sechs werden Stuhl und Tisch wieder hochgeklappt! Und um sechs Uhr dürfen Sie die Pritsche wieder herunter klappen! Außerhalb der vorgeschriebenen Zeiten ist es Ihnen nicht gestattet, sich auf Bett, Stuhl oder Boden zu setzen! Die Toilettenschüssel dient nur zur Notdurft und nicht als Sitzgelegenheit! Während des Hofganges ist es verboten, miteinander zu reden oder sich in anderer Form miteinander zu verständigen! Sie haben jede Form von Lärm zu unterlassen! Beschmutzung oder Beschädigung von Gefängniseigentum wird hart bestraft! Sie dürfen keinerlei Form von Unrat in die Toiletten werfen!« 


    Mit dumpfem Geräusch schloss sich die Tür hinter ihm, der Schlüssel wurde im Schloss gedreht und ein Riegel scharrend vorgeschoben. Wie betäubt stand Hasso da, starrte ins Leere und wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Er fühlte im Augenblick überhaupt nichts – noch nicht einmal die Kälte. Langsam ging er bis zum Ende des Raumes, schloss die Augen und genoss das einfallende Licht. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Mittagszeit? Nachmittag? Jedenfalls musste das hier die Südseite sein. Südlich von ihm befand sich Sachsenhausen – mit Goetheturm im Südosten und der Gärtnerei im Südwesten. Er musste an Falk denken. Hielt ihn die Familie wirklich für den Mörder des Jungen? Kannten sie ihn nach drei Jahren so wenig? Nie wäre er in der Lage gewesen, Falk weh zu tun – geschweige denn, ihn zu töten. Seine Schulter schmerzte, als er sich gegen die Wand lehnte, aber er ignorierte es. Er legte seine Handfläche auf die Wand, aber er spürte nicht die kalte Mauer. Er glaubte, Falks warme und weiche Haut unter den Fingern zu fühlen. Er wusste nicht, wie lange er so gedankenversunken gestanden hatte. Ein lauter Schlag gegen das Metall der Tür ließ ihn erschrocken herumfahren. Auf der anderen Seite lachte jemand hämisch. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass er nicht alleine war. Alles, was er tat oder sagte, wurde beobachtet. Er war ein 175er und galt als Mörder. Jedes noch so harmlos gemeinte Wort konnte zu seinen Ungunsten gedeutet werden. Zum zweiten Mal hatte er jemanden verloren, der für ihn wertvoll gewesen war. Wie sollte er jemals wieder Gefühle für jemanden haben können? Jeder Herzschlag würde ihn darauf hinweisen, dass er auch diesen Menschen wieder verlieren würde! Er wusste nicht, was auf ihn außerhalb dieser Zelle wartete. Eine lange Haftstrafe oder gar Hinrichtung? Die letztere Alternative erschien ihm sogar die verlockendere, denn selbst, wenn es ihm gelang, zu beweisen, dass er mit Falks Tod nichts zu tun hatte, würde es in seinem Leben keine Freiheit mehr geben. Auf ihn wartete ein lebenslanger Käfig – eingesperrt in Einsamkeit und die Angst vor Verlust! 


    Hasso stand vor dem Fenster. Durch das Milchglas sah er nur die verwaschene, graue Fläche des Himmels. Seit gestern war er keinen Schritt außerhalb der Zelle gewesen. Da er am Vortag das Mittagessen verpasst hatte, war seine einzige Mahlzeit das Abendessen gewesen. Er konnte nicht genau sagen, wann. Sein Gefühl für Zeit war verloren gegangen. Sein Abendessen hatte aus einer Tasse Malzkaffee und zwei Scheiben trockenem Brot bestanden. Nach einer halben Stunde, die wie im Flug vergangenen war, wurde die Tür geöffnet und ihm Tasse und Teller wieder abgenommen. Man hatte ihm ein Stück Kernseife gereicht, einen Waschlappen und ein Handtuch. Beides schien aus Sackleinen zu bestehen. Aus dem Wasserhahn kam nur kaltes Wasser. Er verspürte wenig Lust auf die abweisende Wäsche in dem kühlen Raum und hatte sich mit einer Gesichtswäsche begnügt. Dann hatte sich irgendwann die Tür geöffnet und man gestattete ihm, die Pritsche herab zu lassen. Die Scharniere ächzten schwerfällig und zerfetzten die schwere Stille. Die durchgelegene Matratze roch streng und war unbequem. Die Decke war genauso kratzig wie Handtuch und Matratze. Er lag lange wach, drehte sich immer wieder und versuchte, eine angenehme Schlafposition zu finden. Ohne Kopfkissen und frierend, weil die Decke kaum Schutz vor der Nachtkälte bot, war das jedoch schwierig. Vor allem deshalb, weil in regelmäßigen Abständen von außen das Licht für einen kurzen Moment angeschaltet wurde. Dann schien jemand vor der Tür zu stehen und sofort daraufhin erlosch das Licht wieder. Am Morgen wurde die Tür aufgerissen. Er hatte kaum schlafen können aufgrund der ungewohnten Atmosphäre, dem immer wieder aufflammenden Licht und der harten Unterlage. Wie gerädert erhob er sich unter den Blicken eines Aufsehers. Er schüttelte die Decke auf, faltete sie ordnungsgemäß zusammen, legte sie aufs Bett und klappte dieses nach oben. Lautstark fiel die Tür ins Schloss. Heute war er dankbar für die kalte Morgenwäsche, weil sie eine gewisse Munterkeit in den erschöpften Körper brachte. Er hatte sich überwinden müssen, sich dafür zu entblößen, weil er fürchtete, dabei beobachtet zu werden. Unter den nackten Sohlen fühlte sich der Boden eisig an. Zum Frühstück gab es wieder zwei Scheiben trockenes Brot und die Tasse Malzkaffee. Er fragte sich, ob es sich dabei um das übliche Essen handelte oder ob man plante, ihn mürbe zu machen. Er zwang sich, die beiden Scheiben mit winzigen Bissen zu essen, damit es länger vorhielt. Auch die Tasse lauwarme Brühe teilte er sich in kleinste Mengen ein, aber bevor er sie hatte völlig leeren können, wurde die Tür geöffnet. Völlig überrascht sah er zu, wie ihm die Tasse mit dem Rest abgenommen wurde, bevor er ihn austrinken konnte. Tisch und Stuhl wurden hochgeklappt und man stellte ihm einen Holzkübel mit einer groben Bürste hin. Das Wasser darin hatte bereits eine leicht bräunliche Farbe, als seien damit mehrere Zellen geputzt worden. Er wurde angewiesen, damit den Boden zu reinigen. Die Tür wurde wieder verriegelt, ehe er eine Frage stellen konnte. Kurzentschlossen schüttete er das Schmutzwasser in die Toilette und füllte den Eimer mit frischem Wasser, wobei er mit dem Fingernagel Partikel der Seife abkratzte, sie in den Eimer fallen ließ und mit der Hand umrührte. Es gelang ihm sogar, einen Hauch Schaum zu erzeugen. Er schrubbte den Boden mit der Bürste ab. Die Luftfeuchte verringerte die Temperatur und ließ ihn erschaudern. Er ging er zum Fenster und sah in den Himmel. Der Wechsel der Helligkeit durch Bewölkung oder Sonnenstrahl war die einzige Veränderung, die er im gleich bleibenden Alltag beobachten konnte. Um nicht völlig dem Wahnsinn der Verzweiflung zu verfallen, versank er in Erinnerungen. Nach scheinbar endloser Zeit wurde die Tür geöffnet und ihm der Hofgang erlaubt. Man führte ihn in den Innenhof, den eine gut fünf Meter hohe Ziegelsteinmauer von der Außenwelt abschirmte. Verunsichert glitt sein Blick an den anderen Insassen entlang, in deren Reihe er sich einordnete. Im selben Moment durchzuckte ihn ein heißer Blitz. Eine unbeschreibliche Woge der Freude erfasste ihn. Er schrie laut auf! 


    Wimmernd lag er auf dem kalten Boden. Sein Körper brannte wie Feuer. Er fragte sich, wie er heute Nacht schlafen sollte. Ein ekelerregender Gestank nach Erbrochenem lag in der Luft. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass der Geruch von ihm selbst stammte. Er erinnerte sich an das Geschehene. Erneut spürte er die Freude in sich, doch sie währte nur einen kurzen Moment. Nie hätte er damit gerechnet, Emmerich oder Manfred zu treffen. Der unerwartete Anblick der Freunde hatte einen Freudenschrei ausgelöst – und einen der Aufseher dazu veranlasst, ihn den Unterarm in den Magen zu rammen. Der Schmerz war in ihm explodiert und er hatte sich übergeben. Ein Teil des Erbrochenen war auf der Kleidung des Aufsehers gelandet. Das hatte ein halbes Dutzend Stockschläge zur Folge gehabt. Von draußen hörte man das Geklapper von Essgeschirr. Er verspürte keinen Hunger, befürchtete, er werde sich sofort wieder erbrechen und sich womöglich auch noch das Oberteil der Kleidung beschmutzen. Schritte näherten sich und die Tür wurde geöffnet. Mühsam rappelte er sich auf, doch der Angestellte brachte ihm kein Essen, sondern einen Eimer. 


    »Bürste und Wasser zur Säuberung der Hose. Wickeln Sie sich die Decke um, bis sie trocken ist!«


    Irritiert sah der Gefangene ihn an. Der Mann warf ihm einen sanften Blick zu. Seine Stimme war so leise, dass nur er ihn hören konnte. 


    »Mein Dienst hat gerade erst begonnen. Wenn ich Feierabend mache, liegen Sie im Bett und niemand bemerkt, dass Sie keine Hose anhaben! Dann kann sie bis morgen früh trocknen und ist nicht mehr ganz so nass und kalt! Am besten Sie hängen sie über die Toilette an das Rohr der Wasserspülung! Von der Tür aus kann man sie dann nicht sehen!«


    Ungläubig sah Hasso ihn an und lächelte zaghaft. Er war immer noch voller Zweifel, als er das Erbrochene von der Hose wusch. Dabei achtete er darauf, dass er nur so wenig Wasser wie nötig benutzte, damit die Hose schneller wieder trocknete. Die Bettdecke kratzte auf der Haut, aber sie war deutlich wärmer als die Hose. Er legte sich mit den Füßen in Richtung Außenwand, so konnte er die dunkle Fläche des Nachthimmels sehen. Was würde Betty jetzt wohl tun? Ob sie schon Schritte unternommen hatte, um einen Anwalt für ihn zu finden? Er dachte an den Streit mit Luke. War er informiert? Immer noch quälte den Häftling die eine ungelöste Frage, ob der Alliierte etwas mit Falks Tod zu tun hatte. Er wollte das nicht glauben, aber er konnte es auch nicht ausschließen. 


    Das Aufreißen der Tür schreckte Hasso aus dem Schlaf. Er hob den Kopf und spähte aus dem Fenster. Die Nacht schien nur wenige Minuten gedauert zu haben. Noch war draußen alles dunkel. Nach dem gestrigen Tag fühlte er sich schwach und elend. Zur Strafe für den Regelbruch hatte man ihm Mittagessen und Abendessen verweigert. Übelkeit und Schmerzen hatten sowieso jegliches Hungergefühl vertrieben. Am heutigen Morgen spürte er das flaue Gefühl, das sich bei Hunger und Schwäche einstellte und erhob sich wankend. Die Kälte des Bodens und das eisig anmutende Wasser trieben die Lebensgeister in den erschöpften Körper zurück. Er nahm die Hose vom Wasserrohr in der Ecke und schlüpfte hinein. Der raue Stoff fühlte sich kalt und unangenehm an, aber der Geruch nach Erbrochenem haftete ihm nicht mehr an. Der lauwarme Malzkaffee brachte ihm keine Wärme. Das Brot war mit einer hauchdünnen Schicht einer ölig glänzenden Substanz bestrichen. Sie schmeckte ranzig und hatte nur den Hauch einer Erinnerung von Margarine. Nach dem Frühstück musste er den Boden wieder abschrubben. Er ging zum Waschbecken, wo ein handtellergroßes, poliertes Blech, das man fest an die Wand geschraubt hatte, als Spiegel diente. Er besaß weder Kamm noch Bürste. Seine Wangen schienen eingefallen und er konnte deutliche Ringe unter den Augen wahrnehmen. Er erschrak vor dem eigenen Spiegelbild. Langsam ging er wieder zurück zum Fenster, sah hinaus und bedauerte, dass es sich nicht öffnen ließ. Auch, wenn es draußen kühl war, sehnte er sich nach frischer Luft und dem Gesang von Vögeln. Die kurze Zeit, die er hier war, fühlte sich an wie Wochen. Er litt vor allem am geistigen Käfig, in dem er weder lesen noch schreiben durfte. Stattdessen flüchtete er sich in Erinnerungen, die ihm jedoch Melancholie und Trauer brachten. Er konnte keinen inneren Frieden finden. Während er hier eingesperrt war, lief der Mörder von Falk frei herum. Möglicherweise würden weitere Opfer folgen, weil man den wahren Täter im Gefängnis glaubte und nicht mit einer neuen Tat rechnete. Würde man beim nächsten Mord einen Zusammenhang herstellen? 


    Konrad Große sah auf die Uhr und bedauerte, dass es noch einige Stunden bis zum Feierabend und damit zum Wochenende waren. Kritisch glitt sein Blick über die Kollegen. Schwere Schritte auf dem Flur ließen die sie aufhorchen. Es klopfte an die Tür, die sich öffnete, ehe einer der Beamten um Eintritt gebeten hatte. Ein großer, korpulenter Mann trat ein. Im vollen Gesicht blitzten stahlblaue Augen. Das goldblonde Haar war deutlich zurückgewichen und man sah die Stirnglatze. Für einen kurzen Moment verlor Paul Haber die Kontrolle über sich verlor.


    »König Midas!«


    Der Mann lachte schallend auf. Trotz hochdeutscher Aussprache war die Berliner Herkunft nicht zu überhören. 


    »Kiek mal eener an! Hier kennt man mir schon! Ick erlaube Ihnen, mir Dr. Rauch-Greber zu nennen!«


    Paul Haber stammelte eine Entschuldigung und bot ihm Kaffee an, aber Dr. Rauch-Greber winkte ab. 


    »Lieber nicht! Dr. Geisel hat mir Kamillentee verordnet, weil ich in seinen Augen zu dick bin! Ich selbst sage, dass ich nicht einsehen will, dass mir einfach die nötige Größe fehlt!«


    Er lachte über den eigenen Witz. Er galt als einer der erfolgreichsten Anwälte und hatte bisher fast keinen Prozess verloren. Man munkelte, dass dies auch den Erfolgen bei einigen Nürnberger Prozessen zuzuschreiben war. Seine Leistungen dort hätten ihm neben Ruf und Geld eine gewisse Verbundenheit und vielleicht auch moralischer Verpflichtung eingebracht. Nicht alle begegneten ihm mit Anerkennung. Manche sahen ihn als des Teufels Advokat, weil er versuchte, Mandanten zum Sieg zu verhelfen – selbst dann, wenn niemand an deren Schuld zweifelte. Der Anwalt erkundigte sich, welche Vorwürfe man dem Mandanten Hasso Kronstein machte. Überrascht sah Hubert Davka ihn an. 


    »Verzeihen Sie mir die Frage, aber wie kann er ihr Honorar aufbringen?«


    Der Anwalt sah ihn verschmitzt an.


    »Ich rede über Geschäfte im Allgemeinen nicht! Was also werfen Sie ihm vor?« 


    Paul Haber holte die Akte hervor


    »Er soll einen Minderjährigen verführt, zum Mord angestiftet und den Jungen umgebracht haben!« 


    Die Freundlichkeit verschwand plötzlich aus dem Gesicht des Juristen. 


    »Könnten Sie bitte detaillierter werden? Wen soll er verführt und wozu angestiftet haben? Wen soll er ermordet haben und wer kann seine Tat bezeugen?«


    Sie berichteten ihm, was sie wussten. Paul Haber fixierte den Anwalt konzentriert. 


    »Der Zeuge hat deutlich gehört, wie das Opfer den Namen schrie, als es in die Tiefe gestürzt worden ist. Es wusste, dass der Zeuge in Hörweite war und wollte diesem den Mörder verraten!«


    Die Schärfe eines Vorwurfes legte sich in die Stimme des Rechtsanwaltes. 


    »Das ist Ihre Auslegung! Und das ist der einzige Beweis, den Sie gegen meinen Mandanten haben?«


    Eine Spur von Trotz war in Davkas Stimme zu erkennen.


    »Er hatte ein Motiv! Die Aussage des Jungen hätte ihn der Unzucht überführt!«


    »Vielleicht hätte er einen anderen Hintergrund überzeugend darlegen können! Wurde mein Mandant während des Mordes am Tatort gesehen? Gibt es Spuren, die seine Anwesenheit verraten?«


    Hubert Davkas Stimme wurde leiser.


    »Nein, er hat für die entscheidende Zeitspanne kein Alibi. Noch haben wir keine Spuren gefunden, die seine Anwesenheit am Tatort bezeugen könnte. Aber das kann nur eine Frage der Zeit sein!« 


    Der Anwalt erhob sich mit einem höhnischen Auflachen. 


    »Sie haben nur die Aussage des Zeugen, der den Namen des Täters gehört haben will? Was, wenn Ihr Zeuge der Täter ist und von sich ablenken will? Ohne weitere Beweise können Sie Herrn Kronstein nur gewisse Zeit in Untersuchungshaft behalten! Wie die Beweislage jetzt liegt, wird mein Mandat ihn keinen Pfennig kosten! An der Entschädigung, die ich für ihn herausschlagen werde, wird er noch verdienen! Sie entschuldigen mich? Ich werde ihn sogleich von der rosigen Lage unterrichten!«


    Ohne weiteres Wort verließ er das Büro und ließ die Kriminalbeamten zurück. Minutenlang lastete erdrückendes Schweigen auf ihnen, bis Hubert Davka die Stille beendete. 


    »Er hat leider Recht. Wenn wir Kronstein gehen lassen, wird Fricke toben. Wir brauchen Beweise – ausreichend, um Rauch-Greber zu beweisen, dass nicht alles Gold ist, was glänzt! Und schnell genug, um weitere Verbrechen zu verhindern!« 


    Hasso hatte das Essen genossen. Obwohl es nur eine dünne Suppe mit Kartoffeln und Kohl gewesen war, hatte es gemundet wie ein Festmahl. Danach hatte er wieder den Fensterplatz eingenommen. Obwohl er nach Volkers Verhaftung jeglicher Form von Religion und Glauben abgeschworen hatte, war für ihn diese Zeit der Meditation eine Möglichkeit, Hoffnung und Kraft zu finden. Er hatte kaum mit dem Dankgebet für die Mahlzeit begonnen, als die Tür geöffnet wurde. Der Aufseher rief seinen Namen und forderte ihn auf, die Zelle zu verlassen. Mit bangen Schritten näherte er sich der Tür und sah den Wärter an. Der machte eine Kopfbewegung in den Gang hinein und ermahnte ihn zum schnelleren Tempo. Verunsichert ging Hasso vorwärts, voller Unbehagen über die Gestalt hinter ihm. Nach ein paar Metern befahl ihm der Angestellte, stehen zu bleiben und öffnete eine Tür, die mit einem großen Glasfenster versehen war. 


    »Da rein! Sie haben Besuch!«


    Hasso spürte, wie sich Hoffnung in ihm ausbreitete. Hatte Betty etwas erreichen können? Durch das Fenster sah er einen großen, beleibten Mann mit goldblonden Haaren am Hinterkopf. Er erkannte ihn sofort, denn dessen Bild war immer wieder in den Zeitungen. Wie konnte Betty ausgerechnet diesen Mann beauftragen, der auch Anhänger der alten Regierung in die Freiheit geführt hatte? Er trat ein und der Besucher erhob sich. Nur angedeutet gab Hasso ihm die Hand und setzte sich dann. 


    »Sie – sollen mich also verteidigen?«


    Dr. Rauch-Greber zog die Augenbrauen zusammen, musterte sein Gegenüber und lächelte zynisch. 


    »Das klingt, als würden Sie lieber hier bleiben anstatt in die Freiheit zurückkehren?«


    Für einen Moment kehrten Hassos Gedanken in die Zelle zurück. Er seufzte und schüttelte den Kopf. 


    »Nein. Sind meine Chancen so schlecht?«


    Der Jurist betrachtete ihn schweigend. Minutenlang. 


    »Erst möchte ich von Ihnen wissen, wie zutreffend die Vorwürfe sind! Haben Sie etwas mit den Morden an Alexander Flämming oder Falk Badner zu tun?«


    Der Vorwurf ängstigte den Häftling und er schüttelte vehement den Kopf. 


    »Ich hatte mit Alexander lange Zeit keinen Kontakt. Und Falk? Ich hätte ihn nicht einmal geschlagen!«


    Der Anwalt senkte die Stimme. 


    »Aber mit ihm rumgeturtelt haben Sie?«


    »Muss ich dazu etwas sagen?«


    Dr. Rauch-Greber schnaufte ärgerlich auf. 


    »Hören Sie zu, mir ist es egal, ob Sie die Lanze vorne oder hinten rein stecken! Ich möchte auf keinen Fall vor Gericht stehen und mir beweist jemand, dass ein falscher Verdacht ein vereidigter Beweis ist! Ich bin ihr Anwalt und selbst, wenn Sie mir erzählen, dass Sie Ihrer Großmutter ein Kind gemacht oder alle zwölf Apostel gleichzeitig vergewaltigt haben, muss ich das für mich behalten! Haben Sie mit dem Jungen also etwas gemacht?«


    »Er – hat etwas mit mir gemacht. Ich wusste nicht mal, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Wir haben uns in einem Lokal getroffen und von da an wusste er Bescheid. Ich habe mich wegen des Altersunterschiedes gesträubt. Aber er hatte sich entschieden und nicht nachgelassen!«


    »Verstehe. Also Sie haben! Wie weit gingen die Annäherungen? Gab es Zeugen?«


    Der Insasse errötete. Es war ihm unangenehm, das vor einem völlig Fremden anzusprechen.


    »Angefangen hat es mit einer tröstenden Umarmung und einem flüchtigen Kuss. Am Ende – gab es mehr. Muss ich deutlicher werden? Natürlich haben wir darauf geachtet, dass uns keiner gesehen hat!« 


    Der Rechtsanwalt nickte, schrieb etwas auf einen Block und fixierte er sein Gegenüber. 


    »Punkt zwei: Wo waren Sie, als der Anwalt ermordet wurde?«


    »In der Schweiz. Ich bin erst am Samstag danach zurückgekommen und habe durch Betty Pittermann davon erfahren! Ich war entsetzt, als ich von dem Verdacht gegen Falk erfuhr und habe nicht die geringste Erklärung, was er in der Wohnung von jemand gemacht haben soll, den er nicht mochte.«


    Der Anwalt wurde hellhörig.


    »Woher wussten Sie, dass er ihn nicht mochte? Haben Sie mit dem Jungen darüber geredet?«


    Hasso berichtete von der Situation, als er mit Falk auf der Buchmesse den Streit zwischen Alexander Flämming und dem anderen Mann beobachtet hatte. Und von dem, was der Anwalt kurz darauf zu ihm gesagt hatte. Als er geendet hatte, sah ihn Dr. Rauch-Greber mit zusammengekniffenen Lippen an. Im nächsten Augenblick färbte sich das rundliche Gesicht tiefrot und seine Stimme wurde laut.


    »Ick gloobe et nischt! Das erzählen Sie nebenbei, als ginge es ums Wetter? Es könnte eine Spur sein! Vielleicht hatte Flämming Recht und der Junge hat für den Wachtmeister spioniert?«


    Schwerfällig schüttelte der Häftling den Kopf.


    »Aber das wäre doch kein Motiv! Was hätte Alexander gegen Falk oder den Anderen unternehmen können? Nichts! Deren Verhalten mag nicht fair gewesen sein, aber kein Gericht der Welt hätte sie dafür verurteilt. Weshalb also hätte Falk ihn ermorden sollen? Außerdem war Falk nicht der Typ dafür. Er hätte niemals jemanden umbringen können! Wahrscheinlich noch nicht mal im Affekt!«


    Der Anwalt sah sein Gegenüber nachdenklich an.


    »Wie stand Badner zu seinen Freunden? Willenlos ergeben? Hätte er jeden Auftrag erfüllt?«


    Im ersten Moment war Hasso entsetzt, aber dann wurde er nachdenklich. 


    »Ich habe ihm keinen solchen Auftrag gegeben! Er wäre für jemanden, der ihm wichtig war – schon weit gegangen. Ich bin mir fast sicher, dass er niemals einen Mord ausgeführt hätte!«


    »Aber beeiden können Sie das nicht?«


    Hasso verdrehte die Augen. 


    »In der Vergangenheit ist so viel passiert, dass keiner für möglich gehalten hat! Ich werde nicht etwas beeiden, nur weil ich es mir nicht vorstellen kann! Warum sollte das jemand von ihm verlangen?«


    Dr. Rauch-Greber hob die Schultern. 


    »Vielleicht, weil Flämming dieser Person gefährlich wurde? Dieser Wachtmeister zum Beispiel?«


    »Alexander hat von Einstellung der Ermittlungen erzählt! Wie hätte er gefährlich sein können?«


    Der Rechtsanwalt grummelte vor sich hin. 


    »Sie sind von einer erschreckenden Naivität. Vielleicht wusste Flämming noch mehr über den Mann! Ich kümmere mich darum, ihn zu finden. Wenn der Junge wegen ihm beim Streit eingeschritten ist, gibt es vielleicht noch mehr, das er gemacht haben könnte! Außerdem werde ich Einblick in Flämmings persönliche Sachen verlangen – etwa das Adressbuch! Möglicherweise wusste einer von seinen Leuten mehr! Punkt drei! Wo waren Sie in der Nacht, als der Junge ermordet wurde? Was genau ist am Abend davor passiert?«


    Zögerlich berichtete Hasso ihm von den Ereignissen des bewussten Abends. Als er geendet hatte, sah man dem Juristen den inneren Wirbel der Gedanken an.


    »Es war nicht sehr clever, die Hütte aufzusuchen, so dass jetzt dort Ihre Fingerabdrücke sind! Sie hätten theoretisch auch am Abend wieder gekommen sein können, aber zumindest haben wir einen Zeugen dabei. Den muss ich übrigens auch noch befragen! Wie heißt er und wo kann ich ihn finden?«


    Die Frage brachte Hasso ins Schwitzen. Noch immer plagten ihn Zweifel. 


    »Hören Sie, er hat damit sicher nichts zu tun!«


    Dr. Rauch-Greber stöhnte und verdrehte die Augen.


    »Sagen Sie mal, wie groß ist Ihr Harem eigentlich?«


    Bestürzt gaffte der Häftling ihn an.


    »Was meinen Sie mit Harem?«


    Der Anwalt verschränkte die Arme und sah sein Gegenüber vorwurfsvoll an.


    »Ich bin Anwalt und kenne alle Masken! Ihre ist so dünn, dass sie sich Ihrer Mimik anpasst. Entweder Sie lassen es oder Sie lernen, besser zu lügen! Es ist völlig ersichtlich, dass Sie den Mann nicht mit reinziehen wollen! Entweder, weil Sie etwas für ihn empfinden – oder aus einem anderen Grund, den ich jetzt lieber nicht ausführen möchte! Ich hoffe für Sie, dass die erste Variante die richtige ist! Wer ist er? Außerdem haben Sie mir immer noch nicht verraten, wo Sie danach waren!«


    Hasso versuchte, sich zu erinnern, welche Route er in dieser Nacht genau genommen hatte. Doch das war schwierig, denn er war gedankenversunken einfach ziellos durch die Stadt gelaufen. 


    »Also kein Alibi! Wenn Sie es nicht waren – wer könnte Interesse am Tod des Jungen gehabt haben?«


    »Mir das vorzustellen, ist schwer. Er war liebenswert, aufmerksam und hilfsbereit!« 


    Bitterkeit überzog die Miene von Dr. Rauch-Greber. 


    »Es wäre besser, Sie fänden eine Antwort. Die Alternative ist alles andere als erfreulich. Wenn der Junge nicht wegen seiner selbst sterben musste, bedeutet dass: Sie haben einen Feind! Jemand, der Sie so sehr hasst, dass er bereit ist, einen Menschen zu töten, damit man es Ihnen anlastet!« 


    Entsetzt verschlug es dem Insassen die Sprache. Schweigend starrte er sein fülliges Gegenüber an und es dauerte einige Minuten, bis er restlos begriffen hatte.


    »Sie wollen sagen, er hätte am liebsten mich umgebracht?«


    »Möglich. Vielleicht hat er den Weg nicht wählen können ohne direkten Verdacht herzustellen!«


    »Aber es gibt keinen in meinem engeren Kreis, der meinen Tod wünschen könnte! Warum auch?«


    »Das weiß ich nicht! Aber wenn der Junge keine Feinde hatte, muss es jemand gewesen sein, der Ihnen hat schaden wollen! Von alleine ist er bestimmt nicht in die Tiefe gesprungen!«


    Der Gedanke erfüllte Hasso mit Bestürzung. Hatte er den Tod des Jungen indirekt verschuldet? Wer verspürte solchen Hass auf ihn selbst, dass er zu dieser Tat bereit gewesen wäre? Der korpulente Rechtsanwalt erhob sich gemächlich und sah ihn mit aufmunterndem Lächeln an. 


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kümmere mich um die nötigen Schritte! Sie versuchen, zu ergründen, wer dafür verantwortlich sein könnte! Zeit zum Nachdenken haben Sie jetzt genügend!«


    Verzweiflung und Wut vermengten sich in dem Insassen zu einer explosiven Mischung. 


    »Verhöhnen Sie mich jetzt oder was soll das bedeuten? Ich sitze in der Falle!«


    Dr. Rauch-Greber nickte mit ernster Miene.


    »Ich verstehe, dass die Situation für Sie den Anschein hat! Aber das täuscht! Wenn das Ganze ein Anschlag auf Ihre Person darstellt, sind Sie nirgends sicherer als hier! Sollte der Täter es nicht auf Sie, sondern auf Falk Badner abgesehen haben, können Sie völlig unbesorgt sein! Abgesehen von der Aussage des einen Jungen, gibt es nichts, dass beweist, dass Sie mit dem Tod des Jungen etwas zu tun haben! Es gibt weder Fingerabdrücke von Ihnen, noch hat Sie jemand in der Nähe des Tatortes gesehen! Selbst wenn es gelingt, Ihnen das Verhältnis mit dem Jungen nachzuweisen, kann Sie das nicht des Mordes überführen. Wenn Sie mich also nicht angelogen haben und keine weiteren, beweishaltigen Spuren oder Aussagen auftauchen, habe ich Sie in kürzester Zeit wieder draußen!«


    Hasso Kronstein lachte bitter.


    »Das ist natürlich sehr beruhigend. Angenommen, der Anschlag gilt wirklich meiner Person! Vielleicht ist es dem Täter nicht möglich, mich zu töten. Aber was, wenn es ihm irgendwie gelingt, weitere Beweise oder Aussagen herbeizuschaffen?«


    Der Jurist hielt inne, sah ihn kritisch an und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. Seine Stimme war so leise, dass nur Hasso sie hören konnte. Aber sie hatte die Schärfe eines Messers. 


    »Was ist das? Die Andeutung eines Geständnisses? Werde ich darauf vorbereitet, dass es vielleicht doch Beweise gibt, die plötzlich auftauchen könnten? Oder die nüchterne Überlegung, dass jemand Sie so sehr hasst, dass er diesen Schritt wagen könnte? Dann will ich Ihnen genauso nüchtern antworten! Wenn – warum auch immer – neue Spuren oder Aussagen präsentiert werden – sitzen Sie in der Falle! Rauch-Greber hat noch nie einen Fall abgegeben! Aber ich werde keinen Freispruch bewirken können! Und sollte ich herausfinden, dass Sie für den Tod des Jungen verantwortlich sind, werde ich auch keinen bekommen wollen! Man hat mich mit Ihrer Verteidigung beauftragt – in der Annahme, dass Sie unschuldig sind! Gleichzeitig will man die Wahrheit herausfinden! Sollten Sie etwas mit seinem Tod zu tun haben, seien Sie gewarnt. Ich bin engagiert als Ihr Fährmann, aber ich werde Sie dann nicht in die Freiheit bringen, sondern in die Dunkelheit einer Zelle!«
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    Montag, 23. Oktober 1950.


    Nicht allein die gleichlautende Meinung von Kollegen und Staatsanwalt brachten Kommissar Tüncher zur Überzeugung, dass den Morden an Alexander Flämming und Falk Badner ein Prostitutionsring zugrunde lag. In den anstehenden Prozessen hoffte er Beweise dafür zu finden. Wieder vom Krankenstand zurückgekehrt, beauftragte er Konrad Große, die beginnenden Prozesse zu verfolgen. Er hoffte, fehlende Teile aufzuspüren, die das lückenhafte Bild vervollständigten. Nach den letzten Eindrücken war Konrad Große nicht mehr völlig überzeugt vom Übereifer des Staatsanwaltes. Die Zweifel an der Unrechtsmäßigkeit des Vorgehens waren deutlich kleiner geworden. Immer wieder sah er das Gesicht von Falk Badner vor sich und fragte sich, wie viele andere Jungen als Spielball der Leidenschaft benutzt wurden, ohne dass auf ihre Gefühle Rücksicht genommen wurde. 


    Der Andrang im Landesgericht war nicht groß. Knapp ein halbes Dutzend Zuschauer waren anwesend. 


    An der rechten Seite der Saalfront stand Staatsanwalt Dr. Fricke hinter dem Pult und betrachtete den Zuschauerraum. In der schwarzen Robe wirkte er wie Racheengel. Obwohl die Verhandlung in Kürze beginnen sollte, war die Anklagebank noch leer. Wenige Momente, nachdem der Gerichtsdiener das Portal geschlossen hatte, traten Vorsitzender und Schöffen durch die Tür hinter dem Richterpult und alle im Saal erhoben sich. Der verantwortliche Richter, Obergerichtsrat Dr. Minor, wirkte durch seine Kopfbedeckung deutlich größer, als er in Wirklichkeit war. Die Stirn war verhältnismäßig hoch und breit, wodurch die kleinen Augen in Verbindung mit den großen, runden Brillengläsern noch winziger wirkten. Das Doppelkinn ließ erahnen, dass unter der weiten Robe keine hagere Figur steckte. Er ergriff mit den kurzen, dicklichen Fingern den Hammer und schlug nervös auf den Tisch – obwohl niemand im Raum etwas sagte. Dann blickte er vorwurfsvoll zur Anklagebank und sah den Staatsanwalt fragend an. Sie hatten einige Minuten gewartet, als sich das Portal öffnete und zwei Polizisten einen blonden, schlanken, jüngeren Mann hereinführten, der auffällig weiblich wirkte. Dahinter kam der Verteidiger, ein grobschlächtiger Mann mit Boxernase und wulstigen Lippen. Er sah Staatsanwalt und Vorsitzenden ehrerbietig an und entschuldigte sich für die Verspätung. Der Kreislauf des Angeklagten sei durch die Aufregung zusammengebrochen. Der Richter warf dem Angeklagten einen missbilligenden Blick zu. Seine Stimme hatte einen gereizten Unterton, als er den Beschuldigten anwies, die Zeugenbank einzunehmen und die Personalien des Zweiundzwanzigjährigen zur Überprüfung vorlas. Anschließend erhob sich der Staatsanwalt und ließ einen Blick durch den Saal gleiten, als wolle er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit vergewissern. 


    »Sie werden beschuldigt, sich in mehreren Fällen der bezahlten Unzucht mit Männern schuldig gemacht zu haben. Trifft dies zu?«


    Der Blonde tauschte einen kurzen Blick mit seinem Anwalt und nickte.


    »Ich bin ein 175er, aber ich sehe das nicht als Schuld, sondern als Schicksal! Was das andere betrifft – das war keine Bezahlung, sondern Darlehen und Geschenke!«


    Beim ersten Zeugen handelte es sich um einen verwitweten Lokomotivführer, der seiner Frau nachtrauerte, daher keine weibliche Person im Haus duldete und männliche Untermieter bevorzugte. Der Mann sagte aus, dass ihm der Angeklagte von einem Arbeitskollegen empfohlen worden sei. Abgesehen von einer Parfümwolke sei ihm nichts Verdächtiges am Untermieter aufgefallen – außer dass dieser oft Abende, Nächte und an ganzen Wochenenden nicht nach Hause gekommen sei. Auf die Frage des Staatsanwaltes nach dem Kollegen, nannte der Zeuge den Namen von Emmerich Belo. Konrad Große horchte auf. War dies nur ein Zufall oder der erste Hinweis, dass Kommissar Tüncher mit der Vermutung richtig lag?


    Danach wurde ein Strichjunge in den Zeugenstand gerufen, der sich hinsetzte, ein Kreuz schlug und ein hastiges, leises Gebet sprach. Auf die Frage nach dem Gebaren offenbarte er, Mitglied einer christlichen Vereinigung zu sein. In jenem Kreise habe er gelernt, dass Gebete ihn nicht nur beschützten, sondern auch Wünsche erfüllten. Das habe sich bewiesen, als er durch einen Freund eine Stelle bei der Bahn bekommen habe. Eine dunkle Vorahnung erfüllte Konrad Große, die bestätigt wurde, als der Zeuge jenen Freund als Emmerich Belo enthüllte. Der Zeuge gab zu, sich mit dem Beschuldigten und Freunden in den Mainterrassen oder im Kasino am Turm getroffen zu haben. Er könne jedoch keine unsittlichen Handlungen bezeugen. Der Staatsanwalt zweifelte den Wahrheitsgehalt der Aussage an und wies daraufhin, dass der nächste Zeuge das Gegenteil beweisen werde. 


    Bei jenem handelte es sich um Bodo Frankenstein. Im Gegensatz zu den anderen verhafteten Jungen hatte Konrad Große ihn nie in Anstaltskleidung, sondern stets in Hemd und Anzug erlebt. Anscheinend besaß der Junge nicht nur den einen Anzug, sondern mehrere in verschiedenen Farben. Kriminalsekretär Große hielt diese Entdeckung für seltsam – und undiplomatisch. Viele Bürger besaßen lediglich einen Sonntagsanzug. Ein zu deutlich zur Schau getragener Kleiderreichtum könnte die Frage aufwerfen, wie sich ein Siebzehnjähriger eine derartig vielfältige Garderobe leisten könne. Während der Staatsanwalt dem Zeugen aufmunternd zulächelte, erhielt Bodo vom Angeklagten nur misstrauische Blicke. Auf die Frage nach dem Beschuldigten, verfinsterte sich die Miene des Zeugen. Bodo betonte, dass er nicht zu den Freunden des Angeklagten gehöre. In seinen Augen sei dieser großtuerisch, dränge sich stets in den Vordergrund und nutze andere aus. Auf die Frage nach Beobachtungen antwortete Bodo detailliert und ausgiebig. Er lieferte Angaben über Datum, Ort und Zeit und wusste zahlreiche Details. Die Mainterrassen, das Kasino am Turm und der Kleist-Klub seien die bevorzugten Lokale des Beschuldigten, der dort als »Fürstin von Reizenstein« bekannt sei und sich selbst als »Baron von der Recke« bezeichne. Der Verteidiger nahm den Zeugen ins Kreuzverhör, doch Bodo wusste auf jede Frage eine Antwort. Als er mit der namentlichen Erwähnung einiger Beteiligter fortfuhr, wurden die Attacken des Anwaltes verhaltener. Gleichzeitig verstärkte sich die Nervosität des Angeklagten. Nach Ende von Bodos Aussage war der Beschuldigte nur noch ein Häufchen Elend. Dafür wirkten Vorsitzende und Staatsanwalt umso strahlender. Dr. Minor verkündete, dass die Verhandlung unterbrochen und am nächsten Morgen fortgeführt werde, weil die Genannten als Zeugen geladen werden müssten. 


    Das Öffnen der Tür schreckte Hasso Kronstein auf, der gerade versucht hatte, einzuschlafen. Man führte ihn in den Besucherraum, wo ihn Dr. Rauch-Greber erwartete. Hasso Kronstein wies auf den ungewöhnlichen Zeitpunkt hin. Der Anwalt grinste und hob die Schultern. 


    »Mein Name eilt mir voraus. Ich erlebe selten irgendwelche Hindernisse. Außerdem zählt jede Minute. Je schneller wir den wahren Täter finden, desto mehr Menschen können wir vielleicht retten. Ich habe den Wachtmeister aufgesucht, von dem Sie behaupten, dass er Falk Badner gekannt hat. Er war bei beiden Morden nicht in der Stadt. Die Nachricht über Falks Tod hat ihn erschüttert, Flämmings Tod dagegen fand er überfällig und hat mich bedauert, weil es nicht einfach sein würde, alle zu finden, die ihn gehasst hätten. Ich war überrascht, dass er davon wusste, denn die beiden schienen keine Berührungspunkte zu haben. Ich brachte angebliche Gespräche mit Nachbarn ins Spiel, worauf er sich ertappt fühlte und mir beichtete, mit Flämming ein Verhältnis gehabt hatte. Es endete Ende letzten Jahren, als der Wiesbadener Falk kennen lernte. Kurz darauf gab es eine anonyme Anzeige. Der Junge verschwand und die Ermittlungen wurden eingestellt. Wie wir wissen, kam er nach Sachsenhausen zur Familie. Was sagen Sie? Das ist doch schon die halbe Miete!«


    Hasso fröstelte. Hatte Falk ihn getäuscht, sich für die Anzeige gerächt und Alexander getötet? Aber wer hatte dann den Jungen in die Tiefe gestürzt? Aufgewühlt richtete er den Blick auf den Juristen.


    »Warum sind Sie so euphorisch? Sie haben mir gerade verraten, dass der Junge ein Mörder war!«


    »Das ist Ihre Chance! Der Junge tötet Flämming! Sie kommen aus der Schweiz zurück und er beichtet Ihnen die Tat! Sie sind entsetzt und wollen, dass er sich der Polizei stellt! Es kommt zum Handgemenge und er stürzt vom Turm! Vielleicht können wir es so drehen, dass er Sie als Mitwisser beseitigen wollte und es zum Kampf kam! Dann wäre es Notwehr!«


    Minutenlang starrte Hasso sein Gegenüber schweigend an. 


    »Sind Sie übergeschnappt? Ich habe erklärt, dass ich ihn weder gesehen habe noch am Turm gewesen bin! Man wird mich fragen, warum ich gelogen habe!«


    »Aus Angst vor Strafe! Wenn das im Kampf für Gerechtigkeit passiert ist, wird Sie der Richter niemals schuldig sprechen! Entscheidend ist doch, dass ich Sie frei kriege!«


    »Nennen Sie das Gerechtigkeit? Selbst, wenn er Flämming ermordet hat, rechtfertigt das nicht Falks Tod! Ich will, dass der Mörder gefasst wird! Nicht mal unter dem Vorwand von Notwehr möchte ich offiziell für seinen Tod verantwortlich sein! Ich will eher unschuldig verurteilt als einen Freispruch haben, der mich für den Rest meines Lebens mit seinem Tod belastet!«


    Dr. Rauch-Greber wischte sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte.


    »Idealisten sind schon schwer verdaulich – aber romantische Idealisten sind unerträglich!«


    Der Häftling starrte ins Leere und schüttelte den Kopf. 


    »Selbst wenn er von der Anzeige erfahren hat – Falk war kein Mörder! Er muss jemanden beobachtet haben! Darum hat er sich versteckt – bis ihn der Täter gefunden hat! Sagten Sie nicht, Sie werden bezahlt, um die Wahrheit zu ermitteln – auch wenn es meine Verurteilung bedeutet? Was bezahlt man Ihnen, wenn man erfährt, dass Ihre Wahrheit nur Mittel zum Zweck war? Dass ich genauso frei bin wie der wahre Mörder?«


    Dr. Rauch-Greber betrachtete seinen Mandanten mit dünnem Lächeln. 


    »Dazu müssten Sie den Auftraggeber in Erfahrung bringen! Ich fürchte, das würden Sie schaffen. Sie sind ein hartnäckiger Gegner! Gut! Ich versuche, der Wahrheit so nahe wie möglich zu kommen!« 


    Als Hasso kurz darauf wieder auf der Pritsche lag, genoss er das Gefühl. Er fühlte sich eher wie ein Verbündeter als wie ein Mandant. Der Schein des Vollmonds erhellte die dunkle Zelle – so wie der Anwalt im Augenblick die scheinbar aussichtslose Situation! 


    Am nächsten Morgen wurde der Prozess fortgesetzt. Der Saal war stärker besetzt als am Vortag. Erneut wurde der Vermieter des Angeklagten in den Zeugenstand gerufen. Er beteuerte, nur rein beruflich mit dem Genannten in Kontakt gekommen zu sein. Weder dessen Privatleben noch der Verdacht, ein 175er zu sein, sei ihm bekannt gewesen. Andernfalls hätte er niemals den empfohlenen Untermieter akzeptiert. Danach wurde Emmerich Belo in den Zeugenstand gerufen. Haare und Bart des großen, muskulösen Mannes waren lang und ungepflegt. Der Vorsitzende musterte den Zeugen kritisch und überprüfte die Personalien, ehe Dr. Fricke die Befragung startete. 


    »Sie haben den Angeklagten als Untermieter empfohlen. Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«


    »Er wurde bei mir einquartiert!«


    »Warum ist er wieder ausgezogen? Hat Sie etwas gestört? Etwa sein Lebenswandel?«


    »Er war ein unkomplizierter, umgänglicher Mensch, aber wir harmonierten einfach nicht. Ich konnte ihn ruhigen Gewissens empfehlen, weil mir nichts über seinen Umgang bekannt war!«


    Der Staatsanwalt fixierte den Zeugen wie eine Katze ein Mauseloch. 


    »Aussagen bestätigen, dass Sie in einschlägigen Lokalen verkehrt haben! Der Beschuldigte kam zu Ihnen als Zeitungsverkäufer und wechselte durch Ihre Hilfe zur Straßenbahn. Einem seiner Freunde haben Sie eine Stelle bei der Bahn vermittelt und Ihrem letzten Untermieter dort eine Lehrstelle verschafft – ehe er auf mysteriöse Weise verschwand! Sie scheinen über ein verzweigtes Netz an Bekanntschaften zu verfügen!« 


    »Ich hatte Frau und Kind! Ich bin doppelt so alt wie die Jungen! Vielleicht sehe ich in ihnen Ersatz für den verlorenen Sohn! Allein deswegen ist mir an ihrem Wohl gelegen! Es gibt nichts, dass ich ihm oder mir vorwerfen kann!« 


    Mehrmals versuchte Dr. Fricke ergebnislos den Zeugen zu verunsichern. Letztendlich beendete er die Befragung und überließ Emmerich Belo den Fragen des Verteidigers. Während sich dieser vom Zeugen das unauffällige und tadellose Verhalten des ehemaligen Untermieters bestätigen ließ, dachte Konrad Große über das Gehörte nach. Emmerich Belo hatte zumindest zu den drei genannten Jungen Kontakt. Durch die Freundschaft zu Hasso Kronstein wahrscheinlich auch zu Falk. In der Laube des Kleingartens, der von Belo gepachtet worden war, hatte man eine Vielzahl von Fingerabdrücken gefunden – auch die von Bodo. War das Gartenhaus als Liebesnest verwendet worden? 


    Danach wurden weitere Männer vernommen. Teilweise war deren Identität erst durch die Aussage von Bodo Frankenstein enthüllt worden. Einer der Befragten befand sich bereits seit einiger Zeit im Klapperfeld, war nervlich zerrüttet und beantwortete bereitwillig alle Fragen. 


    Ein weiterer Zeuge wies die Vorwürfe anfangs von sich. Nach der Konfrontation mit Bodos Aussage, beschuldigte er diesen jedoch der misslungenen Erpressung, für dessen Fehlschlag sich der Junge jetzt rächen wolle. Als der Staatsanwalt ihm eindeutige Details aus Bodos Bericht über Begegnung mit dem Angeklagten in den Mainterrassen präsentierte, gab der Zeuge die Gegenwehr auf. Er offenbarte, betrunken gemacht und verführt worden zu sein. Der Beschuldigte sei dafür bekannt, dass er sich nicht nur ansprechen ließe, sondern auch selbst – teilweise forsch und aufdringlich – Initiative ergreife. 


    Daraufhin protestierte der Angeklagte lautstark und wies daraufhin, selbst verführt worden zu sein! Während der Tätigkeit als Straßenbahnschaffner habe ihn ein Fahrgast angesprochen, ihn mit der Aussicht auf berufliche Verbesserung in ein einschlägiges Lokal geführt. Der Aufenthalt dort, inmitten von Akademikern habe ihm geschmeichelt. Er habe die Gesellschaft von gut gekleideten und großzügigen Männern geschätzt und sich willkommen gefühlt. Er sei zu Ausflügen und Festen eingeladen worden – und habe auch Freunde mit den Gönnern bekannt gemacht. Das sei auf beiden Seiten auf Zustimmung gestoßen und habe ihm Anerkennung gebracht. Dr. Fricke hakte hartnäckig nach und erfuhr, dass die Anerkennung auch in finanzieller Form erfolgt war und der Angeklagte auch manchem zugestimmt hatte, dass ihm nicht so behage. Der Beschuldigte wehrte das Thema verlegen ab, weil es ihm nicht behage, darüber zu reden. Er sei nicht wie eine Prostituierte auf Männerfang gegangen, sondern sei eingeladen worden. Selten sei der Kontakt mehr als eine Umarmung gewesen und selbst dann habe es sich nur um Berührungen und gegenseitiges Onanieren gehandelt. 


    Der Staatsanwalt rief Bodo Frankenstein in den Zeugenstand. Selbstsicher nahm der Siebzehnjährige auf der Zeugenbank Platz und sagte aus, dass er von Freunden wisse, dass diese vom Angeklagten zu gemeinschaftlichen Abenden mit Männern eingeladen worden seien. Dabei sei es auch zu intimen Kontakten gekommen. Er wisse auch, dass sich der Beschuldigte eine Syphilis zugezogen habe.


    Zum Abschluss bestand Dr. Fricke auf die Aussage von Harald Rothers, der Strichjungen medizinisch und psychologisch untersucht habe. Der große, kräftige Mann mit dem blonden Bürstenhaarschnitt bestätigte die Aussage. Man habe im Blut des Angeklagten eine ausgeheilte Syphilis nachgewiesen. Er bestätigte einen gewissen Geltungsdrang des Angeklagten und eine unbefriedigte Sehnsucht nach Anerkennung und menschlicher Nähe, die er mit kurzlebigen Kontakten kompensiere. 


    Daraufhin forderte der Vorsitzende die Plädoyers. 


    Dr. Fricke unterstellte dem Angeklagten nicht nur, sich öffentlich prostituiert zu haben, sondern auch andere Jungen dazu verführt und angestiftet zu haben. Bezugnehmend auf die letzten medizinischen Meldungen bezeichnete er ihn, nicht nur im moralische Sinne sondern auch gesundheitlich, als Gefahr und verlangte die Bestrafung dieses verantwortungslosen Verhaltens. 


    Der Verteidiger, der am Vortag noch gegen falsche Verdächtigungen protestiert hatte, schien die Taktik geändert zu haben. Er stellte den Angeklagten jetzt als verführtes und missbrauchtes Opfer dar, dass aufgrund der wirtschaftlichen und emotionalen Situation zu widerstrebenden Handlungen gezwungen worden sei. Jene hätten zu Selbsthass geführt und das psychische Gleichgewicht zerstört. Der Rechtsanwalt wies auf das gesundheitliche Risiko hin, dem verantwortungslose Männer den Beschuldigten aus sexueller Triebhaftigkeit ausgeliefert hätten. Jene Männer seien überzeugt, mit Geld könne man alles erreichen – sogar ungestraft Gesetze brechen. Dieser Einwurf brachte den Vorsitzenden aus der Fassung. Wütend schlug er mehrmals mit dem Hammer auf den Tisch und wandte sich dem Protokollschreiber zu.


    »Den letzten Teil streichen Sie! Gerechtigkeit kann durch Geld nicht ausgesetzt werden! Ich würde einem solchen Gesetzesbruch niemals zustimmen! Wie können Sie es wagen, auch nur solch eine Andeutung zu machen? Angeklagter! Sie haben das letzte Wort!«


    Er schmetterte dem Beschuldigten die Worte mit solcher Inbrunst entgegen, dass jener eingeschüchtert den Kopf schüttelte. Nach der Beratungspause konnte Konrad Große in den Augen des Angeklagten Panik erkennen. Dr. Minor verkündete das Urteil, das auf fünfzehn Monate Zuchthaus lautete, von denen die drei Monate Untersuchungshaft anerkannt wurden. Das Gericht glaube den Beweisen, die belegten, dass es innerhalb der letzten zwei Jahre zu zehn strafbaren Handlungen gekommen sei. Hierbei habe es sich nicht um die Verführung eines jungen Menschen gehandelt, sondern er selbst habe Dienste gewerbsmäßig angeboten, so dass der §175a zum Tragen käme. Man berücksichtige zwar, dass der Beschuldigte zu Beginn der erwähnten Zeitspanne selbst noch minderjährig gewesen sei, seinen Lebenswandel aber auch als Erwachsener fortgeführt habe. Erschwerend sei, dass einer seiner Freunde noch unter dieser Altersgrenze gewesen wäre – wodurch zusätzlich die Verführung von Minderjährigen anzuklagen sei. Der Beschuldigte sackte mit einem stöhnenden Schrei in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Konrad Große blieb sitzen, während sich der Saal langsam leerte. Er dachte an die mögliche Schuld von Emmerich Belo, den er während seiner Aussage beobachtet hatte. Nichts darin hatte auf einen möglichen Prostitutionsring hingewiesen – und doch zielten alle Indizien auf diesen Fakt. Der Mann war so aalglatt gewesen, dass der Staatsanwalt die Befragung beendet hatte. War Belo wirklich unschuldig? Oder war er überzeugt, dass man ihm nichts würde nachweisen können? Die Gedanken von Konrad Große wanderten zu Hasso Kronstein. 


    Auch bei ihm gab es keine stichhaltigen Beweise, die zur Überführung ausreichten und doch schien die Täterschaft die einzige, plausible Erklärung. Mit Entsetzen dachte er an die Möglichkeit, dass der Gärtner aufgrund mangelnder Beweise wieder frei kommen könnte. Um dann vielleicht eindeutige Beweise zu vernichten, die sie noch nicht gefunden hatten. Sie mussten schneller sein! 


    Am nächsten Morgen war der Andrang vor dem Landgericht größer als an beiden Tagen zuvor. Konrad Große reihte sich in die Menge, betrat mit den anderen den Raum und ging an den Bänken vorbei. Am Rand einer Bank sah er die Gestalt eines älteren, weißhaarigen Mannes. Irgendwie schien sie ihm vertraut. Als der Mann den Kopf zur Seite wandte, ging Konrad Große überrascht auf ihn zu. 


    »Emil?«


    Der Mann wendete den Kopf. Das blasse Gesicht färbte sich dunkel, als er den Schwiegersohn erkannte. 


    »Konrad? Was machst Du denn hier?«


    »Ich soll der Verhandlung beiwohnen – in der Hoffnung, Hinweise zu finden. Wir ermitteln zurzeit bei einem Doppelmord!«


    Ruckartig wandte der Mann den Kopf und blickte zur – noch leeren – Anklagebank. 


    »Doppelmord? Aber ich dachte, es geht um Sittlichkeitsdelikte?«


    »Der Kommissar schließt einen Prostitutionsring nicht aus und vermutet die Hintergründe in dieser Richtung. Was machst Du hier?«


    Emil Back senkte den Kopf und winkte ab. 


    »Ich habe zu viel Zeit – notgedrungen. Verrate mich bitte nicht. Sie haben einen Jüngeren gefunden, der jetzt meine Arbeit macht. Ich wollte auf andere Gedanken kommen. Deswegen bin ich hier!«


    Bedauernd drückte Konrad Große ihm die Hand, ging weiter und suchte sich einen Platz am Rand einer anderen Bank. Kurz darauf erschien der Staatsanwalt. Minuten später folgten der Angeklagte und sein Verteidiger. Konrad Große verfolgte den Blick einzelner Frauen als der Jurist an ihnen vorüber schritt und schmunzelte. Dr. Germain ähnelte in Aussehen und Attraktivität dem Schauspieler Rudolf Prack. Kritisch betrachtete der Kriminalbeamte den Angeklagten. Er hatte bisher keine Erlaubnis bekommen, mit Manfred Wentz zu reden und nur Bilder in Hensels Täterchronik gesehen. Der große, kräftige Mann sah nicht gut aus. Das Gesicht wirkte eingefallen und das Haar war grau und strähnig. Stimmen im Raum verrieten, dass sich der Saal weiter mit Zuschauern füllte. Konrad Große sah sich im Raum um. Er kannte einige Gesichter von den Besuchen im Felsenkeller. Beim Anblick eines Gesichtes stoppte er kurz und überlegte. Dann erinnerte er sich an die Zeit unter Hensels Fittichen. Das war der Wachtmeister, den man fälschlicherweise verhaftet hatte. Hatte Paul nicht gesagt, dass man ihn versetzt hatte? Der Vorsitzende trat ein und die Anwesenden erhoben sich. Plötzlich registrierte Konrad Große, dass der Angeklagte die Augen aufriss. Der Zustand dauerte nur einen Moment. Bevor der Kriminalbeamte das Ziel des Interesses ermitteln konnte, hatte sich der Beschuldigte wieder gesetzt. Er war auffällig unruhig. Als Manfred Wentz mit gesenktem Kopf zur Zeugenbank ging, hatte Konrad Große das Gefühl, dass er zwanghaft versuchte, Blickkontakt mit dem Zuschauerraum zu vermeiden. Der Vorsitzende musterte den Beschuldigten mit längerem Blick. 


    »Sie heißen Manfred Wentz, geboren am 3. Januar 1904 in Offenbach? Wohnhaft in der Mathildenstraße 27 in Oberrad? Entsprechen die Angaben der Wahrheit?«


    Der Beschuldigte nickte, während der Staatsanwalt sich erhob, um die Anklage zu verlesen.


    »Sie werden beschuldigt, einen neunzehnjährigen Jungen verführt und mit ihm ein unnatürliches Verhältnis unterhalten zu haben. Des Weiteren sind Sie angeklagt, sich weiteren minderjährigen Jungen auf unzüchtige Weise genähert zu haben!«


    Der Vorsitzende sah den Tatverdächtigen vorwurfsvoll an, während er auf die Akte tippte.


    »Was sagen Sie zu den Vorwürfen? Die mich nicht überraschen! Sie sind bereits 1938 wegen ähnlichen Delikten zu zwei Jahren verurteilt worden. Nach Ihrer Entlassung hat es kein Jahr gedauert, ehe Sie abermals straffällig geworden sind! Sind Sie also ein uneinsichtiger Wiederholungstäter oder wie soll das Gericht die vorliegenden Beweise werten?«


    Manfred Wentz schüttelte den Kopf und sah – fast schon flehentlich – zu Dr. Minor. 


    »Mit dem Jungen verbindet mich eine intensive Freundschaft, die nichts mit dem Ausleben triebhafter Neigungen zu tun hat! Wir haben uns beide einsam gefühlt und gegenseitig Halt gegeben!«


    Der Anwalt versuchte diese familiär anmutende Verantwortung noch deutlicher zu machen und verglich das mit einer väterlichen Freundschaft. Der Staatsanwalt lachte auf. 


    »Sie sind dreißig Jahre älter! Welche Form von Freundschaft können Sie Jungen bieten, deren Leben erst anfängt? Sind Sie nicht eher durch zwielichtige Kanäle zu ausreichend Geld gekommen, um sich die Schneiderei in Offenbach leisten zu können? Mit Bezahlung und Geschenken haben Sie sich die Jungen gefügig gemacht!«


    Entrüstet fuhr der Beschuldigte in die Höhe. 


    »Das ist eine Lüge! Meine Verlobte kann bestätigen, dass es in unserer gemeinsamen Wohnung zu keinerlei unzüchtigen Handlung gekommen ist!«


    Dr. Fricke lachte schallend auf.


    »Wenn Sie mit ihr verlobt sind – wie sind dann Ihre Besuche in zwielichtigen Lokalen zu erklären? Wir haben Aussagen, dass Sie regelmäßig in den Mainterrassen gewesen sind!«


    »Ich fertige maßgeschneiderte Kleidung und erfülle ausgefallene Wünsche. Zu meinen Kunden zählen auch Künstler und Schauspieler. Außerdem arbeite ich oft bis spätabends! Wenn ich Feierabend mache, schließen die Lokale – während die Mainterrassen dann erst öffnen! Meine Anwesenheit dort hatte praktische und geschäftliche Gründe zugleich!«


    Der Staatsanwalt lachte höhnisch auf. 


    »Also, um Ihrer abartige Leidenschaft nachzukommen und gleichzeitig, um abzukassieren? Wir haben verschiedene Aussagen, die belegen, dass Sie bei Jüngeren gern Hahn im Korb sind! Ist das Ihrem Charme zu verdanken – oder Ihrem Geldbeutel? Oder vielleicht der Tatsache, dass Sie nicht nur dem Schneidergewerbe nachgehen?«


    Das Gesicht des Angeklagten färbte sich hochrot. 


    »Ich weise diese Vorwürfe ganz entschieden zurück! Durch die väterliche Freundschaft zu dem Jungen habe ich auch Kontakt mit anderen in seinem Alter. Aber diese Kontakte sind völlig harmlos!« 


    Dr. Fricke schien an den Rechtfertigungen nicht interessiert. Er blätterte in seinen Akten und machte mit der rechten Hand eine abwinkende Geste.


    »Ich bitte, die Verlobte des Angeklagten zu hören. Sie wird uns bestätigen können, wie harmlos die jugendlichen Kontakte des Verdächtigen wirklich sind! Ich rufe Maria Reusch als Zeugin auf!«


    Eine mittelgroße, junge Frau kam mit erhobenem Kopf herein. Das dunkelblaue Kleid betonte ihre weibliche Figur. Sie trug die blonden Haare offen und war geschminkt. Während sie zwischen den Bänken entlang nach vorne kam, lächelte sie den Anwesenden freundlich zu, wie eine Schauspielerin auf dem Weg zur Bühne. Sie blieb neben der Zeugenbank stehen, deutete einen Knicks an und setzte sich. Der Vorsitzende blätterte in den Akten und sah die Frau mit nervösem Lächeln an. 


    »Sie heißen Maria Reusch, geboren am 30. März 1922 in Offenbach, wohnhaft in der Mathildenstraße 27 in Oberrad? Sie sind mit dem Angeklagten weder verwandt noch verschwägert?«


    »Eigentlich sind wir verlobt und ich dachte, dass wir heiraten würden!«


    Dr. Fricke kam hinter seinem Tisch hervor.


    »Woher kennen Sie den Angeklagten und wie lange sind Sie schon verlobt?«


    »Durch eine Zeitungsannonce habe ich erfahren, dass er eine Schneiderin fürs Geschäft sucht und habe mich vor zwei Jahren vorgestellt. Drei Monate später haben wir uns verlobt und ich habe ein Zimmer in seiner Wohnung bezogen!«


    Konrad Große fiel in ihrem Blick mehr Vorwurf als Zuneigung auf. Dr. Fricke lächelte süffisant. 


    »Ihre Verlobung kam reichlich schnell – und scheint ziemlich lange zu dauern. Dachten Sie nie daran, zu heiraten? Auch der Moral wegen! Sie leben seit zwei Jahren zusammen, ohne verheiratet zu sein!« 


    »Immer wieder habe ich es angesprochen. Er hat von Schulden erzähl oder hatte wirtschaftliche Befürchtungen. Gründe hat er immer gefunden! Und dauernd diese Jungen um ihn herum!«


    Der Staatsanwalt schien auf diesen Einwurf gewartet zu haben. Mit siegreichem Lächeln schritt er zwischen Zeugenbank und Richtertisch auf und ab wie auf einem Laufsteg.


    »Es gab also Jungen, mit denen er Kontakt hatte?«


    Sie verzog das Gesicht. 


    »Kontakt – im engeren Sinne hat es nie gegeben! Noch nicht einmal zwischen uns!« 


    Sie stand auf, spreizte die Arme und drehte sich um die eigene Achse. 


    »Schauen Sie mich an! Bin ich vielleicht keine gutaussehende Frau? Ich bin jung, gesund, gebärfähig – welchen Grund gibt es also, mich zu verschmähen?«


    Sie strich über ihre Taille und schien, ihre Oberweite zurechtrücken zu wollen. Dr. Minor schlug erbost mit dem Hammer auf den Tisch. 


    »Ich muss doch bitten! Wir sind hier schließlich nicht auf einer Viehauktion!« 


    Jemand im Saal lachte auf und provozierte einen weiteren Hammerschlag. Die Zeugin errötete und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. Sie wirkte gekränkt. 


    »Ich habe die Wohnung in Ordnung gehalten, für ihn gearbeitet und genäht, ihm die leckersten Speisen angeboten und wozu? Um Haushälterin zu sein? Ich bin eine Frau, die beachtet werden will!«


    Jemand im Raum pfiff provokant und Dr. Minor schnellte in die Höhe wie ein Springteufel. 


    »Ich dulde keine Beleidigung ehrbarer Frauen! Noch ein solches Benehmen und ich räume den Saal!«


    Die Zeugin lächelte ihm dankbar zu.


    »Sie verstehen mich, nicht wahr? Ich bin ein Geschenk und würde für einen liebevollen Mann alles tun! Er weiß es nicht zu würdigen! Andere wissen bestimmt das Glück zu schätzen und sind bereit, die Gelegenheit auf eine glückliche Ehe zu ergreifen! Ich wohne in der Mathildenstraße 27 in Oberrad!«


    Jemand kicherte, als sie sich zum Zuschauerraum umwandte und ihren Blick über die Menge streifen ließ. Der Vorsitzende errötete und wischte die Bemerkung mit einer Geste beiseite.


    »Der Richtige wird sich finden! Das heißt also, er hat Ihre Dienste genutzt und Sie missbraucht?«


    Erbost schlug sie mit der Hand auf den Tisch.


    »Eben nicht! Ich meine – er hat mich nur als Haushälterin ausgenutzt!«


    Jemand im Saal lachte leise auf, während der Richter erneut mit dem Hammer auf den Tisch schlug. Manfred Wentz erhob sich ruckartig. 


    »Du hast mietfrei gewohnt und wurdest als Schneiderin und Haushaltshilfe bezahlt! Es war immer genug zu essen da! Wie oft habe ich Dir Wünsche erfüllt? Ein neues Kleid! Neue Schuhe! Schmuck! Wer hat also wen ausgenutzt?«


    Ihre Stimme wurde schrill. 


    »Du hast mich glauben lassen, wir würden heiraten! Hattest Du es je vor? Der Junge war Dir immer wichtiger als ich!«


     »Nicht wieder diese Leier!«


    Die Zeugin brach in lautes Schluchzen aus. Der Verteidiger wies daraufhin, dass ihre krankhafte Eifersucht den Mandanten dazu bewogen hätte, mit der Heirat zu warten. Gleichzeitig hätten ihn Angst vor Einsamkeit und der Wunsch nach Familie daran gehindert, die Bindung zu lösen. Die Freundschaft zum Jungen entspräche einer Beziehung zwischen Onkel und Neffen. Der Vorsitzende blätterte in den Akten und erkundigte sich nach dem Jungen. Dr. Fricke errötete, senkte den Kopf und beichtete, dass es bisher noch nicht gelungen sei, den Jungen ausfindig zu machen. Dr. Minor reagierte verärgert. Der Junge sei immerhin der Hauptbelastungszeuge und er wolle ihn vor den anderen Jungen hören. Missgelaunt unterbrach der Obergerichtsrat die Sitzung und vertagte sie auf den Nachmittag – in der Hoffnung, dass man den Jungen dann würde vorführen können! Nachdenklich verließ Konrad Große den Gerichtssaal. Ihm war bereits bekannt, dass Manfred Wentz und Emmerich Belo sich kannten. Diente das Auftreten des Angeklagten in einschlägigen Lokalen wirklich der Vermittlung von Kontakten? Es belastete den Kriminalsekretär, dass noch ein Junge verschwunden war. Hatte man diesen Belastungszeugen genauso entsorgt wie Falk Badner? Falls es sich wirklich um einen Prostitutionsring handelte, mussten sich nicht nur die Betreiber, sondern auch die Freier vor Verfolgung fürchten! Hatte einer der zahlenden Kunden dafür gesorgt, dass es keinerlei belastende Aussagen geben würde? Kritisch glitt sein Blick über die Menschen, die aus dem Gerichtssaal strömten. War jemand von ihnen in die Geschehnisse verwickelt und vielleicht nur deshalb anwesend, um weitere, mögliche Gefahrenherde zu erkennen – und zu beseitigen? Konrad Große spürte die innere Spannung und war fest entschlossen, den weiteren Verlauf noch konzentrierter zu verfolgen. Irgendwo musste es einen Hinweis geben und sie mussten ihn finden! 


    Dr. Rauch-Greber wirkte aufgeregt, als Hasso den Besprechungsraum betrat. Der große, vollschlanke Mann wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und senkte dann die Stimme. 


    »Heute Morgen hat die Verhandlung gegen Manfred Wentz begonnen. Sie wurde unterbrochen, weil der Belastungszeuge fehlte. Dr. Germain wurde beauftragt, mich zu informieren. Ich soll Ihnen von Wentz ausrichten: Tilly sei da! Was auch immer das bedeuten mag!«


    Hasso Kronstein riss den Kopf hoch und sah sein Gegenüber ungläubig an. 


    »Haben Sie Tilly gesagt?«


    »Ja, aber ich kenne diese Frau nicht. Wer ist sie?«


    »Tilly ist ein Mann, der Manfred viel bedeutet hat. Kurz vor Manfreds Verhaftung 1938 ist Tilly verschwunden. Wir haben nie erfahren, ob er verhaftet wurde, das Land verließ oder ermordet worden ist. Er soll verheiratet gewesen sein, darum haben wir angenommen, er habe sich für die Familie entschieden und sei untergetaucht. Was hat er sonst noch gesagt?«


    »Nichts! Nur, dass dieser Tilly da sei!«


    Der Häftling sprang auf und lief unruhig hin und her.


    »Wissen Sie nicht, was das bedeutet? Inzwischen sind zwölf Jahre vergangen! Er könnte zu Geld und Ruhm gekommen sein! Er hätte ein Motiv, dass die alte Geschichte nicht herauskommt! Alexander könnte davon gewusst haben! Vielleicht kannte er sogar die Identität. Nicht mal Manfred wusste Tillys Namen und Adresse! Sie haben sich stets in Frankfurt getroffen! Sollte er dahinter stecken, wird er alles tun, um die Wahrheit zu vertuschen – vielleicht sogar morden! Die Geheimnistuerei ist jetzt ein Fluch! Ohne persönliche Details als Beweise hat Manfred keine Möglichkeit zur Verteidigung! Niemand würde ihm die Geschichte glauben! Aber wir haben jetzt einen möglichen Täter!«


    Dr. Rauch-Greber stöhnte auf. 


    »Sie sind mir vielleicht eine Hilfe! Ich muss versuchen, Wentz zu sprechen. Das wird nicht einfach sein! Fricke bewacht ihn mit Argusaugen! Denken Sie nach! Falls Sie Recht haben, könnte es eine Spur sein, die uns zum wahren Mörder führt – und Sie damit in die Freiheit!« 


    Das zufriedene Lächeln von Dr. Fricke am Nachmittag wertete Konrad Große als Zeichen, dass man den Jungen gefunden hatte. Fröstelnd dachte er an Ulrich Friedmann und hoffte, dass auch dieser nur untergetaucht war und man nicht mit dem Fund einer weiteren Leiche rechnen musste. Obergerichtsrat Minor setzte die Verhandlung fort und ließ den Zeugen vorführen. 


    Der Junge wirkte verängstigt. Seine Stimme klang schrill, als er dem Vorsitzenden die Personalien bestätigte und auf die Frage des Staatsanwaltes antwortete. Er habe Manfred Wentz durch einen gemeinsamen Freund kennen gelernt. Sie seien sich in den Mainterrassen begegnet und es habe sich eine intensive Freundschaft entwickelt. Im Elternhaus habe der Zeuge keine herzliche Aufnahme gefunden und die Geborgenheit genossen, die ihm der ältere Mann entgegen gebracht habe. Auf die Frage, ob ihn der Angeklagte verführt habe, antwortete er, dass Manfred nichts von ihm verlangt habe, was er nicht selbst auch gewollt habe. Dr. Fricke konfrontierte ihn mit Aufzeichnungen der letzten zwei Jahre, dass er mehrmals in der Taunusanlage aufgegriffen worden sei. Auch hätten ihn verhaftete Strichjungen als ihresgleichen bezeichnet, der sich »reich verheiratet« hätte. Entrüstet wies der Zeuge diese Behauptungen von sich. Die Aussagen beruhten auf Neid und Eifersucht, weil der Angeklagte ihm dabei helfe, sich eine seriöse Existenz aufzubauen. Er könne nichts Nachteiliges über den Angeklagten sagen! Man sah dem Staatsanwalt die Enttäuschung an. 


    Dem Zeugen folgte ein weiterer Strichjunge, der bezeugte, dass der Angeklagte ihm bei mehreren Aufenthalten in den Mainterrassen Getränke ausgegeben und ihn auch befingert und geküsst hätte. Manfred Wentz protestierte dagegen. Er habe aus Großzügigkeit Getränke spendiert, woraufhin der Junge gegen seinen Willen zudringlich geworden sei. 


    Auch der Wirt der Mainterrassen bestätigte, dass der Angeklagte fast immer in Gegenwart des mit ihm befreundeten Jungen aufgetreten sei und sich gegenüber anderen Gästen stets großzügig verhalten habe. Ihm seien keine sittlichen Verstöße aufgefallen. Manfred Wentz sei ein Gast, der sich Anwesenden nie gegen deren Willen nähere. Viele der Jungen seien heimatlose Waisen, die sich nach Geborgenheit und Zuspruch sehnten. Natürlich könnten misstrauische Augen eine derartige väterliche Umarmung missverstehen – und vielleicht sogar mancher der betroffenen Jungen selbst das falsch interpretiert haben. 


    Auf diesen Einwurf schien der Verteidiger gewartet zu haben. Er wies deutlich darauf hin, dass Strichjungen immer wieder zu Erpressung neigten, weil das leicht verdientes Geld sei. Sie bräuchten bei Besuchen in einschlägigen Lokalen nur wachsam zu sein. Sie würden den Männern folgen, ihnen auflauern und konfrontierten sie mit dem Vorwurf der Verführung. Man sehe im Beispiel seines Mandanten, dass selbst bei Zustimmung des Jüngeren Anklage erhoben werde, obwohl keine Beweise für unsittliches Verhalten vorhanden seien. Die Angst vor Anzeige sei so groß, dass Betroffene bereitwillig zahlten. Wenn Erpresste in einzelnen Fällen Mut bewiesen, um Forderungen abzulehnen, riskierten sie einen Racheakt der Denunziation. So wie hier! Die Anschuldigungen beruhten allein auf Missgunst und Wut über misslungene Erpressungsversuche. Die erfolglosen Erpresser benutzten das Gericht als Rachewerkzeug, ohne dass den Juristen das bewusst sei. Erbost schlug der Vorsitzende mit dem Hammer auf den Tisch und wies die Vorwürfe ab. Die deutsche Justiz sei gerecht. Niemand bräuchte Angst vor ungerechter Verurteilung zu haben. Wer in solchen Fällen zahle, bewiese, dass er etwas zu verbergen habe. Dem Gericht liege es fern, 175er aufgrund ihrer Neigung zu ächten oder anzugreifen. Es ginge hier einzig und allein darum, Minderjährige vor Verführung und Missbrauch durch erwachsene Männer zu schützen. Der Staatsanwalt lächelte zufrieden und ergriff das Wort. Wenn der Angeklagte so spendabel sei, verfolge er mit Sicherheit eine Absicht. 


    Der Staatsanwalt rief Bodo Frankenstein in den Zeugenstand. Jener sagte aus, dass er den Angeklagten unter dem Spitznamen »Gräfin Pepita« kenne, weil dieser meist karierte Hemden trage. Er habe in den Mainterrassen beobachtet, dass der Beschuldigte Getränke spendiert und immer wieder Brüderschaft getrunken habe. Dabei habe er großen Wert auf den abschließenden Kuss gelegt. Auch habe er sich ausnahmslos bei Jüngeren spendabel gezeigt. Er habe mehrere von Bodos Freunden zu Unternehmungen eingeladen, bei denen es zu Intimitäten gekommen sei. Auch bei ihm selbst habe der Beklagte Annäherungsversuche gewagt. Bodo habe ihn jedoch abgewiesen, weil er von der Existenz des jungen Begleiters wisse und nicht an Spielereien, sondern nur an soliden Freundschaften interessiert sei. Der Angeklagte fiel ihm wütend ins Wort und warf ihm vor, dass er nur deswegen abgelehnt habe, weil er zu gerne die Position an seiner Seite eingenommen hätte und nicht in zweiter Reihe habe sitzen wollen. Im gleichen Moment wurde Manfred Wentz der Patzer bewusst. Er hatte damit zugegeben hatte, dass ihn mehr als eine herkömmliche Freundschaft mit dem Jungen verband. 


    Im abschließenden Plädoyer versuchte der Verteidiger, diese Scharte auszuwetzen. Aber nicht nur ihm war klar, dass es schwierig sein würde, von der Harmlosigkeit der Freundschaft zu überzeugen. Der Anwalt unterstellte der Verlobten, dass sie den Strichjungen in nichts nachstehe. Sie beabsichtige nur sichere Existenz und gutes Auskommen. Obwohl sie sich ungeliebt und unbegehrt fühle, sei sie geblieben – des Geldes und der Geschenke wegen. Er stellte die Frage in den Raum, wessen Verhalten hier ehrlicher sei? Das von Strichjungen, von denen man wisse, dass das Interesse nur verbunden mit Vergütung sei? Oder das von einer Frau, die Zuneigung vorspiele und zur Heirat nötige, letztendlich aber nur Unterhalt und Heim suche! Der Hinweis erzeugte ein Raunen im Saal. Teilweise konnte Konrad Große Zustimmung heraushören, aber auch Protest und hämisches Lachen. 


    Das Gericht zog sich zur Beratung zurück, die nur eine halbe Stunde dauerte. Das Urteil lautete auf fünfzehn Monate Haft. Die Strafe rühre daher, dass der Angeklagte aus Urteilen der Vergangenheit nichts gelernt habe und abermals straffällig geworden sei. Er sei uneinsichtig und habe sich erneut Minderjährigen auf unzüchtige Weise genähert und sie mittels Geld gefügig gemacht. Er habe nicht begriffen, dass Verurteilungen der Vergangenheit eine Bewährungsauflage mit sich gebracht hätten. So sehe das Gericht keine Möglichkeit, das Vergehen durch Geldzahlung oder Ermahnung zu ahnden – sondern einzig und allein in einer Haftstrafe, durch die er hoffentlich endlich vernünftig werde. Der Verurteilte starrte anklagend zum Richterpult. Dann wandte er den Kopf und ließ den Blick durch den Saal streifen. Die Zuschauer waren bereits im Aufbruch und es war schwer zu sagen, ob sein Blick jemand Bestimmtem galt. 


    Konrad Große blieb nachdenklich auf seinem Platz sitzen, während sich der Saal leerte. Er konnte die Bedenken des Gerichtes verstehen, das sich verpflichtet fühlte, Minderjährige vor Verführung und Missbrauch zu schützen. Hatte es wirklich überzeugende Beweise für die Schuld gegeben? 


    Der Wirt der Mainterrassen hatte im Sinne des Angeklagten ausgesagt, weil er andernfalls eine Verunsicherung und ein Ausbleiben seiner üblichen Gäste fürchten müsse. Wenn der jugendliche Freund des Angeklagten sich wirklich aus Furcht vor dem Älteren versteckt hatte, wäre jetzt die beste Möglichkeit gewesen, sich der Gefahr zu entledigen. Hatte er Manfred Wentz verteidigt, weil dieser unschuldig war? Oder hatte man den Zeugen unter Druck gesetzt und diese Aussage erzwungen?


    Anders als bei Emmerich Belo und Hasso Kronstein war hier der angeblich Verführte zu Wort gekommen und hatte der bisherigen Vermutung deutlich widersprochen – aus Zwang oder aus freien Stücken? Konnte Manfred Wentz mit den beiden anderen Männern befreundet sein ohne über deren düstere Machenschaften informiert zu sein? Da dieser Mann schon mehrmals wegen seiner Neigung im Gefängnis gesessen hatte, konnte er durchaus nur das Opfer seiner sexuellen Gesinnung sein – ohne jemanden damit wirklich schaden zu wollen. Wie verhielt es sich bei Hasso Kronstein und Emmerich Belo? Falk Badner war tot und der andere Junge unauffindbar. Möglicherweise auch ermordet worden, um Belo nicht zu belasten. Konrad Große fühlte die Ohnmacht der Verzweiflung. Alles deutete auf die Schuld der beiden Männer hin, aber es gab keinerlei Beweise. Weil es keine geben sollte oder weil die Betreffenden unschuldig waren? Wer war dann aber für die Morde verantwortlich? 


    Hasso fühlte sich völlig zermürbt. Er hatte in den letzten zwei Nächten kaum geschlafen. Auslöser dafür war Manfreds Nachricht. Hatte er wirklich Tilly gesehen? Jetzt – fünf Jahre nach Kriegsende? Das wies weniger auf ein Schicksal hin, das dem von Manfred ähnelte. Dann war Tilly also damals nicht verhaftet worden, sondern nur untergetaucht? Hatte er in all den Jahren – um seine heile Welt nicht zu gefährden – dafür gesorgt, dass andere verschwunden waren: Manfred, Volker – und zuletzt Alexander? War Falks Tod das Mittel gewesen, um jetzt auch ihn selbst hinter Gittern zu bringen? Wut und Verzweiflung entluden sich in dem Insassen. Er trommelte er mit den Fäusten auf die Wand ein, bis die Fingerknöchel blutig waren und die Haut in Fetzen hing. Erschrocken fuhr er herum, als die Tür aufgerissen wurde und der Aufseher ihn anschrie, damit aufzuhören. Er erkannte im Gegenüber den Mann, der ihm neulich geholfen hatte, die Hose zu reinigen. Der Angestellte brachte ihn zur Versorgung der Wunden zum Gefängnisarzt. Nach der medizinischen Behandlung wurde Hasso Kronstein in den Besprechungsraum geführt, wo Dr. Rauch-Greber auf ihn wartete. Dessen Miene wirkte nicht erfreut beim Anblick der verbundenen Hände. 


    »Da bin ich wohl gerade zur rechten Zeit gekommen! Wie soll ich erreichen, dass Sie aus der Untersuchungshaft entlassen werden, wenn Sie sich auffällig verhalten?«


    »Ich musste daran denken, dass Tilly vielleicht Falk nur darum getötet hat, um mir zu schaden. In mir ist die Wut explodiert! Wenn er davon wusste, muss er mich kennen!«


    »Explodieren Sie nächstens weniger auffällig! Wentz ist zu fünfzehn Monaten Haft verurteilt worden. Auf Betreiben des Anwaltes darf Belo die Untersuchungshaft verlassen – mit der Auflage, in der Stadt zu bleiben! Er muss sich täglich melden. So lange der Junge nicht gefunden ist, fehlt der Belastungszeuge! Bei Ihnen ist es nicht so einfach, denn hier kommt Mordverdacht hinzu! Da es keine Beweise gibt, werde ich das durchpauken! Vielleicht sind Sie am Wochenende schon in Freiheit!«


    Hasso lachte bitter.


    » Freiheit? Ich muss nicht mehr im Zwinger bleiben, aber ich liege immer noch an der Kette!«


    »Seien Sie zufrieden! So lange es keine Verhandlung gibt, haben Sie die Möglichkeit auf Einstellung der Klage! Ist Ihnen etwas zu Tilly eingefallen? Ich habe versucht, die Erlaubnis zu erhalten, mit Wentz zu sprechen! Aber Fricke glaubt immer noch, dass es einen Prostitutionsring gibt! Darum ist er gegen eine Befragung von Wentz und will nicht einmal sagen, wo er einsitzt!«


    Entrüstet riss Hasso den Kopf hoch.


    »Aber das muss er doch! Können Sie das Recht nicht einklagen?«


    »Wentz wird noch als Belastungszeuge für die Verhandlung seines Schützlings gebraucht, deshalb will Fricke ihn in der Nähe haben. Gleichzeitig ist es gefährlich, denn Belo ist wieder draußen! Irgendwie könnte es den Beiden gelingen, sich Nachrichten zukommen zu lassen!«


    Schlagartig musste Hasso an etwas anderes denken und sah sein Gegenüber fast schon flehentlich an. 


    »Sie müssen sich mit Emmerichs Anwalt treffen! Sofort!«


    Dr. Rauch-Greber wurde bleich, betrachtete ihn misstrauisch und antwortete leise und argwöhnisch.


    »Wollen Sie mir sagen, dass Fricke richtig liegt? Gibt es einen Zuhälterring?« 


    Der Häftling riss entsetzt die Augen auf. 


    »Wie kommen Sie darauf? Natürlich nicht! Sie müssen Emmerich warnen – und Ulrich finden! Falls Falk durch Tilly getötet wurde, um mich hinter Gitter zu bringen – ist dann nicht zu befürchten, dass er das Gleiche mit Ulrich macht? Emmerich gehört zu Manfreds langjährigem Bekanntenkreis! Auch wenn sie nie enge Freunde waren und jeder seine eigene Wege ging, könnte er etwas wissen! Falls Tilly inzwischen wirklich Einfluss hat, kann er kein Risiko einzugehen! Verstehen Sie? Er wird versuchen, ihn auszuschalten – auf die eine oder andere Weise!«


    Die Miene des Rechtsanwaltes erstarrte.


    »Sie könnten Recht haben! Aber wie sollen wir dagegen vorgehen? Ich kann wohl kaum den Anwalt überzeugen, Belo unter Personenschutz zu stellen! Wie sollen wir gegen Tilly vorgehen, wenn wir rein gar nichts über ihn wissen? Der Einzige, den ich fragen könnte, wird mir von Fricke vorenthalten! Ich werde versuchen, mit Belo zu reden! Vielleicht findet er in seiner Erinnerung etwas, das uns weiterhelfen kann! Sie versprechen mir, sich ruhig zu verhalten! Nur, wenn Sie als unauffällig gelten, werde ich das Einverständnis bekommen, Sie auf freien Fuß zu setzen!«


    Kurz darauf stand Hasso wieder in der Zelle. Die letzten Worte des Anwalts hatten ihn aufgerüttelt. Falls es wirklich gelang, hier raus zu kommen, musste er jeden überzeugen, dass er die Vergangenheit ruhen ließ und nur nach vorne blickte. 


    Am nächsten Vormittag begrüßte ihn der Anwalt im Besucherraum und schwenkte eine Seite.


    »Ich komme, um Sie nach Hause zu holen! Durch die Freilassung von Belo konnte ich auch zu Ihnen Parallelen herstellen. Der Haftrichter hat sich anfangs geweigert, aber als ich drohte, den Kontrollrat über Diskriminierung und Willkür zu informieren, wurde er weich. Er besteht darauf, dass Sie sich jeden Morgen bis zwölf Uhr im Präsidium melden! Sonst würde Fluchtgefahr vermutet und zur Fahndung aufgerufen! Keinen Kontakt zu Belo, das könnte die Theorie des Prostitutionsrings bestätigen! Meiden Sie einschlägige Lokale! Am besten wäre eine andere Wohnsituation!«


    »Ich wohne mietfrei und nur Minuten vom Präsidium entfernt! Die Wohnungssituation ist katastrophal und ich bin arbeitslos! Wovon soll ich die Miete zahlen? Ich habe nichts verbrochen! Ich folge dem Rat und halte mich von Emmerich fern, aber ich werde nicht ausziehen!«


    Der Rechtsanwalt ballte die Fäuste, verdrehte die Augen und stöhnte.


    »Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass das Lokal der erste Platz ist, an dem man Sie sucht? Falls wir uns vor Tilly fürchten müssen! Das heißt – Sie! Bei mir herrscht ja kein Bedarf dafür!«


    Verunsichert starrte der Häftling ihn an. Der Hinweis war berechtigt. 


    »Das mag richtig sein, aber ich werde Tilly zeigen, dass mich das Gestern nicht mehr interessiert!«


    Dr. Rauch-Greber gaffte ihn verunsichert an.


    »Was haben Sie vor? Sie wollen doch hoffentlich keine Suchanzeige in die Zeitung setzen, mit dem Wortlaut: Lieber Tilly! Was gestern war, ist vergessen? Lass uns wieder Freunde sein?«


    »Nein, natürlich nicht! Vielleicht kann ich Ernst Geisel helfen und mich engagieren! Die ganze Stadt weiß, dass er sich für die Rechte von 175ern einsetzt und eine Veränderung der Gesetze bewirken will! Ich kann ihm helfen und habe etwas zu tun! Wenn Tilly den Eindruck hat, ich schaue nach vorne und nicht zurück, wird er in mir keine Gefahr vermuten!«


    Der Anwalt ging im Zimmer auf und ab und bedachte den Mandanten mit prüfendem Blick. 


    »Sie wollen ihn im Glauben lassen, aber dennoch suchen? Was, wenn Sie sich irren? Vielleicht will er das Risiko auf jeden Fall beseitigen! Und was, wenn er hinter Ihr Doppelspiel kommt!«


    »Das Risiko vermeiden, würde bedeuten, das Leben vermeiden! Ich habe keine Wahl!« 


    »Gegen Ihren Dickschädel bin ich machtlos! Versprechen Sie mir, dass Sie sich vorsehen? Keine Dummheiten! Ich möchte nicht erleben, dass Sie durch Eseleien die Glaubwürdigkeit verlieren und mir der Freispruch entgleitet!«


     


    Konrad Große verließ das Landgericht mit Unbehagen. Am Vortag hatte die Verhandlung gegen einen Pagen stattgefunden. Er war zu eineinhalb Jahren Haft verurteilt worden – obwohl er vom Gast im Hotelzimmer verführt und genötigt worden war! Ein nachfolgender Gast hatte sich in der Etage geirrt, war in die Szenerie geplatzt und hatte den erwachsenen, aber jünger wirkenden Mann für minderjährig gehalten. Schlagartig hatte der Verführer einen Rollentausch vorgenommen, sich selbst als Verführten zu erkennen gegeben und Anzeige erstattet. Keiner der jugendschützenden Gründe des Staatsanwaltes griff hier und es stand Aussage gegen Aussage. Da der Page in der Vergangenheit jedoch in der Taunusanlage aufgegriffen worden war, hatte der Vorsitzende zu Gunsten des Gastes entschieden und keinen Zweifel an dessen Unschuld zugelassen. 


    Am heutigen Vormittag war ein Geschäftsmann angeklagt worden, der im Stadtwald zwei Jungen verführt haben sollte. Den Jüngeren von beiden hatte man vernehmen können. Der andere – kürzlich erwachsen geworden – hatte sich nach Südamerika abgesetzt – ohne Wissen der wohlhabenden Familie. 


    Irritierend empfand Konrad Große die Tatsache, dass bisher allein Obergerichtsrat Minor die Verfahren geführt hatte. Normalerweise wurden Verfahren nach Buchstabendezernaten auf drei Richter verteilt und ein Wechsel fand nur statt, wenn dies wegen Ausfall, dauerhafter Behinderung oder Überlastung erforderlich war. Ihm war aber nicht zu Ohren gekommen, dass ein solcher Fall vorherrsche. Man hatte auch den Verteidigern der letzten beiden Verhandlungen die Überraschung anmerken können, die anscheinend auf einen anderen Vorsitzenden gehofft hatten. Die Verblüffung des Kriminalbeamten wurde noch größer, als er beim Verlassen des Gerichtes den Aushang über den geplanten Prozessverlauf gelesen hatte. Als Vorsitzender des Schöffengerichtes tauchte immer nur Kuno Minor auf. Fast jeden Tag traf Konrad Große im Gerichtssaal auch den Schwiegervater an, der seiner Frau noch immer nichts vom Verlust seiner Arbeitsstelle erzählt hatte. Aufgrund seines Alters hatte er bisher bestenfalls kurzfristige Handlangertätigkeiten gefunden und vertrieb sich so die restliche Zeit im Gerichtssaal. Manchmal redeten die beiden Männer miteinander. Ebenfalls ziemlich oft saß auch Bodo Frankenstein auf der Zeugenbank. Er war keineswegs der einzige Strichjunge, der befragt wurde, aber der Unterschied war nicht zu übersehen. Nicht nur deshalb, weil der Siebzehnjährige stets in ziviler Garderobe und Begleitung von Hilmar Konz kam, sondern auch im Verhalten. Das ganze Auftreten erinnerte Konrad Große an die Vorstellung eines Schauspielers. Die Antworten erfolgten detailliert und zielstrebig wie einstudierter Text. Nie schienen ihn die Fragen zu überraschen und nur selten musste er nachdenken oder in der Erinnerung kramen. Der verdiente Applaus erfolgte stets in Form der dankenden Worte von Dr. Fricke. 


    Das Verhalten des Gerichtes verschaffte Konrad Große Magenschmerzen. Seit der Verhandlung gegen Manfred Wentz fühlte sich Konrad Große in seiner gefühlsmäßigen Position verunsichert. Diente der jugendschützende Auftrag nur als Fassade, um gegen 175er vorzugehen? Vereinzelt kritisierten Staatsanwalt und Richter die unmoralische Lebensweise der Strichjungen. Insgesamt warf man ihnen nur vor, dass sie den falschen Weg nicht wieder verlassen hatten, auf den sie von verantwortungslosen 175ern geführt worden seien. Bisher war nur selten die Andeutung gefallen, die Jungen könnten von sich aus diesen Weg gewählt haben. Beim Verlassen des Gerichtes musste Konrad Große an Georg denken. Im Laufe des Jahres hatte er den langjährigen Freund kaum gesehen – während sie sich sonst regelmäßig getroffen hatten. Er entschloss sich, den Freund in der Zahnarztpraxis im Reuterweg zu besuchen und erreichte das Ziel eine Viertelstunde vor Praxisschluss. Georg Heyl war erfreut, den Freund anzutreffen und nahm die Einladung zum gemeinsamen Abendessen dankbar an. 


    Beeindruckt schielte Konrad Große nach oben. Das Bahnhofsrestaurant war hervorragend restauriert worden. Zwar sah man, dass es einen Krieg erlebt hatte, aber man war bemüht gewesen, den alten Glanz wieder weitgehend erstrahlen zu lassen. Das Restaurant war gut besucht. Viele Wohnungen boten gerade Platz zum Schlafen, oft gab es keine Kochgelegenheiten und noch öfter teilten sich mehrere Menschen den Platz zum Schlafen. Dadurch war Privatsphäre eingeschränkt und das Leben fand außerhalb der Wohnungen statt. Außerdem war das Bahnhofsrestaurant eines der wenigen Lokale, in denen auch durchschnittlichen Bürgern für normale Summen eine Illusion von Luxus und Glanz möglich war. Das Schumanntheater oder Hotels wie Carlton oder Excelsior waren den Alliierten vorbehalten. Besorgt betrachtete Konrad den Freund. Die helle Haut hatte schon immer einen starken Kontrast zu den schwarzen Haaren dargestellt, aber jetzt war der Freund noch bleicher und die schlanke Gestalt fast schon hager. Konrad Große sprach ihn darauf an und vermutete in Dolf den Verursacher dafür. Georg wies die Vorwürfe zurück. 


    »Die Gesellschaft ist der Grund! Ich finde es mutig von Ernst, sich für den Kampf einzusetzen! Ich wundere mich, dass sie ihm keine Steine in den Weg werfen – wenn man sieht, dass die Justiz gegen 175er vorgeht, als müssten sie eine Rattenplage bekämpfen! Für die Hohen Herren in den Roben muss Alexanders Tod wie Genugtuung aussehen! Ein homosexueller Advokat besudelt doch nur die Elite!«


    Überrascht sah Konrad Große ihn an.


    »Ich wusste nicht, dass Du Alexander Flämming kanntest!«


    »Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn Ende 1938 kennen gelernt, als ich Dir nach Frankfurt gefolgt bin! Wir sind uns einige Male in einem Lokal begegnet, das schon lange nicht mehr existiert. Während des Krieges hatte ich ihn so gut wie gar nicht mehr gesehen. Nach Kriegsende sind wir uns im Kleist-Klub wieder über den Weg gelaufen und waren ein paar Mal zusammen essen! Entsetzlich, was ihm zugestoßen ist! Sie wollen unsere Aussagen – als ob wir etwas über den Mörder sagen könnten! Vermutlich stand meine Adresse in seinem Notizbuch! Oder Sie haben meinen Brief gefunden!«


    Konrad Große runzelte die Stirn. 


    »Du hast ihm einen Brief geschrieben? War Euer Kontakt also doch enger?«


    Georg Heyl schüttelte den Kopf. 


    »Nein, das nicht. Der Brief war beruflicher Natur. Als das Haus mit der alten Praxis damals den Bomben zum Opfer fiel, war der Karteikasten alles, das ich retten konnte. Durch die Entfernung zur Innenstadt habe ich das Glück, dass unser Haus nie zerstört wurde und ich noch immer in der gleichen Wohnung lebe wie damals. Anfang des Jahres habe ich unser Kellerabteil ausgemistet und dabei die alte Kartei gefunden. Sofern die alten Patienten noch existierten, habe ich sie auf die neue Praxis hingewiesen. Einige, die ich damals schon behandelt habe, sind sogar wieder gekommen. Es war schön und erschreckend zugleich, die alten Gesichter wieder zu sehen – jetzt Jahre später! So viel hat sich seitdem in Frankfurt verändert! Geblieben sind mir nur Du – und Dolf!« 


    »Bleibst Du darum bei ihm? Aus Einsamkeit?«


    Der Zahnarzt sah ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. 


    »Dolf ist nicht der schlechteste Kerl! Auch wenn er seine Eigenheiten hat! Wir haben doch nur uns! Ich freue mich jetzt auf die gemeinsame Urlaubswoche, die wir bei seinen Verwandten am Bodensee verbringen wollen! Wir sind beide in einem Alter, da Trennung nur Einsamkeit bedeuten würde!«


    Die Gedanken des Kriminalbeamten wanderten zu dem ermordeten Anwalt. 


    »Wie eng warst Du mit Flämming befreundet? Hatte er Streit mit jemand? Wer waren seine Freunde?«


    »So gut kannte ich ihn nicht. Er soll recht schwierig gewesen sein. Beim gemeinsamen Essen hat er manchmal zu viel getrunken und wurde dann redseliger, als mir recht war! Als gegnerischer Anwalt hat er alles eingesetzt, um ans Ziel zu kommen! Deswegen bin ich ja auch zu ihm!«


    Ein ungutes Gefühl überkam den Kriminalbeamten. Er betrachtete den Freund lauernd.


    »Du bist zu ihm? Warum? Braucht Ihr einen Anwalt?«


    Der Freund wurde rot und schüttelte heftig den Kopf.


    »Dolf und ich haben nicht immer ein so zurückgezogenes Leben geführt! Früher sind wir einigen Leuten begegnet. Nicht alle Kontakte waren weise! Darum hielt ich es für besser, auf Nummer sicher zu gehen und mich auf meine Weise zu bewaffnen – zur möglichen Verteidigung!« 


    Konrad Große wurde das Gefühl nicht los, dass ihm der Freund etwas verschwieg und hakte nach. Doch Georg beteuerte immer wieder, dass es sich nur um eine reine Vorsichtsmaßnahme handele.


    »Alexander scheint seine Arbeit verstanden zu haben – vielleicht nicht immer mit einwandfreien Mitteln. Du hättest ihn mal im Kleist-Klub erleben sollen! Die waren alle überfreundlich zu ihm. Sobald sie in sicherer Entfernung waren, konntest Du in ihren Augen das Misstrauen erkennen!« 


    Konrad Große spürte, wie sich alle Muskeln im Körper anspannten. Er hatte nicht gewusst, dass der Anwalt derart manipulativ und bedrohlich gewesen war. Wenn das stimmte, standen sie in ihren Ermittlungen wieder ganz am Anfang. Dann war die Situation deutlich brenzliger, als ihnen bewusst war. Vielleicht hatte der Tod des Anwaltes gar nichts mit den Homosexuellen-Prozessen zu tun und die Gefahr drohte aus einer Richtung, aus der sie diese nicht erwarteten.
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    Hasso fühlte sich ähnlich wie nach Volkers Verhaftung. Damals war seine Welt erstarrt und hatte ihn orientierungslos zurückgelassen. Diesmal kam er sich noch verlorener vor. Falk war derjenige gewesen, der es geschafft hatte, dem selbstgewählten Eispanzer einen Sprung zu versetzen und das erste Tauwasser war bereits hindurch gesickert. Das Schlimmste war, dass er diesmal wusste, wie der andere gestorben war, während er es bei Volker verdrängt oder auf einen schnellen Tod gehofft hatte. In der Zelle hatte er immer wieder an Falks letzte Minuten gedacht: der Kampf mit dem Unbekannten und der Fall! Die Angst beim Sturz, der Schmerz beim Aufprall und dann – Dunkelheit! 


    Immer wieder hatte er diese Szene durchlebt. Damals konnte er die Trauer mit Betty teilen! Diesmal war er damit alleine! 


    Luke hatte weder eine Nachricht hinterlassen noch war er hier gewesen. Wusste er überhaupt von der Inhaftierung? War er wieder in die Schweiz gefahren und hatte ihn aufgegeben? Oder aber …– Hasso wagte kaum, die Alternative auszuführen. Er hatte noch immer keine deutliche Antwort erhalten. Hatte sich der Alliierte wirklich zu dieser Schreckenstat hinreißen lassen, um Hasso für sich alleine zu haben? War er wirklich im Glauben gewesen, auf diese Weise gewinnen zu können? Die Vorstellung entsetzte Hasso! Er hatte Luke vertraut, neben ihm gelegen, ihn im Arm gehalten und seinen Körper gespürt! Er hasste Ungewissheit! Er erhob sich, ging auf Betty zu und teilte ihr den Entschluss mit, zu Luke ins Hotel zu gehen. Sie musterte ihn ungläubig. 


    »Sie werden Dich keine zwanzig Sekunden in der Halle dulden!«


    Gekränkt und wütend starrte er die große, stämmige Gestalt an. 


    »Du hast nur Angst, mich zu verlieren! Darum hast Du auch die Briefe unterschlagen!«


    Erschrocken schlug er sich die Hand vor den Mund. Er hatte sie nicht wissen lassen wollen, dass er darüber Bescheid wusste. Bei der Rückkehr hatte er versucht, sie darauf anzusprechen, aber sie hatten sich missverstanden und als er von Alexanders Tod erfahren hatte, waren die Briefe unwichtig geworden. Ihre Stimme war kaum zu hören. 


    »Du wusstest davon? Ja, das habe ich!«


    Sie durchquerte den Gastraum und verließ ihn durch die Hintertür. Zehn Minuten später kam sie zurück und legte die Briefe auf den Tresen. Trauer, Bitterkeit und Wut erfüllten Hasso gleichermaßen. 


    »Weshalb, Betty? Ich habe Dir vertraut!«


    »Ich hatte Angst, dass er nur mit Dir spielen will – und dass Du daran zerbrichst! Aber ich hatte auch Angst, dass ich mich irren könnte! Dass er es ernst meint und Dich mitnimmt und ich Dich nie wieder sehen würde! Kurt ist tot, Volker verhaftet und verschwunden! Ich habe nur noch Dich!«


    »Deswegen versuchst Du jetzt auch, mich vom Besuch im Hotel abzuhalten?«


    Sie schüttelte den Kopf – schwerfällig, als schmerze ihr jede Bewegung. 


    »Während Du weg warst, habe ich nachgedacht. Ich habe begriffen, dass ich kein Recht habe, Dir das Glück zu verwehren! Irgendwann bin ich nicht mehr da und was wird dann aus Dir? Die Tatsache, dass er mit Dir nach Frankfurt zurückgekommen ist, beweist, dass ihm so viel an Dir liegt, dass er dafür alles tun würde! Eigentlich brauchst Du die Briefe dafür nicht mehr. Vielleicht kann ich ihm mit der Rückgabe beweisen, dass es eine verzweifelte Tat und kein böser Wille war! Du kannst jetzt nicht zu ihm gehen! Nicht so! Du siehst aus wie ein Landstreicher! Er könnte sich abgestoßen fühlen! Wir machen morgen wieder einen Menschen aus Dir!«


    Gerührt trat er auf sie zu und umarmte sie. 


    »Du hast keinen Grund, zu fürchten, dass ich die Stadt verlasse. Ich könnte es nicht! Volker hat hier gelebt! Falk ist hier gestorben! All die Erinnerungen, die mich mit Frankfurt verbinden! Ich war so lange eingesperrt – ich muss an die Luft! Ich gehe an den Main. Dort finde ich immer Ruhe!«


    Er warf sich einen Mantel über und verließ den Felsenkeller. Er musste nachdenken. Der Balanceakt, Spuren zu finden und gleichzeitig unentdeckt zu bleiben – vom Täter wie von der Polizei gleichermaßen – war nicht ungefährlich! Er erinnerte sich daran, dass man ihn oberviert hatte, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen war. Nur so hatten sie Bodo finden können! Beim Gedanken an den Jungen fror er und erinnerte sich an den zerstörten Wassertank. Wusste Bodo, dass die Polizei erst durch seine Suche nach Falk auf den Garten aufmerksam geworden war? Argwöhnisch blickte sich Hasso um. Er musste in allem, was er tat oder sagte, vorsichtig sein. Niemand wusste, wer oder was Tilly heute war – falls es sich bei ihm um den Täter handelte! 


     


    Konrad Große verließ den Gerichtssaal und freute sich auf den morgigen, freien Sonntag. Er würde weder an Gerichtsverhandlungen noch an 175er denken. Sofern sie es überhaupt waren. Der heutige Prozess hatte ihm gezeigt, dass der Staatsanwalt teilweise Phantomen hinterherjagte. Ein Kaufmann war angeklagt, der eine Zweitwohnung besaß und zwischen Köln und Frankfurt pendelte. Eines Abends war er ahnungslos ins » Petit Moulin Rouge« eingekehrt. Er hatte sich dort nicht wohlgefühlt, das Lokal wieder verlassen und den Heimweg angetreten. Wochen später war er in der Stadt von einem Jungen angesprochen worden, der ihn auf den Aufenthalt im Lokal angesprochen und fünfzig Mark verlangt hatte, damit er die Anwesenheit des Mannes dort verschweige. Der Kölner kannte weder den Ruf des Lokals noch den Jungen und verweigerte die verlangte Summe. Das war – nach Aussage des Angeklagten – der Grund für die Denunziation. Belastend für den Kölner war die Tatsache, dass der Junge nicht nur Namen und Adresse nennen, sondern sogar dessen Einrichtung beschreiben konnte. Verzweifelt bestritt der Kaufmann den Vorwurf, den Jungen in der Wohnung verführt zu haben. Dr. Fricke beharrte auf der Glaubwürdigkeit des Zeugen und dem Schutz der Jugendlichen, zu dem der Staat verpflichtet sei. Erst die Beobachtung eines Bewohners aus dem gegenüberliegenden Haus hatte die Beschuldigung an Wert verlieren lassen. Der Nachbar habe eines Abends beobachten können, wie ein Mann im Haus verschwunden war. Es habe sich zweifelsfrei um den Angeklagten gehandelt, denn kurz darauf sei in der betreffenden Wohnung im Erdgeschoss das Licht angegangen. Im Schein des erhellten Fensters habe der Nachbar auf der Straße eine Gestalt erkennen können, die durch das Fenster gesehen habe. An darauffolgenden Tagen habe der Zeuge weitere Male ähnliche Szenen beobachtet – davon einmal bei Tageslicht, so dass er sich die äußere Erscheinung gut habe einprägen können und den Jungen im Gerichtssaal wiedererkannte. Der Staatsanwalt äußerte Zweifel über die späte Meldung des Zeugen und unterstellte ihm eine Gefälligkeitsaussage. Der Zeuge offenbarte, am Vortag den Vermieter des Beschuldigten bei der Zwangsräumung der erwähnten Wohnung angetroffen zu haben. Dieser habe ihm vom Beendigung des Mietverhältnisses, Zwangsräumung und Gerichtsverhandlung berichtet. Kurz darauf saß der Hauseigentümer selbst auf der Zeugenbank. Zur Enttäuschung des Staatsanwaltes besaß er keinerlei Wissen über mögliche sittliche Entgleisungen des Mieters. Der Verteidiger verlangte eine Rechtfertigung für das beendete Mietverhältnis, wenn es keine Beweise gäbe. 
Der Vermieter gab zu verstehen, dass es sich um ein ehrenwertes Haus handele, in dem er nur seriöse Bewohner dulde. Allein der Verdacht einer Straftat – und sei er noch so ungerechtfertigt – würde achtbare Bürger davon abhalten, in ein solches Haus einzuziehen. Ganz besonders dulde er keine abartigen 175er. Der Hinweis des Anwaltes auf den falschen Verdacht konnte die Meinung des Hauseigentümers nicht ändern. 


    »Kein Rauch ohne Feuer! Irgendetwas muss schon dran sein! Sonst säße er nicht hier!« 


    Jenen Gedanken schienen ebenfalls sowohl Arbeitgeber als auch Ehefrau zu haben. Beide Parteien distanzierten sich vom Angeklagten. 


    Deutlich sah Konrad Große die verzweifelte Miene des Beschuldigten, als Obergerichtsrat Minor ihn aufgrund Mangel an Beweisen den Freispruch verkündete. Dennoch hatte der Mann alles verloren, was ihm wichtig gewesen war – nur aufgrund der rachsüchtigen Aussage eines Strichjungen. 


    Tiefe Betroffenheit erfüllte Konrad Große immer noch, als er in Heddernheim aus der Straßenbahn stieg und durch die Straßen lief. Er versuchte, sich in die Lage des Mannes zu versetzen. Paula und die Kinder zu verlieren, würde für ihn das Ende seiner Welt bedeuten. Nichts könnte diesen Verlust wieder ausgleichen! 


    Zum ersten Mal kam die Einstellung des Kriminalbeamten ins Wanken. Er fragte sich, ob das Gericht vielleicht zu sehr verallgemeinerte und zu wenig differenzierte. Es war notwendig, die Verführung und den Missbrauch zu bestrafen. Aber musste man nicht den Einzelfall genau unter die Lupe nehmen? Hatte das Gericht heute zum Sieg der Ungerechtigkeit beigetragen? War es das erste Mal gewesen? Er erinnerte sich an den Fall des Hotelpagen, der – alleine wegen eines Vorfalls in der Vergangenheit – vom Verführten zum Verführer gestempelt worden war. Wie viele andere Männer hatten nicht – wie der Kaufmann – die Erpressung abgewehrt, sondern stillschweigend bezahlt? Aus Angst vor Denunzierung und Enttarnung! Wäre die Situation eine andere, wenn Menschen wie Georg nicht im Verborgenen leben müssten, sondern in der Lage wären, ihre Neigung auszuleben? Oder entwickelte er gerade ein utopisches Bild einer Situation, die nie eintreten würde? Der Gedanke erzeugte tiefes Mitgefühl und Bedauern für den Freund und dessen Leidensgenossen, die sich letztendlich nur – so wie er selbst auch – nach Geborgenheit und Zärtlichkeit sehnten! Er entschloss sich, mit dem Freund zu reden, sobald dieser aus dem Urlaub zurück war. Sie mussten verhindern, dass es ihm und Dolf ähnlich ging wie dem Kölner. Die Aufgabe des Gerichtes, Minderjährige vor Verführern zu schützen war wichtig. Aber nach der heutigen Verhandlung war er allerdings nicht ganz überzeugt, wer hier vor wem geschützt werden müsste!


    Missmutig verließ Hasso das Präsidium im Kettenhofweg. Seit der Rückkehr aus der Schweiz waren Haare und Bart wieder gewachsen und die beeinträchtige Pflege während der Haft hatte das Erscheinungsbild weiter verschlechtert. Nach dem Besuch beim Friseur fühlte sich Hasso wieder wie ein Mensch – äußerlich. Im Büro der Sitte hatte ihn der große, stämmige Kriminalbeamte misstrauisch darauf hingewiesen, dass er Frankfurt nicht verlassen dürfe und ihn herablassend von der Meldepflicht für den morgigen Sonntag entbunden. Der Ärger über die überhebliche Behandlung vertrieb Hasso die Lust auf das Mittagessen. Er entschloss sich zum Spaziergang durch die Taunusanlage, obwohl er den zwielichtigen Ruf des Abschnitts kannte. Ihm war klar, Dr. Rauch-Greber hätte ihn gewarnt und an den Verdacht des Prostitutionsringes erinnert. Dennoch reizte Hasso die Provokation. Er hatte sich schließlich nichts vorzuwerfen. Allein der Besuch im Taunus-Thor bot keinen Beweis, schließlich war es ein öffentliches Lokal! Bei der Durchquerung der Anlage war er überrascht. Trotz der angespannten Lage in der Stadt, verteilten sich hier ein Dutzend Jungen und jüngere Männer. Beim Betreten des Lokals wehte ihm der Duft von Kaffee und Gebratenem entgegen. Einige Gäste saßen an den Tischen. Stimmen mischten sich mit dem Geklapper von Besteck. Das Kratzen eines Grammophons wurde begleitet von einem Summen und der Stimme der Sängerin auf der Schellackplatte. 


    Plötzlich roch Hasso das saure Aroma von Apfelwein. Vor draußen hörte er das Stampfen eines Pferdes und das Poltern des dazugehörigen Wagens. Männerstimmen lachten durcheinander, Am Tresen sah er eine Männertraube stehen, zu der eine schwarzhaarige Gestalt gehörte. Auf der anderen Seite der Theke wurde in einer offenen Tür ein untersetzter, älterer Mann sichtbar, der ein Fass zum Tresen rollte. Irgendwo im Raum bestellte jemand einen Schoppen und der Mann hob die Hand und bat um Geduld. Freudig haftete Hassos Blick auf dem Schwarzhaarigen, der rücklings zu ihm stand. Er wollte ihm etwas zurufen, als er plötzlich angerempelt wurde und erschrocken herumfuhr. 


    Neben ihm stand ein kräftiger Kerl mit dunkelblondem Haar und feisten Gesicht. Er gaffte Hasso an – teilweise beschämt, teilweise ärgerlich.


    »Was stehst Du mitten in der Tür? Kein Wunder, wenn man Dich übern Haufen rennt!«


    Die Stimmen im Raum waren verstummt. Nur das Kratzen des Grammophons und die Sängerin waren zu hören. Hasso begriff. Das Lied hatte ihn zeitlich zurückversetzt. Für einen Augenblick war er wieder in der Kornblumengasse gewesen. Deutlich hatte er den Wirt hinter dem Tresen gesehen. Mit aller Härte wurde ihm auch deutlich, wer der Schwarzhaarige am Tresen gewesen war – Volker! Die Erkenntnis füllte ihn mit Schwermut. Er hob die Hand und murmelte eine Entschuldigung, aber der andere hatte sich längst an einen Tisch gesetzt. Die Wirtin stand hinter der Theke und lächelte ihm zu, während er näher kam und sich auf einen Hocker setzte. 


    »Schön, Sie wieder zu sehen! Wie geht es Ihnen? Sie haben sich verändert seit dem letzten Mal!«


    Seine Miene wurde bitter.


    »Nichts scheint sich verändert zu haben! Wieder ist ein Mensch aus meinem Leben gerissen worden! Wieder ist Manfred verurteilt worden!« 


    Sie sah ihn fragend an, während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte und hinstellte. 


    »Kann das nicht Zufall sein?«


    Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee. 


    »Schon 1938 erfolgten Emmerichs Untersuchungshaft, Manfreds Verurteilung und das Verbot meines Buches innerhalb weniger Monate. Auch jetzt scheint man unter Zugzwang zu stehen. Erst wurden Emmerich und Manfred verhaftet und dann auch ich!«


    »Das war vor dem Krieg! Ist es ratsam, in alten Wunden zu stochern? Wäre es nicht besser, nach vorne zu sehen? Ehe Sie auf einen Blindgänger stoßen?«


    Er hielt die halbvolle Tasse noch immer in Händen und setzte sie so abrupt und heftig auf, dass sie zerbrach und sich die dunkle Flüssigkeit über den Tresen ergoss. Er achtete nicht darauf, sondern starrte die Wirtin durchdringend an.


    »Sie reden, als wüssten Sie, welche Ecke des Gartens Sie nicht betreten dürfen, weil dort eine Mine liegt! Gibt es etwas, dass Sie mir vielleicht sagen möchten?«


    Seine Stimme war eindringlich und fordernd geworden. Ihm fiel ihre Nervosität auf, als sie hastig den ausgelaufenen Kaffee wegwischte und die Scherben entsorgte. 


    »Ich habe allgemein geredet. Herr Wentz war früher manchmal mit Freunden in der Bethmannstraße! Ich erinnere mich an einen – war er nicht Musiker? Den Nachnamen habe ich vergessen, er war nur Herr Eduard! Er spielte immer mit dem Sekretär eines Doktors Schach! Manchmal ging es zu wie im Wilden Westen! Ich habe immer geglaubt, eifersüchtige Frauen wären das Schlimmste! Bis ich gemerkt habe, eifersüchtige 175er sind noch schlimmer! Aber gut, wer mit dem Feuer spielt!«


    Hasso spürte den kalten Schauer und starrte sie irritiert an.


    »Wer mit dem Feuer spielt? Was meinen Sie?«


    »Herr Wentz war eine stattliche Erscheinung! Ich hielt ihn immer für einen 175er!«


    Hassos Blick haftete an ihr wie Fliegen am Leim. 


    »Er ist ein 175er! Wieso glauben Sie, dass das nicht stimmt? Reden Sie von jemand Bestimmten?«


    »Er war immer umschwirrt wie Licht von Motten! Nicht nur Junge! Da waren ein Älterer, ein Jüngerer und – ein Student! Der jüngere Mann und – der Student – haben gestritten!«


    Er starrte sie an mit einer Mischung zwischen Verunsicherung und Bewunderung.


    »Das wissen Sie nach all den Jahren noch? Oder denken Sie sich das jetzt aus?«


    Sie warf ihm einen hastigen Blick zu und schüttelte den Kopf. 


    »Ein paar Erlebnisse sind haften geblieben. Dieser Streit war einer davon! Der jüngere Mann ist fast hysterisch geworden! Als der Streit am dicksten war, versuchte der ältere Mann zu schlichten, aber es wurde nur noch schlimmer. Andere Gäste beschwerten sich – auch der Sekretär, der dann ins Ausland ging! Vor lauter Geschrei habe ich kaum etwas verstanden. Es ging immer nur um eine Tilly und Herrn Wentz. Ich wusste nie, dass er auch für Frauen schwärmt! Ich wollte für Ruhe sorgen. Der jüngere Mann sagte etwas und schlagartig war Ruhe! Innerhalb von Minuten hat sich die Runde aufgelöst! Plötzlich waren sie alle weg!«


    Hasso merkte, dass er nervös wurde.


    »Wissen Sie noch, wer diese Männer waren?«


    »Das ist zwölf Jahre her! Der – Student – war öfter in Gesellschaft von Herrn Wentz. Mit dem älteren Mann hat Herrn Wentz sich meistens abends hier getroffen. Manchmal kamen sie auch zusammen! Den jüngeren Mann habe ich nur sehr selten gesehen. Er redete kaum und wirkte ziemlich unsicher! Mehr weiß ich nicht mehr! Dafür ist es zu lange her!«


    Hasso seufzte auf und bedauerte, dass er nicht mehr hatte erfahren können. Sofern es ihm wirklich geholfen hätte. Er erhob sich und wollte den Kaffee bezahlen, aber sie wehrte ab. 


    »Schon in Ordnung. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Ich bin keine junge Frau mehr und mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das beste!”


    Er lächelte ihr zu, ging zur Tür und hatte diese fast erreicht, als die Wirtin ihn zurückrief. 


    »Thaler! Er hieß Gustav Thaler!«


    Er sah sie verständnislos an. Er konnte sich an keinen aus Manfreds Kreis erinnern, der so hieß. 


    »Ich habe seine Freunde kaum gekannt, aber von einem Gustav war nie die Rede!«


    »Dieser Sekretär, der mit Herrn Eduard Schach spielte und sich über den Lärm beschwerte – der hieß Gustav Thaler! Der ist dann ins Ausland!«


    »Aber an die anderen Männer können Sie sich nicht mehr erinnern?«


    »Das ist zu lange her. Wir sollten nach vorne schauen und nicht zurück! Wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern, aber das Beste aus der Zukunft machen!«


    Er verabschiedete sich und verließ das Lokal. Sie hatte recht! Er musste das Beste aus der Zukunft machen – auch, wenn sie beide diese Definition vielleicht unterschiedlich auslegten! 


    Zehn Minuten später erreichte er sein Ziel. Er läutete, wartete und lauschte. Er glaubte, auf der anderen Seite der Tür eine Stimme zu vernehmen. Er drückte den Klingelknopf abermals. Die Stimme verstummte und Schritte näherten sich. Als sich die Tür öffnete, bemerkte er die Irritation der großen, schlanken Gestalt von Ernst Geisel. Der Mediziner schien völlig überrumpelt. 


    »Hasso! Mit Dir hatte ich jetzt nicht gerechnet!«


    Der zögernde Unterton verunsicherte den Besucher.


    »Das klingt so, als sei Dir das nicht recht?«


    »Nein, so war das nicht gemeint! Ich bin nur so überrascht! Komm rein!«


    Ernst Geisel zog ihn sanft ins Innere der Praxis und schloss hastig die Tür. Hasso hatte das Gefühl, als fürchte der Arzt, dass man sie zusammen sehen könnte. 


    »Du hast Glück. Die Praxis ist schon geschlossen und ich bin alleine. Wir sind also ungestört!«


    Der Besucher war verletzt und enttäuscht zugleich. 


    »Soll ich nachts wieder kommen? Damit auch bestimmt niemand von meinen Besuch erfährt?«


    Man merkte dem Mediziner deutlich an, dass er sich unbehaglich fühlte. 


    »Unsinn! Ich stecke bis zum Hals in Papierkram! Willst Du Kaffee? Ich brauche einen!« 


    Er führte ihn ins Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch stapelten sich beschriebene und bedruckte Seiten. Ernst Geisel deutete mit einem lauten Stöhnen darauf. 


    »Ich muss einen Artikel für den Kreis schreiben. Und eine Rede für die Gedenkfeier am neunten November in der Paulskirche! Setz Dich!«


    Der Arzt verschwand im Nebenraum und man hörte ihn hantieren. Kurz darauf begann ein Wasserkessel zu pfeifen. Tassen klapperten. Der Arzt kehrte zurück, reichte dem Gast die volle Tasse Kaffee und setzte sich selbst auf die andere Seite des Schreibtischs. 


    »Was hast Du auf dem Herzen? Schmeckt Dir der Kaffee? Normalerweise koche ich ihn nicht selbst!«


    »Ob mir im Augenblick irgendwas schmecken kann, weiß ich nicht!«


    Ernst Geisel hakte nach. Hasso berichtete von den Parallelen zwischen dem Vorkriegsjahr und der Gegenwart. Er wies auf die Erinnerung der Wirtin vom Taunus-Thor hin. 


    »Wie kann sie sicher sein, dass es sich so abgespielt hat und dass es wirklich diese Männer waren? Dazwischen liegt eine Welt voller Chaos! Was nützt es, wenn wir wissen, was damals passiert ist? So leid es mir tut – aber zum Teil ist Manfred selbst verantwortlich! Er kennt die Gesetze und hat sich keine Mühe gegeben, die Sache mit dem Jungen zu verbergen! Letztendlich schaden solche Leute wie Manfred unserer Sache!«


    Vor Entsetzen blieb Hasso der Schluck Kaffee im Hals stecken und er musste husten. 


    »Ich habe mich wohl verhört! Wie kannst Du so etwas sagen?«


    »Solche Leute erwecken den Anschein, wir sehen die Jungen als Wild, mit denen uns nichts mehr als Jagdtrieb verbindet! Dadurch verunglimpfen sie den Ruf aller 175er! Das war schon damals so! Vielleicht verdanken wir die Hetze der Nazis sogar den 175ern mit auffällig jungem Geschmack!«


    Hasso schoss in die Höhe, ohne darauf zu achten, dass Kaffee auf den Sessel geschüttet wurde. 


    »Wie kannst Du so etwas sagen – ohne ihn wirklich zu kennen? Manni ist keiner dieser gewissenloser Knabenschänder, dem andere egal sind! Ich habe ihn damals erlebt, wie er fast zerbrochen ist, als Tilly nicht zur Verabredung erschien!«


    Hasso hielt inne und starrte ins Leere. 


    »Wir haben Fastnacht gefeiert! Das war das einzige Mal, dass ich Tilly getroffen habe! Dann verschwand Tilly! Manni war besorgt, weil er nie unentschuldigt weggeblieben ist! Er hat ihn gesucht – ergebnislos! Beim damaligen Prozess hat er Tilly im Saal gesehen! Sein Anwalt hat meinem mitgeteilt, dass er bei der jetzigen Verurteilung Tilly wieder erkannt hat! Wenn das stimmt, hat Tilly zugesehen! – damals wie heute! Ob er hinter allem steckt? Verdammt, wenn ich nur wüsste, um wen es sich handelt. Aber ich habe kein Bild vor Augen! Er war damals maskiert!«


    »Als Psychologe sage ich Dir, Du wirst Dich nie von Ängsten befreien, wenn Du die Vergangenheit nicht los lässt! Vergiss, was damals war! Schau nach vorne!«


    »Was, wenn Tilly für Volkers Verhaftung verantwortlich ist? Vielleicht sogar Falk getötet hat? Wenn ich fürchten muss, dass er auch mir eine Falle stellt? Wie soll ich da nach vorne schauen und dadurch den Feind aus den Augen lassen?«


    Ernst Geisel stand auf und kam um den Schreibtisch herum.


    »Hasso! Woher willst Du wissen, dass er daran schuld ist? Dass er noch lebt? Die Bedrohung in der Vergangenheit war so groß, dass Dein Unterbewusstsein diese Gefahr personifiziert, weil Du sonst die ganze Welt als Feind siehst! Du musst diese Schuldzuweisung loslassen, weil Du sonst kein Vertrauen mehr in die Welt setzen kannst! Wie sollst Du Dich jemals wieder einem Menschen gegenüber öffnen können? Willst Du den Rest des Lebens alleine bleiben? Ständig voller Misstrauen? In jedem Menschen einen Gegner sehen? Du musst mit der Vergangenheit abschließen!«


    Hasso dachte an Luke. War das der tiefere Grund für sein Misstrauen? 


    »Als Psychologe hast Du die Fähigkeit, zu analysieren und Probleme zu erkennen. Möglicherweise hast Du mich zum Nachdenken gebracht. Ich sehe, dass Du weiterarbeiten willst! Danke nochmals!«


    Kurz darauf verließ er die Praxis und ging in Richtung Hauptbahnhof. Er wusste, was jetzt zu tun war. 


    Die Praxis lag in der Nähe des Taunus-Thors und damit nicht weit vom Bahnhof. Er passierte das Schumanntheater und registrierte die Erinnerung an den Abend des ersten Kusses: die Mischung aus Verlangen und Vertrautheit – und die Sehnsucht nach Geborgenheit. 


    Kurz darauf betrat er die Hotelhalle. Der Mann an der Rezeption unterhielt sich angestrengt mit einem Gast, der aufgebracht war und zum Restaurant deutete. Der Angestellte redete beschwichtigend auf den Mann ein und führte diesen ins Restaurant. Hasso durchquerte die Halle und schritt die Treppe hinauf – bemüht, sich möglichst unauffällig zu bewegen. In der gewünschten Etage ging er den Flur entlang. Je näher er der bewussten Tür kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Er suchte nach den richtigen Worten – und fürchtete sich vor der möglichen Reaktion. Er stoppte vor der Tür und wollte anklopfen, als er Lukes Stimme hörte. Er war jedoch nicht alleine. Hassos Englisch war gut genug, um der Unterhaltung zu folgen. Die andere Männerstimme klang vorwurfsvoll und wütend.


    »Das hättest Du nicht tun sollen! Du hast ihm damit keinen Gefallen getan! Wenn das heraus kommt!«


    »Das wird nicht passieren! Ich habe vorgesorgt. Niemand wird eine Verbindung herstellen!«


    »Ein Leck findet sich immer! Wie soll ich Dich vor Gericht schützen, wenn das bekannt wird! Du schadest nicht nur ihm und Dir, sondern auch der ACLU! Nicht zu reden, von den diplomatischen Verhältnissen zwischen den Staaten! Leider kann man es nicht rückgängig machen! Nachdem, was Du mir erzählt hast, beobachtet ihn bereits die Polizei! Wenn ich gewusst hätte, dass Du dazu fähig bist, hätte ich Dich nie nach Frankfurt geschickt!«


    »Ich wollte Hasso helfen!«


    »Ist er informiert?«


    Die Stimme des Amerikaners klang kleinlaut.


    »Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich wollte den richtigen Moment abwarten!«


    »Das ist nicht die alte Regierung! Wie kannst Du annehmen, dass eine Straftat zum Sieg führt? Oder dass er zustimmt? Ich habe sein Buch gelesen! Er ist clever und scheint Charakter zu haben! Du hättest mit ihm reden sollen – vorher!«


    »Das kann ich noch immer nachholen!«


    »Man kann es nicht ungeschehen machen! Wenn es bekannt wird, ist er richtig in Schwierigkeiten! Noch deutlicher können die Beweise nicht sein. Er wird dem Gericht nie verständlich machen können, dass er nichts davon gewusst hat!«


    »Ich habe es nur für ihn getan!«


    »Du hast es nur für Dich gemacht! Bete zu Gott, dass es nie heraus kommt! Trotz aller Beziehungen werde auch ich Dir dann nicht helfen können! Ich versuche, einen Weg zu finden! Muss das jetzt passieren, wo in einer Woche die Veranstaltung stattfindet? Wir müssen auf jeden Fall Stillschweigen bewahren! Jedes mögliche Leck muss gestillt werden – egal, wie! Du verhältst Dich ruhig, ohne für weiteres Aufsehen zu sorgen!«


    »Wie soll ich das schaffen, wenn Du gleichzeitig willst, dass nichts durchsickert?«


    »Ich dachte, Du seiest sicher, dass nichts durchsickern kann? Falls Du meinst, etwas tun zu müssen, dann mache es so, dass niemand etwas erfährt! Damit ich im Ernstfall sagen kann: Ich habe nichts davon gewusst! Aber dann bist Du auf Dich alleine gestellt! Jetzt entschuldige mich! Ich habe einen Termin beim Kontrollrat! Ich hoffe, ich habe mich bis dahin beruhigt!«


    Plötzlich wurde Hasso klar, dass gleich die Tür aufgehen würde. Er drehte sich um und eilte den Gang entlang. Als er die Treppe erreichte, ermahnte er sich, langsam zu gehen, damit es nicht auffiel. Am Fuß der Stufen ging er selbstbewusst durch die Halle auf das Portal zu. Er hoffte, dass er dem Mann an der Rezeption nicht auffiel. Auf der Straße wurden seine Schritte schneller – und zielloser. Hasso ging in Richtung des Flusses. Er empfand die Situation noch düsterer als die Haft. Wie sollte er sich verhalten? Er konnte Luke nicht anzeigen, um seine Unschuld zu beweisen. Er hatte keine Beweise, konnte nicht einmal den Zeugen benennen. Selbst wenn – würde der Mann nicht leugnen, dass es dieses Gespräch je gegeben hatte? Würde das Gericht seiner eigenen Aussage glauben oder eine Schutzbehauptung zur Selbstentlastung vermuten? Würde man überhaupt dem Hinweis nachgehen oder hätte man zu viel Scheu, um einen Alliierten zu belasten? Oder würde man ihm neben der vermuteten Schuld an Falks Tod auch noch die Verunglimpfung von Siegermächten ankreiden? 


    Er erreichte den Fluss und lief am Ufer entlang stromaufwärts. Er verspürte Dankbarkeit dafür, dass Betty die Briefe zurückgehalten hatte, um ihn zu schützen. Anscheinend hatte das Leben ihr eine bessere Menschenkenntnis gegeben als ihm. Er war auf den gutaussehenden Amerikaner herein gefallen, hatte sich geschmeichelt gefühlt und war verblendet gewesen. Falk hatte für die Dummheit des Kollegen bezahlen müssen. 


    Er stolperte immer weiter. Die Tatsache, dass es angefangen hatte, zu nieseln, interessierte ihn genauso wenig wie die hereinbrechende Dämmerung. Er überquerte den Eisernen Steg und ging weiter stromaufwärts am Ufer entlang. Erst an der Gerbermühle hielt er inne, setzte sich am Fuß einer Kastanie ins nasse Gras und starrte vor sich hin. Sein Gesicht war nass, aber nur vom Regen. Bestürzt wurde ihm klar, dass er seit Jahren nicht geweint hatte. Weder nach Volkers Verhaftung – noch, als er von Falks Tod erfahren hatte! Und auch jetzt schien er dazu nicht in der Lage zu sein. Und das, obwohl ihn eine Traurigkeit erfüllte, die ihn zu zerreißen drohte. Der Regen wurde stärker, aber er blieb am Fuß des Stammes sitzen. Er befand sich in einer Welt der Dunkelheit, in der er jeden Tag mit einer weiteren Schreckensnachricht rechnete. 


    Konrad Große saß am Schreibtisch. In einer Stunde musste er sich wieder auf den Weg zum Landgericht machen. Bedauerlicherweise! Die ständige Konzentration strengte an, zumal er immer öfter Protest unterdrücken musste. Die Verhandlungen der letzten Woche hatten ihm gezeigt, dass der Blickwinkel vorbelastet war. Staatsanwaltschaft und Vorsitzender schienen Fehlverhalten der Strichjungen kaum in Betracht zu ziehen. Bei der Versetzung zur Mordkommission, hatte er wieder Sinn in der Beförderung gesehen. Doch nach dem Auftrag, als indirekter Gerichtsschreiber zu agieren, war die Begeisterung aus ihm gewichen, wie Luft aus einem lecken Fahrradreifen!


    Jemand klopfte an und noch ehe einer der Kriminalbeamten herein rufen konnte, wurde die Tür geöffnet. Überrascht erkannte Konrad Große in dem Besucher Ernst Geisel. Der Arzt grüßte die Anwesenden und schwenkte in seiner Hand ein Stück Papier. 


    »Guten Morgen, Herr Doktor. Hier ist niemand krank. Oder wollten Sie zum Staatsanwalt?«


    Konrad Große bemerkte den Fauxpas und lief dunkelrot an. Der Arzt grinste.


    »Ich möchte Herrn Kronstein entschuldigen! Er hat sich erkältet und hohes Fieber! Hier ist mein Attest! Ich habe ihm bis zum nächsten Wochenende verordnet, im Bett zu bleiben!«


    Paul Haber warf ihm einen düsteren Blick zu.


    »Können wir uns darauf verlassen? Es könnte ein Trick sein, um unbemerkt die Stadt zu verlassen.«


    Die Miene des Mediziners spannte sich an.


    »Warum sollte er? Nur, wenn er fürchten müsste, dass die Haftgründe nichts mit der Beweislast, sondern mit einer Einstellung zu tun haben, welche die Zeiten überlebt hat! Glücklicherweise sind wir weit davon entfernt! Das würden auch die Amerikaner sicherlich nicht gerne beobachten!«


    Für einen Moment war die Atmosphäre angespannt. Paul Habers Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass in Frankfurt etwa keine Gerechtigkeit gesprochen wird?«


    Der Arzt lachte bitter auf.


    »Gerechtigkeit wird auf jeden Fall gesprochen. Die Frage ist nur, wessen Gerechtigkeit! Darauf wird es wohl keine Antwort geben – zumindest keine ehrliche! Ich habe Dr. Rauch-Greber davon informiert – damit er auf mögliche Aktionen vorbereitet ist! Sie entschuldigen mich? Ich habe einen Termin!«


    Als sich die Tür hinter dem Mediziner schloss, schlug Paul Haber mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Diese 175er werden immer unverschämter! Höchste Zeit, dass man den Spreu vom Weizen trennt!« 


    Entsetzt riss Konrad Große den Kopf hoch.


    »Was willst Du damit sagen?«


    Paul Haber machte eine beschwichtigende Geste. 


    »Geisel ist einer von denen, die das Gesetz mit Eingaben torpedieren! Es geht dem Gericht nur darum, Minderjährige vor 175ern zu schützen!«


    Hubert Davka stöhnte laut auf. 


    »Ich kann es nicht mehr hören! Alleine, wenn ich an Frankenstein denke! Fricke behandelt ihn, als sei er aus Zucker! So leid es mir tut – der Junge bereitet mir Bauchschmerzen! Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht! Ich kann bei ihm kein Opferverhalten erkennen! Er ist nicht wie andere verunsichert oder eingeschüchtert! Er ist so selbstbewusst, als wüsste er genau, was er tut!«


    Konrad Große war dankbar, dass ihm der Kollege zu verstehen gab, kein völliger Außenseiter mit seiner Meinung zu sein! Er nickte Hubert Davka zu. 


    »Oder was er zu tun hat! Auch ich habe kein gutes Gefühl. Ich weiß nur nicht, weswegen! Ich muss los! Vielleicht finde ich ja irgendwelche Hinweise – worauf auch immer!«


    Hinweise fand Konrad Große in den nächsten Tagen nur bezüglich darauf, dass aus einzelnen Anklagen inzwischen eine Lawine geworden war. Die Verhandlungstage waren nicht nur länger geworden, auch die tägliche Anzahl der Prozesse hatte sich erhöht. Meist waren pro Tag zwei Verhandlungen angesetzt, an manchen Tagen sogar drei. Der Vorsitzende war jetzt deutlich ungeduldiger. Er drängte, wenn Zeugen zu lange nachdachten oder in Aussagen zu sehr abschweiften. Seine Fragen und Aussagen waren jetzt aggressiver. Als der Verteidiger Dr. Ehrlich wagte, dem Staatsanwalt Befangenheit und Vorurteile vorzuwerfen, erzeugte er lautstarken Protest. Der Richter warf ihm mangelnden Respekt vor dem Gericht vor. Ein Lacher im Zuschauerraum fachte die Wut des Vorsitzenden weiter an und die Sitzung musste für zehn Minuten unterbrochen werden. Seitens der Strichjungen schien ein Wettkampf entbrannt. Schilderungen wurden ausgeschmückt wie Drehbücher. Die vorgeworfenen Vergehen wurden skurriler und extremer. Ein Junge schilderte, von einem Mann in der Nacht auf einem Grab missbraucht worden zu sein! Aufgrund anderer Aussagen wusste man, dass zur fraglichen Zeit starker Platzregen vorherrschte. Die Zimmerwirtin des angeblichen Täters hatte sich zwar über schmutzige Schuhe beschwert, aber keine verunreinigte Garderobe beobachten können. 


    Mittwoch, 1. November 1950.


    In der zweiten Wochenhälfte wurde das Verhalten des Vorsitzenden noch aggressiver und fast schon militant. Besonders gegenüber dem Rechtsanwalt Waldemar Ernst, der selbst auch ein bekannter 175er war. Am Morgen war in der Zeitung ein langer Leserbrief des Anwaltes abgedruckt worden. Die Zuschrift trug den Titel »Zur Strafverfolgung der Homosexuellen« und der Inhalt war höchst brisant. So betonte der Autor, dass Ehebruch in einigen Ländern überhaupt nicht strafbar sei und in Deutschland manchmal geahndet würde. Weiterhin machte der Artikel deutlich, dass hier der Inhalt des Grundgesetzes, der Gleichheit vor dem Gesetz deutlich mache, gebrochen werde. Angeklagt sei ausnahmslos männliche, homosexuelle Unsittlichkeit. Kein einziger Fall weiblicher Homosexualität liege vor. Der Text wies auch auf Verführung seitens der Jungen hin, welche sich Angst der Männer vor Diffamierung zunutze machten und der ersten provozierten Straftat noch Erpressung hinzufügten. Dennoch würden Gerichte stets nur Straftaten seitens der Erwachsenen erkennen und Minderjährige beinahe ausnahmslos in der Opferrolle sehen. Dr. Minor war so außer sich, dass er sich weigerte, die Verhandlung fortzuführen, so lange der bewusste Rechtsanwalt die Verteidigung innehatte. Jener erklärte, dass er gern bereit sei, einen anderen Vorsitzenden zu akzeptieren. Dazu war jedoch der Vorsitzende nicht bereit, fügte sich zähneknirschend und akzeptierte den Verteidiger. Wie zu erwarten, fiel das Urteil in jenem Fall ungünstig aus und der Anwalt kündigte Revision an. 


    In einem anderen Fall bezichtigte ein Strichjunge einen 175er der Verführung und nannte konkrete Daten. Der Beschuldigte habe ihn in den Mainterrassen angesprochen und sei mit ihm ans Mainufer gegangen. Dort sei es zum intimen Kontakt gekommen. Zeugenaussagen belegten die Anwesenheit des Angeklagten zur fraglichen Zeit im Lokal und auch er selbst räumte dies ein. Es habe jedoch keinen Kontakt zwischen ihm und dem angeblichen Opfer gegeben. Er kenne den Jungen nur vom Sehen. Vielmehr habe der Junge ihn in der Stadt angesprochen und um finanzielle Unterstützung gebeten – die der Angeklagte abgewiesen habe. Die Anklage jetzt sei nur ein Racheakt des Jungen. Da der angebliche Täter in der Vergangenheit eine Haftstrafe wegen homosexueller Tätigkeit verbüßt hatte, hielt das Gericht die Anklage für glaubwürdig und verurteilte ihn zu einem Jahr Haft. 


    Es gab auch Fälle, in denen Konrad Große von der Rechtmäßigkeit der Verurteilung überzeugt war. Ein Hotelangestellter vermietete ein Zimmer in seiner Wohnung ausnahmslos an minderjährige Jungen, die dankbar das Quartier annahmen – ahnungslos von der erwarteten Gegenleistung. Einige hatten die Tortur wegen des Wohnungsmangels erduldet. Andere hatten geschwiegen, um sich dadurch nicht selbst als 175er zu brandmarken. Weitere waren ausgezogen, hatten die Vorgänge aus Scham verschwiegen und erst bei Nachhaken der Kriminalbeamten zugegeben. Einzelne Strichjungen hatten sich auf diese Weise ein kostengünstiges Quartier ermöglicht und die gierigen Hände erduldet. Keiner der Untermieter war länger geblieben als vier Wochen. Der Mann hatte stets darauf geachtet, dass es nie Zeugen gab. Drohungen seitens der Opfer wurden mit dem Hinweis einer Gegenanzeige wegen versuchter Verführung unterdrückt. Erst nach der Verhaftung eines aussagewilligen Strichjungens war die Wahrheit ans Licht gekommen. 


    Gegen Ende der Woche wurde ein Vertreter verurteilt, der eine andere Strategie entwickelt hatte. Er fuhr regelmäßig nach Aschaffenburg – vorwiegend am frühen Abend. Dort beobachtete er andere Reisende und passte einzelne ab. Er folgte ihnen auf die öffentliche Bahnhofstoilette oder lauerte ihnen dort auf. Scheinbar zufällig bestieg er in den fortgeschrittenen Abendstunden gemeinsam mit Ausgesuchten den Zug nach Frankfurt und suchte ihre Gesellschaft. Ergab sich im Gespräch, dass die Reisenden in Frankfurt noch kein Quartier hatten, bot er ihnen Übernachtung an und suchte intimen Kontakt. 


    Obergerichtsrat Minor nutzte solche Fälle als Rechtfertigung für die gesamte Vorgehensweise. Aus diesem Blickwinkel gesehen, mussten auch andere Verhandlungen für Außenstehende nach dringlich notwendiger Verfolgung von Verführung und Missbrauch aussehen. Nur, wer die Prozesse genauer verfolgte und nicht völlig ahnungslos war, was 175er betraf, konnte erkennen, dass die verallgemeinerte Anwendung der Gesetze mindestens so viel Ungerechtigkeit verursachte wie sie verhindern sollte. 


    Betty Pittermann stand in der Tür und starrte zu Hassos Bett. Dessen Fieber war weg, aber er lag noch immer apathisch im Bett. Auf dem Tisch daneben stand Essen – fast unberührt wie die meisten Speisen, welche sie ihm im Laufe der Woche gebracht hatte. 


    »Hasso, was immer Dich auch bedrückt – Du wirst es nicht ändern, wenn Du Dich zu Tode hungerst! Glaubst Du, Volker hätte das gewollt?«


    »Volker ist tot! Genau wie Falk! Nur ich bin es nicht! Wozu soll ich leben? Um ein Gefangener meiner Erinnerung zu sein?«


    Sie ging zum Bett, so dass sie in seinem Blickfeld stand und musterte ihn vorwurfsvoll. 


    »Du bist nur ein Gefangener Deines Selbstmitleides! Darf ich Dich erinnern, dass ich den Mann und den Bruder verloren habe? Ja, ich fühle mich manchmal einsam! Ja, ich frage mich, ob das alles war und warum ich nicht wieder glücklich sein darf! Aber ich habe keine Zeit für Selbstmitleid! Da unten sind Menschen, die mich brauchen! Weil sie Angst haben vor der Welt, die sie verurteilt für das, was sie sind! Die keinen Platz haben, wo sie sich zu Hause fühlen können! Ich sehe ihre Dankbarkeit und ihre Freude, weil sie begrüßt werden wie Familie! Weil sie hier immer einen Kaffee, einen Schoppen oder ein offenes Ohr finden! Weil ich Ihnen helfen kann, die Wunden der Vergangenheit zu vergessen! Sie haben begriffen, dass sie etwas tun müssen! Diejenigen, die sie verloren haben, hätten gewollt, dass sie weitermachen und weiterkämpfen!«


    Plötzlich ertönte dumpfes Krachen und das Klirren von Glas. Erschrocken fuhr Hasso hoch.


    »Was war das?«


    Sie sahen sich beide um und bemerkten einen leeren Fleck an der Wand. Ungläubig riss Hasso die Augen auf, stieg aus dem Bett und tappte auf die Stelle zu. Auf dem Boden lag ein Bild. Der Rahmen war an einer Stelle geborsten und die Glasscheibe war zerbrochen. Es war Volkers Bild!


    »Oh Gott, Betty! Ob das was zu bedeuten hat?«


    Sie setzte an, um den Kopf zu schütteln, bemerkte dann aber den starren Blick ihres Freundes.


    »Vielleicht ist es Zufall, vielleicht aber auch nicht! Wieso glaubst Du erst, wenn Volker mit Bildern schmeißt, dass er dagegen wäre, dass Du aufgibst? Er war stolz auf Dein Talent! Er hätte Dir deutlich gemacht, dass Du ein Idiot bist! Wenn Du jetzt aufgibst, ist er umsonst gestorben! Glaubst Du Falk hätte gewollt, dass der Täter gleichzeitig auch Dein Leben auslöscht? Geh zurück ins Bett, ehe Du Dich schneidest und mir den Boden mit Blut vollsaust!«


    Gehorsam befolgte er ihren Befehl, kroch unter die Decke und sah ihr zu, wie sie die Scherben wegfegte. War das Ganze wirklich ein Zeichen gewesen? Auch der Hinweis auf Falks Täter hatte ihn aufgerüttelt. Das belauschte Gespräch im Hotel verfolgte ihn. Wie auch die Worte von Ernst Geisel. War er zu misstrauisch geworden und wollte das Schlimmste darin erkennen – auch wenn es nicht so war? Hatte Luke dem Unbekannten den Mord gebeichtet? Was hielt ihn selbst davon ab, diese Entdeckung der Polizei mitzuteilen? Die Angst, Luke Unrecht zu tun? Die Furcht, dass man ihm nicht glauben würde und ihm womöglich noch Diffamierung eines Alliierten anlastete? Oder die Angst den letzten Menschen zu verlieren, der an ihm Interesse zu haben schien? Es gab nur einem Menschen, der ihm helfen konnte – auch, wenn es ihm schwer fallen würde, die Befürchtung deutlich zu machen. 


    Dr. Rauch-Greber war überrascht, als Hasso Kronstein am Samstagmorgen in der Praxis in der Myliusstraße erschien. 


    »Morgen! Darf ich daraus schließen, dass es Ihnen gesundheitlich wieder besser geht?«


    Der Mandant nickte ihm freundlich zu und warf einen scheuen Blick auf die ältere Sekretärin.


    »Jedenfalls körperlich. Wäre es möglich, Sie zu sprechen? An meiner Unschuld hat sich nichts geändert, aber vielleicht an der Schuldfrage eines anderen!«


    Kurz darauf saß er im Arbeitszimmer des Rechtsanwaltes, der ihn herausfordernd ansah. 


    »Erzählen Sie schon! Wen belasten Sie? Ihren Romeo, den ich nicht stören darf?«


    Hasso war erschrocken und überrumpelt zugleich.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wenn jemand sich hartnäckig weigert, sind Gefühle im Spiel! Was veranlasst Sie zur Annahme?«


    Stockend schilderte Hasso ihm das belauschte Gespräch. Als er geendet hatte, starrte der Anwalt minutenlang schweigend ins Leere. 


    »Etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Ich hätte diese Spur schon längst verfolgen können, wenn Sie mir die Identität verraten hätten! Wem die andere Stimme gehört hat, wissen Sie nicht?«


    »Ich habe keine Ahnung. Die Stimme klang tief und älter!«


    »Er wird es mir zweifelsohne sagen, wenn ich ihn frage!«


    Erschrocken riss Hasso den Kopf hoch.


    »Sie wollen ihn fragen?«


    Der vollschlanke Jurist schälte sich aus seinem Sessel und sah den Besucher ungläubig an.


    »Ich bin Ihr Anwalt! Deswegen sind Sie doch hier?«


    Die Vorstellung versetzte Hasso in Panik.


    »Um Himmels willen, nein! Ich möchte von Ihnen wissen, wie ich mich verhalten soll!«


    Der Anwalt brauchte eine Minute, ehe er die Antwort verdaut hatte. Er schritt zum Fenster, öffnete einen der Flügel und wandte sich dem Besucher zu. 


    »Mit Mandanten wie Ihnen möchte ich mich aus dem Fenster zu Tode stürzen! Leider liegt die Kanzlei im Erdgeschoss! Es würde nichts nutzen!«


    Er schloss das Fenster und ging zurück zum Tisch, wobei er sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ.


    »Ich bin Ihr Anwalt, nicht Ihr Beichtvater! Wie soll ich im Falle der Fortführung des Prozesses agieren – wenn ich entlastende Fakten weiß, die ich aber nicht einsetzen darf? Sie treiben mich in den Wahnsinn! Was soll ich Ihnen raten? Schweigen, weiterhin Kontakt zum mutmaßlichen Täter pflegen und sich ermorden lassen, wenn er begreift, dass Sie von seiner Schuld wissen?«


    Hasso erhob sich und ging unruhig hin und her. 


    »Es gibt keine Beweise! Selbst wenn man auf dem Turm seine Fingerabdrücke findet – sie könnten von einem zufälligen Besuch davor sein. Verstehen Sie? Wer weiß, ob der Staatsanwalt mir glaubt! Vielleicht befürchtet man diplomatische Komplikationen und lastet diese Anzeige an! Ich verliere meine Glaubwürdigkeit! Und einen Menschen!«


    »Ich verstehe! Sie fürchten sich davor, dass Sie Unrecht haben! Er würde Ihnen das Misstrauen übel nehmen! Vor diesem Risiko kann ich Sie nicht bewahren! Natürlich können Sie Kontakt suchen und nach Hinweisen forschen! Ist Ihnen die Gefahr bewusst? Denken Sie daran, dass Sie eine unsichtbare Kette an Frankfurt fesselt. Verlässt er die Stadt, haben Sie das Nachsehen! Sie können ihn nicht begleiten, ohne eine Fahndung auszulösen! Nach einem Fluchtversuch werde ich Ihnen keinen Freigang verschaffen können!« 


    »Ich kann und will nicht akzeptieren, dass Falk umsonst gestorben ist und der Täter frei herumläuft!«


    Der Rechtsanwalt verzog das Gesicht, als habe er in eine saure Zitrone gebissen. 


    »Es ist Ihre Entscheidung! Bevor Sie den Raum verlassen, schreiben Sie mir den Namen auf! Wir stecken das Blatt in einen Umschlag und verschließen ihn. Sollte man Ihre Leiche finden, möchte ich einen Hinweis auf den Täter haben!« 


    Hasso fühlte sich nicht wohl, als er das Haus in der Myliusstraße verließ. Wie konnte oder sollte er Luke den Neuanfang begreiflich machen? Falls der Amerikaner überhaupt noch ein offenes Ohr für ihn haben würde. Nach dem ganzen Hin und Her könnte er verstehen, dass Luke mit dem Kapitel abgeschlossen hatte. Er musste den Täter finden! Keinesfalls sollte Falk Tod ungesühnt bleiben. 


    Die Unruhe war auch am folgenden Nachmittag nicht gewichen, als er in der Stadt spazieren ging. Von der Sonntagsruhe war bei ihm nicht viel zu spüren. Hoffnungsvoll suchte er den Hauptfriedhof auf. Vielleicht würde es ihm hier gelingen, Frieden zu finden. Gedankenverloren streifte er durch das Areal. Selbst als die Dunkelheit hereinbrach, dachte er nicht an Heimkehr. Leichter Regen setzte ein und er flüchtete sich in den Schutz eines Nadelbaumes. Auch nach längerer Zeit ließ der Regen nicht nach. Hasso stellte entsetzt fest, dass er keine Ahnung hatte, wo genau er sich befand. Er irrte durch das dunkle Labyrinth von Bäumen, Sträuchern und Gräbern und stand plötzlich vor einer der Grenzmauern. Weit und breit konnte er keinen Durchgang erkennen. Der Regen war noch stärker geworden und er hatte keine Lust auf eine weitere Odyssee. Die Mauer war knapp drei Meter hoch. Er ging ein paar Meter, bis er eine geeignete Stelle fand. Flankiert von zwei Grabsteinen ragte ein Kreuz über die Mauer. Das Grab stand direkt an der Mauer und er kletterte auf die Oberseite eines der eng zusammenstehenden Grabsteine, nutzte einen der Querbalken des Kreuzes und hievte sich auf die Mauer. Oben angelangt, verlor er für einen Moment das Gleichgewicht und stützte sich am Kreuz ab. Plötzlich kippte dieses nach innen. Gerade noch rechtzeitig warf er sich wieder auf die Mauer. Das krachende Bersten, als das Kreuz beim Aufprall auseinander brach, zerriss das Schweigen der Nacht. Peinlich berührte blickte er hinunter ins Dunkel. Das war das letzte, das er gewollt hatte. 


    Vorsichtig wandte er sich um und sah auf der anderen Seite hinab, wo sich Brachland ausbreitete. Er starrte in die Tiefe, aber er konnte den Untergrund nicht erkennen. Kurzerhand legte er sich bäuchlings auf die Mauer, krallte sich an der Innenkante fest und schob die Beine langsam in die Tiefe. Als die Kante schmerzhaft in die Fingergelenke einschnitt, ließ er sich rückwärts fallen. Krachend stürzte er mit dem Rücken in irgendwelche Sträucher und prallte auf dem nassen Boden auf. Sein Rücken schmerzte, aber insgesamt hatte er den Fall gut überstanden. Er erhob sich und stolperte über den unebenen Boden. In einiger Entfernung vor sich, konnte er Geräusche und Lichter wahrnehmen, die von Autos herrührten. Als er die Straße erreichte, erblickte er erleichtert das Wartehäuschen einer Straßenbahn. Dankbar schob er sich unter das schützende Dach und drückte sich in eine Ecke, um vor dem Wind geschützt zu sein. Er fror in dem nassen Anzug. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das Rattern einer Straßenbahn in der Ferne hörte. Langsam sah er die erhellten Fenster auf sich zukommen und versuchte, im Dunkeln seine Lage zu bestimmen. Vermutlich kam die Straßenbahn aus Preungesheim und würde ihn in die Innenstadt bringen. Erleichtert atmete er auf. Endlich würde er ins Trockene kommen – zumal der Regen weiter zugenommen hatte. Er kramte die wenigen Geldmünzen aus der Hosentasche hervor und stellte erfreut fest, dass es für einen Fahrschein reichte. Als die Straßenbahn hielt und sich die Tür öffnete, schritt er eilig darauf zu und prallte gegen einen großen, stämmigen Mann, der gerade ausstieg. Dieser wandte sich ruckartig um und fauchte ihn unwirsch an. 


    »Können Sie nicht aufpassen?«


    Für einen Moment erstarrte der Fahrgast, sah ihn überrascht an, stieß ihn unsanft beiseite und ging die Straße entlang. Hasso fluchte leise vor sich hin. Es war der Kriminalbeamte gewesen, der ihm vor einer Woche herablassend erklärt hatte, dass er am Sonntag von der Meldepflicht befreit sei. Beim Betreten der Straßenbahn hatte Hasso den angewiderten Gesichtsausdruck des Fahrers registriert, als dieser den nassen und schmutzigen Fahrgast gesehen hatte. 


    Eine Stunde später war Hasso endlich im Bett. Späte Rückkehr und Zustand hatten zum heftigen Streit mit Betty geführt und er war froh, als er endlich einschlief.


    Im Traum sah er Menschen in Kostümen an sich vorüber ziehen. Irgendwo zwischen den Menschen erblickte er einen Harlekin. Instinktiv wusste er, dass es sich dabei um Manfred handelte. Der Freund griff sich einen Matrosen und zog diesen in den Hintergrund. Die Musikkapelle änderte das Lied. Die Menge kam in Bewegung und wirbelte durcheinander. Hasso steuerte auf die Gruppe aus kostümierten Menschen zu. In diesem Moment erklang ein lauter, dumpfer Schlag, der das Bild erlöschen ließ wie der Wind eine Kerzenflamme. Hasso riss den Kopf hoch und fand sich in der Dunkelheit seines Zimmers wieder. Er spürte die Kälte – und einen Luftzug. Einer der Fensterflügel klapperte im Wind. Irritiert sah er hinüber. Hatte der Wind das Fenster aufgedrückt? Hatte er selbst es geöffnet, ohne es registriert zu haben? Er hastete aus dem Bett, schloss das Fenster und beeilte sich, wieder ins warme Bett zu kommen. Er erinnerte sich an den Traum – und an die Erinnerung, die er neulich beim Betreten des Taunus-Thors gehabt hatte. Hatte Wehmut diese Bilder erzeugt oder waren es Fetzen der Erinnerung gewesen? Es war, als sei die Dunkelheit der Vergangenheit in diesen Momenten zerrissen worden wie der Nachthimmel vom Blitz eines Gewitters.

  


  


  
    Gesang der Untoten


  


  
    



    Konrad Große schreckte aus dem Schlaf, als die Türglocke ertönte. Unbarmherzig und unnachgiebig. Inzwischen war Henry im Nebenzimmer aufgewacht und schrie. Der Kriminalsekretär sah auf den Wecker und erhob sich schwerfällig. Er hätte sowieso gleich aufstehen müssen. Wer immer um diese Zeit störte – es konnte nur dienstlich sein. Hastig zog er sich im Halbdunkel der Nachttischlampe an. Glücklicherweise verfügte das Haus schon über elektrischen Strom. Diesen Luxus hatten viele nicht – besonders nach dem Wüten des Krieges. In manchen Straßen waren die Schäden noch immer nicht wieder repariert. Die meisten halfen sich mit Leuchtgas, das in größeren oder kleineren Flaschen ins Haus geliefert wurde. Er gab Paula einen flüchtigen Abschiedskuss, nahm die Anzugjacke von der Garderobe und eilte die Stufen hinunter. Vor dem Haus wartete Hubert Davka auf ihn. Auch seiner Frisur sah man an, dass man ihn aus dem Bett geworfen hatte. Der weißblonde Mittelscheitel war nicht so akkurat wie sonst.


    »Morgen Hubert! Was ist passiert?«


    Der Kollege hob die Schultern und deutete auf einen Wagen im Hintergrund.


    »Das weiß ich nicht. Hilmar hat nur gesagt, dass es einen Mord in Eckenheim gegeben hat!«


    »Ist Konz neuerdings bei der Mordkommission?«


    »Lass diesen Kleinkrieg! Er war bei der Mordkommission, bevor er zu Hensel wechselte! Vielleicht hat der Notdienst noch die alte Liste. Es ist auch egal. Wir sind alle bei der Kriminalpolizei und müssen zusammen arbeiten! Außerdem wohnt er wohl in der Nähe des Tatortes!«


    Im Wagen wartete Paul Haber am Steuer. Konrad Große setzte sich auf den Rücksitz. 


    »Weiß man schon, um wen es sich handelt und was passiert ist?«


    Der schwarzlockige Kriminalbeamte verneinte und verwies auf Kollege Konz, der gesagt hatte, Rechtsmedizin und Spurensicherung seien benachrichtigt! Der Kriminalsekretär sah auf die Uhr. 


    »Wann ist der Anruf denn eingetroffen? Es ist gerade mal viertel nach sechs!«


    »Um fünf wurde der Notdienst angerufen und der hat Konz informiert, weil er in der Nähe wohnt. Der ist daraufhin zum Tatort und hat Spurensicherung und Rechtsmedizin benachrichtigt!« 


    Der Wagen fuhr östlich, passierte den westlichen Teil von Eckenheim und näherten sich dem östlichen Teil, der wie eine Insel zwischen Eckenheim und Preungesheim lag. Hier wohnten auch Georg und Dolf. Gleich zu Beginn des Siedlungsblockes bog der Wagen nach links und dann in die erste Straße nach rechts. Der Kriminalsekretär dachte daran, was er von Georg zu hören bekommen mochte, angesichts der Unruhe, welche die Polizei in aller Frühe ins Viertel brachte. Der flüchtige Gedanke wandelte sich binnen Sekunden in Unruhe, als der Kriminalbeamte an der übernächsten Straßenkreuzung Autos und eine Menschentraube stehen sah: direkt um das zweigeschossige Eckhaus herum, in welchem das Freundespaar wohnte. Er spürte das Gewicht des Magens, das nach unten drückte. Wie gebannt starrte er auf das Haus. Paul Haber parkte den Wagen ein paar Meter entfernt. Als Konrad Große ausstieg, fühlten sich seine Knie wie Gummi an und er musste sie durchdrücken, um ihnen Halt zu verleihen. Abgesehen von den Silberstreifen am Horizont war es noch dunkel draußen. In den dämmrigen Straßen hallte das unterdrückte Getuschel der Gaffer. Die Neugier der Passanten machte ihn wütend. Er zwang sich, zum Haus mit der Nr. 15 zu schauen. Er riss den Mund zu einem stillen Schrei aus, als er sah, dass die beiden Fenster, rechter Hand der Tür offen waren. Sie gehörten zu den getrennten, nebeneinander liegenden Zimmern von Georg und Dolf. Keiner wusste, dass er Georg kannte. Spätestens bei der Hausdurchsuchung würde man das feststellen. Es gab Fotos und es existierten Karten und Briefe. Auf dem Balkon über der Wohnung von Georg und Dolf standen Leute und glotzten. Der Kriminalsekretär überlegte, ob sie ihn erkannten. Schon vor dem Haus roch er es, aber im Flur war es nicht zu ignorieren: deutlicher Gasgeruch! Konrad Große hoffte, dass keiner die Idee hatte, sich eine Zigarette anzuzünden. Die Wohnungstür stand weit offen – so wie alle Fenster. Er kannte die Räume – auch wenn er nicht oft hier gewesen war. Linkerhand lagen Küche und Badezimmer und rechter Hand die beiden Zimmer. Das rechte war offiziell Georgs Zimmer mit einer Schlafcouch, hatte aber letztendlich als Wohnstube gedient, während Dolfs Zimmer das inoffizielle Schlafzimmer gewesen war. Es kostete ihn Überwindung, einen Blick zum Bett zu werfen. Georg lag friedlich im Bett. Ein leichtes Lächeln lag auf den Lippen des bleichen Gesichtes. Dolf lag neben ihm und hatte den Arm um den Zahnarzt gelegt. Selbst im Tod lag noch Angst in seinen Zügen. Auf dem Nachttisch standen zwei Gläser. In einem war der Rest einer Flüssigkeit. Konrad Große konnte im Nebenraum jemand hantieren hören, löste sich vom Anblick und ging hinüber. Der kräftige, dunkelblonde Kollege von der Rechtsmedizin sah bei seinem Eintritt auf. Neben ihm stand die stämmige Gestalt von Hilmar Konz. Selbst zu dieser frühen Stunde wirkte er wie aus dem Ei gepellt. Der Ankömmling spürte ihre Blicke wie Nadeln auf der Haut. Augenblicke später verstand er auch, warum. An der Wand hingen Fotos. Sie zeigten die gemeinsame Heimat von Halberstadt und Fotos der Familie Große. Auf einem Bild hatte Georg den Arm um Konrad gelegt. Hilmar Konz musterte den Kollegen mit starrem Blick. 


    »Wollen Sie uns etwas dazu erklären?«


    Konrad Große spürte, wie sich seine Muskeln verhärteten. Der herablassende Unterton brachte ihn in Rage. Er zwang sich zur Mäßigung. 


    »So fern ich hier überhaupt etwas erklären muss – Georg Heyl und ich sind Freunde, die sich noch aus dem Sandkasten kannten. Er ist – er war – so etwas wie ein Bruder für mich! Nur so sind die Fotos zu verstehen! Ich bin glücklich verheiratet und habe zwei Kinder! Die nachweislich von mir sind und meine Frau musste mich weder zwingen noch betrunken machen, damit sie entstehen konnten!«


    Die Antwort brachte Harald Rothers zum Grinsen, während das Gesicht des Nebenmannes wie eine Verkehrsampel die Farbe wechselte.


    »Lassen Sie diese Geschmacklosigkeit! Ich muss das fragen! Immerhin sind Sie Kriminalbeamter!«


    Der Kriminalsekretär kam sich vor wie ein brodelnder Vulkan und fürchtete, zu explodieren. 


    »Ich weiß nicht, warum man diese Frage stellen muss! Ich habe mich immer nur für meine Frau interessiert und mit 27 Jahren war sie erwachsen, als ich sie kennenlernte! Wenn Sie darauf anspielen, dass ich als Polizist ablehnen müsste, mit einem 175er befreundet zu sein oder ich mich dafür schämen müsste – beides würde eher zutreffen, wenn er ein Mitglied der SS oder NSDAP gewesen wäre!«


    Hilmar Konz fuhr herum, als habe er eine Ohrfeige erhalten. Er starrte den Kollegen vernichtend an und verließ hastig den Raum. Man hörte, wie er im Nebenraum redete. Harald Rothers begrüßte Konrad Große und senkte die Stimme, um zu vermeiden, dass Hilmar Konz ihn hörte. 


    »Mitten ins Schwarze! Es ist allgemein bekannt, dass Konz in der NSDAP war. Ich fürchte, Du hast Dir in ihm keinen Freund gemacht!«


    »Ich weiß nicht, ob ich das je gewollt hätte. Aber lassen wir das! Harald, ich habe die beiden gesehen. Georg sieht so friedlich aus! Glaubst Du, er hat sehr gelitten? Ich vermute, er ist erstickt?«


    »Vielleicht war er alkoholisiert. Ich muss – die Leichen – erst unter-suchen. Ich wollte nur, dass Du sie noch einmal siehst. Deswegen habe ich gewartet!«


    Er gab Konrad Große noch einmal die Hand und sprach ihm sein Mitgefühl aus. 


    »Nach den letzten Jahren sind oft nicht mehr viele Freunde übrig und wenn man diese verliert, ist es schmerzlich. Sieh Dich vor! Für ihn sind Sympathisanten von 175ern genauso schlimm wie die Homosexuellen selbst!«


    »Spätestens, nachdem ich Hensels Bilderbuch mit den ganzen 175ern der letzten Jahrzehnte in Händen hatte, habe ich schon befürchtet, dass früher oder später auch Georg und Dolf darin geführt würden. Spätestens dann, wenn man deren Leben durchleuchtet hätte, wäre man auch auf mich gestoßen.«


    Konrad Großes Blick glitt durchs Zimmer und er merkte, wie sich in ihm Schwermut ausbreitete. Er wurde sich bewusst, dass ihn der Kollege von der Rechtsmedizin an den Schultern nahm und nach draußen führte. Sie gingen ein paar Meter vom Haus weg, bis Harald Rothers stehen blieb.


    »Ich habe kein Recht, Dir etwas vorzuschreiben, aber ich bin auch Gerichtspsychologe. Hältst Du es für eine gute Idee, hier zu ermitteln? Wäre es nicht besser, Du überlässt das den anderen? Du bist persönlich betroffen und wer weiß, was die Ermittlungen ergeben! Es könnte nicht nur Dich zerstören, sondern auch das Bild, das Du von ihm hast!«


    Konrad Große spürte die Angst in seinen Augen.


    »Gibt es etwas, das mein Bild zerstören könnte? Weißt Du etwas? Ich kann es mir nicht vorstellen! Georg war eine Seele von einem Mensch! Er war nicht in der Lage, jemandem zu schaden!« 


    »Das kann ich nicht beurteilen! Selbst Du wirst nicht garantieren können, dass es nicht doch irgendwo einen schwarzen Fleck gab. Auch, wenn Du ihn schon Jahrzehnte gekannt hast – etwas kann es doch geben, dass er Dir vorenthalten hat! Freundschaft hin oder her – 175er leben stückweise in ihrer eigenen Welt, zu welcher andere keinen Zutritt haben! Ich würde Dir raten, verfolge es aus der Ferne und widme Dich einer anderen Sache! Allein schon zum eigenen Schutz! Gerade wegen des Kontaktes könnte jemand auf die Idee kommen, Du unterschlägst belastende Beweismitte!«


    Die Gedanken wirbelten in Konrad Große durcheinander. Er musste an die Prozesse denken und an manchen, der – in seinen Augen – zu Unrecht verdächtigt und vielleicht sogar verurteilt worden war. 


    Erinnerungen mischten sich mit jenen Gedanken – und an die Sorge, wie ein Leben ohne den langjährigen Freund jetzt aussehen sollte. 


    »Vielleicht hast Du Recht. Ich sehe ihn drin liegen und frage mich, wie viel er vom Todeskampf miterlebt hat! Hat er gelitten? Hatte er noch Pläne, die er nun nicht mehr erfüllen kann?«


    »Das meine ich! Wie willst Du mit klarem Kopf ermitteln? Du würdest Fakten übersehen – oder welche sehen, wo keine sind!«


    Hilflos und verzweifelt sah der Trauernde ihn an und Harald Rothers glaubte, die Gedanken zu erraten. 


    »Du bist unverdächtig, also bekommst Du Einblick in die Ermittlungen! Ich bin gern bereit, Dich zu informieren! Nimm Dir heute frei! Ich rede mit Paul! Außer Konz wird das jeder verstehen können!«


    Konrad Große sah ihn dankbar an und wandte sich um. Er entschloss sich, nach Hause zu laufen. Es waren nur ein paar Kilometer bis in die Römerstadt. Die Stille und die Kühle des Morgens würden ihm sicherlich guttun. Doch die Stille wurde immer wieder von einer Frage übertönt: Warum?


    Langsam schritt Hasso Kronstein vor dem Hotel auf und ab. Über eine halbe Stunde wartete er jetzt schon. War Luke beruflich beschäftigt? Hatte er sich anderweitig getröstet? Die gemeinsamen Tage in der Schweiz waren schön gewesen. Falk, Frankfurt – all das war so weit weg gewesen, als habe es nur sie selbst auf der Welt gegeben. Ein wenig war es wie zu Volkers Zeiten gewesen. Sie hatten zusammen gegessen, waren im Theater gewesen und hatten zusammen übernachtet! Er hatte einen Hauch der alltäglichen Vertrautheit gespürt, die er seit Jahren hatte entbehren müssen. Er konnte sich fast nicht vorstellen, dass dieser Mann mit den gefühlvollen Händen ein Mörder sein könnte. Und doch sah es so aus. Nach dem belauschten Gespräch hatte er nur wenig Zweifel – aber er sträubte sich noch immer dagegen. Er hörte die Schritte und erkannte Luke, der mit gesenktem Kopf voran schritt und erst dann abbremste, als er fast mit ihm zusammen stieß. Die Brauen zogen sich zusammen und Hasso konnte nicht sagen, ob er im Blick Abneigung, Unsicherheit oder Angst zu lesen glaubte. Der Alliierte nickte ihm vage zu, ohne ihn aus dem Blick zu lassen.


    »Hallo?«


    Der Gruß war zugleich eine unausgesprochene Frage. Hasso lächelte ihm zu.


    »Ich habe Dich vermisst, als ich im Klapperfeld war!«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über die Lippen des Amerikaners, aber gemessen an dem kühlen Blick seiner Augen, wirkte es eher spöttisch als herzlich. 


    »Deswegen hast Du Dich auch nicht gemeldet, als Du wieder in Freiheit warst? Oder hast Du Dich geschämt wegen des Aufenthaltes dort?«


    Hasso zögerte. Die Frage war berechtigt. 


    »Vielleicht habe ich mich wirklich geschämt. Außerdem hatte ich eine schwere Erkältung. Irgendwie war mir alles zu viel: Falks Tod, die Verhaftung und – und alles!«


    Lukes Miene, die begonnen hatte, sich zu entspannen, wurde wieder von einer Eisschicht überzogen. 


    »Und alles? Suchst Du immer noch nach der Schuld an seinem Tod?«


    Hasso erschrak, weil der Alliierte es so offen aussprach. Wusste er vom Verdacht?


    »Vielleicht habe ich das Gefühl, ihn zu betrügen.«


    Luke schlug vor, ins Zimmer zu gehen. Oben bot er ihm Platz an, während er selbst in ausreichender Entfernung stehen blieb und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. Sein Blick wirkte reserviert.


    »Ich dachte, ich hätte mich verhört: das Gefühl, ihn zu betrügen? In der Schweiz war Dir das egal!«


    Der Vorwurf schmerzte – vor allem deswegen, weil er berechtigt war. 


    »Hätte ich gewusst, dass uns nur noch so wenig Zeit bleibt, hätte ich mich anders verhalten!« 


    »Er war zwanzig Jahre jünger. Irgendwann hätte er sich abgewendet – wenn er es nicht schon hatte! Du brauchst nur die Prozesse zu verfolgen, um zu sehen, wozu die Jungen fähig sind! Sie benutzen und erpressen! Wenn sie nicht ihren Willen bekommen, üben sie Rache – berechtigt oder nicht! Es ist ihnen egal, ob sie damit Leben zerstören!« 


    Entsetzt riss Hasso den Kopf hoch. Er fragte sich, woher Luke diese Details wusste. Vor seinem inneren Auge sah Hasso die fröhliche Gestalt, die er nie wieder in die Arme schließen konnte. 


    »Er war nicht so! Vielleicht eigensinnig, wie alle in dem Alter, aber nicht rücksichtslos und egoistisch. So wie er sich um Uli gesorgt hat! Er war völlig anders! Und er hatte nicht verdient, so zu sterben!«


    Er schlug die Hände vors Gesicht, um die Bilder des in die Tiefe stürzenden Jungen loszuwerden. Er spürte, wie Luke die Arme um ihn legte. Dessen Stimme klang tröstend und beruhigend. 


    »Niemand hat verdient, gewaltsam zu sterben. Manchmal kann man es nicht verhindern! Vielleicht war es nicht geplant, möglicherweise nur ein Unfall?«


    Hasso spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Gab Luke zu, dass er mit dem Jungen einen Streit hatte und dieser dabei vom Turm gefallen war? Er war bemüht, seine Stimme nicht zittern zu lassen. 


    »Er ist vom Turm gefallen! Wie kann es ein Unfall gewesen sein? Die Brüstung ist zu hoch, als dass man versehentlich darüber fällt! Da hat jemand nachgeholfen! Von selbst springt niemand vierzig Meter in die Tiefe – und schon gar kein neunzehnjähriger Junge, dessen Leben erst anfängt!« 


    Sanft strich Luke ihm übers Haar und wiegte ihn leicht hin und her wie ein wimmerndes Kleinkind. 


    »Sicher war ich von Anfang an darauf aus, dich für mich zu gewinnen! Aber nie hätte ich diesen Preis bezahlen wollen! Es ist passiert und wir können ihn nicht wieder lebendig machen! Willst Du Dich den Rest Deines Lebens bestrafen? Hätte er das gewollt? Wenn er ein mitfühlender Mensch war, dem das Wohl der anderen am Herzen lag, dann würde er nicht wollen, dass Du Dich quälst! Er würde sagen: Vergiss mich nicht! Lass mir einen Platz im Herzen! Auf diese Weise bleibt er lebendig! Und er würde sagen: Sei glücklich!«


    Hasso löste die Umarmung und betrachtete sein Gegenüber kritisch.


    »Mit Luke? Versuchst Du wieder, die Situation oder Deinen Status zu rechtfertigen?«


    »Mit wem auch immer! Lebe endlich Dein Leben! Zu lange hast Du Dich eingesperrt und Dir das Glück verboten! Weil Du Volker treu sein wolltest! Oder Falk! Wann fängst Du an, Dir selbst treu zu sein? Du hast auch eine Verpflichtung Dir selbst gegenüber!«


    Den letzten Satz schrie der Amerikaner. Hasso sah Tränen auf seinen Wangen und diese Entdeckung überrumpelte ihn. Waren es Tränen der Reue, weil es einen Streit gegeben hatte, der ungewollt mit Falks Sturz endete? Oder bedeutete er Luke so viel, dass dieser mit ihm litt? 


    »In den letzten zwölf Jahren ist so viel passiert, ich werde Jahre brauchen, um das alles zu verdauen!«


    »Das verstehe ich. Aber mit dem Verdauen kannst Du erst anfangen, wenn Du zulässt, dass es vorbei ist! Vorher nicht! Bei diesem Stichwort: Mein Magen kann erst anfangen, zu verdauen – wenn er etwas zu sich genommen hat! Lass uns ins Restaurant gehen! Ich habe Hunger!«


    Nach dem Essen kehrten sie ins Zimmer zurück. Die Situation erinnerte Hasso an Zürich. Sie saßen auf der Couch, hielten sich gegenseitig im Arm, sahen sich an, küssten sich und redeten – bis nach Mitternacht. Luke schlug vor, die Nacht hier zu verbringen, aber Hasso wehrte ab. Es war ihm heute Abend gelungen, die traurigen Geschehnisse in den Hintergrund zu drängen. Aber er konnte und wollte sie nicht ignorieren. Sie waren kein böser Traum! Sie waren wirklich passiert! Außerdem war Betty nicht informiert und er wollte nicht, dass sie mit der Angst einschlief, er befände sich wieder im Klapperfeld. Luke akzeptierte den Grund und bestand darauf, ihn nach Hause zu begleiten. Es war ein seltsames Gefühl, durch die nächtliche Stadt zu gehen. Hasso fühlte sich, als hätte er die Uhr um zweiundzwanzig Jahre zurückgedreht. Damals wohnte er am Südbahnhof in einer Mansarde und Volker hatte ihn nach Hause begleitet. 


    Sie standen lange vor dem Felsenkeller. Drinnen war alles dunkel, aber Hasso ahnte, dass die Freundin noch wach sein würde. Er bedauerte, als sich Luke nach wiederholtem Abschiedskuss umwandte, die Straße entlang ging und um die Ecke bog. Betty war tatsächlich noch wach und lauschte seinem Bericht. Ihr wehmütiges Lächeln schmerzte ihn. Er erahnte ihre Gedanken. 


    »Keine Angst. Ich bin wieder dabei, mich anzunähern. Das bedeutet nicht, dass ich Frankfurt verlasse. Schließlich habe ich auch Falks Täter noch nicht gefunden!«


    Der Einwurf erschreckte sie. 


    »Lass das! Bitte! Ich bin bereit, Dich mit ihm in die Schweiz oder Amerika gehen zu lassen! Aber ich möchte Dich nicht verlieren, dadurch dass Du den gleichen Weg gehst wie Volker – oder Falk!«


    »Keine Angst, ich sehe mich vor! Sollte es Luke sein, habe ich keine Angst! Er hängt zu sehr an mir, um mir etwas zu tun! So schnell verlasse ich Dich nicht! Morgen werde ich bei ihm im Hotel übernachten. Ich muss die Anzüge durchsehen, welcher von denen passt – und welchen ich anziehen kann! Luke hat mich gefragt, ob ich ihn am Donnerstag in die Paulskirche begleiten will. Da findet eine Gedenkfeier für die Weimarer Republik statt! Alle möglichen Leute sollen anwesend sein! Minister, der Bundespräsident – und wer weiß, wer noch!«


    Sie lächelte ihm beeindruckt zu, doch er registrierte das nicht. Er dachte daran, dass vielleicht auch Tilly an diesem Abend da sein würde!


    Jeder Schritt wog schwer, als Konrad Große die Straße entlang schritt. Einen Tag war es nun schon her, dass man die Leichen von Georg und Dolf gefunden hatte. Er hatte die Nacht kaum geschlafen. Immer wieder war er wimmernd hochgeschreckt. Zuletzt war er in Paulas Armen eingeschlafen – schutzsuchend wie ein verängstigtes Kind. 


    Am Vormittag hatte er einer Verhandlung gegen einen Buchhalter beigewohnt, der von Bodo Frankenstein belastet wurde, ihn verführt zu haben. Der Angeklagte wurde – wie in der Woche zuvor der Kölner Kaufmann – aus Mangel aus Beweisen freigesprochen. Doch es war ein Freispruch zweiter Klasse, der den Beschuldigten zwar vor der Verurteilung rettete – aber nicht vor der Zerstörung seiner Existenz. Die Gedanken des Kriminalsekretärs hatten jedoch nicht der Verhandlung folgen können, sondern waren bei den Ermordeten gewesen – auch in der Mittagspause, als er ins Büro zurückgekehrt war. Dort hatte ihn der Kopf der Kriminalpolizei zum Gespräch gebeten. Er war der Aufforderung gefolgt. Gewisse Kollegen hegten die Befürchtung, dass Konrad Große durch die Freundschaft zu einem 175er in der Urteilsfähigkeit befangen sein könnte. So sehr, dass die Gefahr bestehe, er könne Ermittlungsergebnisse weitergeben, dadurch Verdächtige warnen und letztendlich zur Strafvereitelung beitragen! Die Verdächtigung brachte Konrad Große in Rage. Erbost wies er die Unterstellungen von sich. Eine tiefe Freundschaft habe ihn seit vielen Jahrzehnten mit Georg Heyl verbunden, der wie ein Bruder für ihn gewesen sei. Sonst pflege er keinen Kontakt mit 175ern – jedenfalls mit keinen, von denen er die Zugehörigkeit kenne. Er sei viel zu sehr Gesetzeshüter, um jemandem zu helfen, sich vor der verdienten Strafe zu drücken. Das gelte für Freunde genauso wie für Kollegen und Vorgesetzte! Er würde auch den Bundeskanzler vor den Kadi bringen, wenn es dafür stichhaltige Beweise gebe! Der Kriminaldirektor betrachtete ihn mehrere Minuten schweigend und äußerte, dass Kollegen seine Loyalität bestätigt hätten. Auch der Kollege der Rechtsmedizin habe ihm in seiner Eigenschaft als Psychologe ein absolutes Gerechtigkeitsempfinden bestätigt. Konrad Große atmete auf. Er hatte bereits eine weitere Versetzung befürchtet. Nicht so sehr wegen der Abstufung oder des Hohns – sondern wegen Paulas Zorn. 


    Er erinnerte sich an ihre unbändige Wut über die Verhaftung ihres Vaters. Nur mühsam hatte er sie damals vor unkontrollierten Zornausbrüchen bewahren können. Diesmal würde sie niemand zurückhalten können! Sie würde alle Kontakte nutzen: die Bekanntschaft zu den Amerikanern und die Freundschaft zu Helene Seipp-Geisel! Die Schwester des Arztes war bekannt dafür, dass sie sich verhielt wie Hannibal mit den Elefanten – bereit, jede Mauer zu durchbrechen und jedes Hindernis platt zu walzen! Seine Frau würde ihr in diesem Fall gerne dabei Gesellschaft leisten – zweifelsohne. Er kannte Paula gut genug! 


    Der Kriminaldirektor verscheuchte seine Bedenken. Er habe keine andere Möglichkeit gesehen, als den Hinweisen nachzugehen. Nachdem selbst ein Staatsanwalt für Wirtschaftssachen straffällig geworden sei, konnten sie es sich nicht leisten, derartige Hinweise zu ignorieren. Er freue sich aber, dass sich die Verdachtsmomente hier als haltlos erwiesen hätten. Konrad Große schnaufte auf. 


    »Machen Sie das auch Hilmar Konz klar?«


    Das Gesicht des Kriminaldirektors rötete sich.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Hilmar Konz damit zu tun hat?«


    Konrad Große setzte ein überlegenes Grinsen auf.


    »Weil kein anderer dafür in Frage kommt! Kommissar Hensel weiß, dass der Polizeipräsident meine Beförderung protegiert hat und würde sich durch eine Denunziation meiner Person auf keinen Fall Sympathien verscherzen wollen! Kommissar Tüncher klammert sich an jeden Mann seiner unterbesetzten Abteilung. Hubert Davka und ich sind mehr als nur Kollegen und bei Paul Haber habe ich auch das Gefühl, dass er mir wohlgesonnen ist! Nur für Hilmar Konz sind 175er und deren Sympathisanten die Vorstufen zum Antichristen! Weiß der Himmel, warum er eine solche Panik vor diesem Thema hat, als handele es sich um eine ansteckende, tödliche Seuche!« 


    Der Kriminaldirektor machte ein ausdrucksloses Gesicht.


    »Ich werde dazu jetzt weder Ja noch Nein sagen! Am besten Sie meiden den Kontakt zu ihm – oder reduzieren diesen auf ein Minimum! Ich habe mit den zuständigen Stellen gesprochen und diese haben zugestimmt, Ihnen aufgrund der besonderen Umstände für den Rest der Woche Sonderurlaub zu gewähren. Bitte sehen Sie das nicht als Disziplinierung! Sondern als Zeichen von Respekt, Mitgefühl und Verständnis nach dem Verlust eines Nahestehenden. Versuchen Sie, zur Ruhe zu kommen! Nächste Woche können Sie Ihren Dienst fortführen!« 


    Nach dem Gespräch entschloss sich Konrad Große zum schweren Gang in die Forsthausstraße 104. Der längere Spaziergang auf die andere Mainseite nach Sachsenhausen tat ihm gut. In der Jugendstilvilla wurde er ins Obergeschoss geführt. Er bestaunte die noble Ausstattung der Räume. Mit den Teppichen, getäfelten Zimmerdecken und teilweise holzverkleideten Wänden erinnerte das Anwesen an das eines feudalen Gutsherrn. Friedrich Schönholz, der Direktor des Institutes für Rechtmedizin, war eine erhabene Erscheinung und entsprach genau dem Bild, das Konrad Große von einem Bewohner solcher Räume hatte. Er war groß und stattlich mit dunkelgrauem Seitenscheitel und großen, blauen Augen. Er trug einen hellgrauen Anzug mit feinen weißen Streifen und eine Krawatte, die exakt das gleiche Muster hatte. Harald Rothers, die große, kräftige Gestalt neben ihm, wirkte im dunkelgrauen Anzug und mit dem blonden Bürstenhaarschnitt wie der untadelige Musterschüler. Das Verhältnis zwischen beiden schien freundschaftlich, trotz der dreißig Jahre Altersunterschied. Harald Rothers gab dem Ankömmling die Hand und drückte ihm noch einmal sein Mitgefühl aus, dem sich auch der Direktor anschloss. Irritiert sah Konrad Große sie an. Harald Rothers nickte ihm zu.


    »Ich habe mit ihm geredet. Bis gerade eben wusste er keinen Namen, aber er teilt meine Meinung!«


    Harald Rothers bot ihm Platz und Kaffee an und fragte, ob er schon im Präsidium gewesen sei. Die Frage ließ die Wut wieder aufbrechen, die er beim Spaziergang mühsam wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Er berichtete von der Attacke. Dr. Schönholz wiegte den Kopf hin und her. 


    »Konz ist einer von denen, die Minor anbeten! Ein 175er ist für ihn einer, der an den Gesetzessäulen sägt! Er saugt jedes Wort des Obergerichtsrates auf und macht es zum eigenen!« 


    Konrad Große winkte ab. Der verhasste Kollege interessierte ihn nicht. Vor seinem inneren Auge sah er wieder die Gesichter von Georg und Dolf.


    »Hast Du schon die Ergebnisse von Georg Heyl? Sei ehrlich! Ich bin Kriminalbeamter! Sie sind tot! Und das wird nicht dadurch ungeschehen gemacht, dass Du Deine Beschreibung abmilderst!«


    Harald Rothers strich sich nervös über das Haar. 


    »Bei Beiden habe ich im Blut erhöhten Alkoholspiegel nachweisen können – und Schlafmittel! Darum hat Georg Heyl wahrscheinlich auch so friedlich gewirkt. Er ist eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Möglicherweise ist Dolf Aubert später eingeschlafen und hat vielleicht Atemnot verspürt. Das könnte den beunruhigten Gesichtsausdruck erklären!«


    Der Kriminalsekretär stöhnte auf und sah den Rechtsmediziner mit großen Augen an.


    »Willst Du damit sagen, es war Selbstmord?« 


    Harald Rothers wiegte den Kopf hin und her, aber seine Miene wirkte ernst.


    »Diesen Eindruck könnte man bekommen. Allerdings hinterlassen die meisten Selbstmörder einen Brief. Momentan kann man die Anzeichen weder eindeutig als Mord noch als Selbstmord werten! Neben dem Bett standen zwei Gläser, in denen ich Rückstände von Alkohol und Schlafmitteln nachweisen konnte. Im anderen Zimmer stand ein Glas mit Wasser. Wegen einzelner Spuren musst du den Erkennungsdienst fragen. Ich hab nur die Toten untersucht! Falles es Mord war, hast Du eine Ahnung, wer dafür in Frage käme? Du musst ihn oder sie näher gekannt haben!«


    »Georg und ich kannten uns fast unser ganzes Leben! Dolf vergötterte ihn. Er war eifersüchtig und behandelte mich immer kühl. Er hätte sich mir im Falle einer Bedrohung nie anvertraut!«


    Plötzlich erinnerte er sich an das letzte Gespräch mit dem Zahnarzt. Hatte dieser doch einen tieferen Grund gehabt, um Alexander Flämming aufzusuchen? Er berichtete den beiden Männern davon.


    »Ich habe der Sache neulich keine weitere Bedeutung geschenkt. Aber jetzt? Sieht es nicht ganz so aus, als habe er sich um Schutz bemüht? Aber weshalb? Harald, Du hast mir noch nicht gesagt, wann sie schätzungsweise gestorben sind!«


    »Dem Mageninhalt nach haben sie den versetzten Alkohol zwischen sechs und neun Uhr abends eingenommen und müssen danach ins Bett gegangen sein!«


    In Konrad Großes Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.


    »Falls es Mord war, bedeutet das, der Täter muss noch einmal wieder gekommen sein! Oder sie sind in seiner Gegenwart eingeschlafen und er hat sie ins Bett gebracht! Aber das ist unwahrscheinlich!«


    »Eine dieser Möglichkeiten muss es gewesen sein. Ich habe keine Ahnung, ob er einen Ersatzschlüssel hatte und sich auf diese Weise Zugang verschafft hat! Ich bin nur Psychologe und Rechtsmediziner! Du solltest Dein Wissen Hubert und Paul mitteilen. Vielleicht hilft es ihnen.«


    Konrad Große nickte. 


    »Schlafmittel muss ich mir auch besorgen! Ich habe bisher keine Ruhe gefunden!« 


    Der Direktor der Rechtsmedizin sah seinen Assistenten an. 


    »Harald, Du nimmst meinen Wagen und bringst unseren Kollegen ins Präsidium. Dort soll er seine Aussage machen. Möglicherweise ist es wichtig! Dann fährst Du ihn nach Hause und Sie versuchen, sich auszuschlafen. Am Donnerstagabend kommen Ihre Frau und Sie mit in die Paulskirche! Es findet eine Gedenkfeier anlässlich der Weimarer Republik statt! Sie müssen einmal wieder auf andere Gedanken kommen. Es gibt keine bessere Gelegenheit!«


    Konrad Große sah überrumpelt und unentschlossen von einem Mann zum anderen. 


    »Meinen Sie wirklich? Ich meine – ich möchte mich Ihnen nicht aufdrängen!«


    Der Assistent sah ihn grinsend an und schüttelte den Kopf. 


    »Lass es, Konrad! Es ist zwecklos! Friedrich bekommt immer seinen Willen!«


    Donnerstag, 9. November 1950.


    Hasso Kronstein fühlte sich nicht sonderlich wohl, während er mit Luke die Neue Kräme entlang ging. Der Amerikaner hatte darauf bestanden, ihm einen neuen Anzug zu kaufen und den Preis vorenthalten – wahrscheinlich aus gutem Grund! Es war ein eleganter, exzellenter Anzug aus preußischblauem festem Stoff. Eine ganze Weile hatte er sich im Spiegel betrachtet und glaubte, zu träumen. Während sie dem Römerberg immer näher kamen, wuchs die Aufregung in ihm. Seit Volkers Verhaftung hatte er an keinerlei Festlichkeiten mehr teilgenommen. Jetzt konnten sie auf der anderen Seite schon die Menschen erkennen, die sich um die Paulskirche geschart hatten. Das Licht hinter den Fenstern der ehemaligen evangelischen Kirche erhellte die abendliche Dunkelheit. Luke hatte einen schwarzen, enganliegenden Anzug gewählt, der die Figur betonte. Das Hemd darunter schimmerte wie Anthrazit. Immer wieder warf Hasso ihm verstohlene Blicke zu und fühlte sich unbeschreiblich stolz, dass er ihn begleiten durfte. Trotz des neuen Anzuges kam er sich schäbig vor angesichts der eleganten Garderobe der anderen. Die anwesenden Damen schienen sich gegenseitig übertreffen zu wollen mit ihren prachtvollen Abendkleidern. Er konnte den Oberbürgermeister sehen, umringt von anderen Würdenträgern. Seit Kriegsanfang war er nicht mehr in der Paulskirche gewesen. Die jetzige Erscheinungsform unterschied sich stark von dem Aussehen, das die Kirche vor ihrer Zerstörung gehabt hatte. Einst war der Kircheninnenraum an die dreißig Meter hoch gewesen. Die Säulenhalle mit der ringförmigen Empore hatte man nicht wieder hergestellt. Lichterketten an den entsprechenden Stellen, hingen von der Decke und sollten an die einstigen Säulen erinnern. Der ehemalige Saalboden befand sich nun vier Meter höher, wodurch man im Erdgeschoß ein Foyer mit Wandelhalle und Garderobe geschaffen hatte. An der Stirnseite des Saales zog sich entlang der Wand eine Rednertribüne wie eine langgestreckte Kanzel, zu deren Füßen sich ein Plateau erstreckte. Von dort führten drei Stufen zum Rest des Saales hinab. Die Mitglieder eines Orchesters saßen auf der Plattform und spielten, während sich der Saal langsam mit Menschen füllte. Hasso hatte einen kurzen Rundgang unternommen und kehrte ins Foyer zurück, wo Luke mit einem älteren Mann sprach. Der Mann hatte silbergraues Haar, eine ausgeprägte Stirnglatze, eine große, kräftige Nase und trug einen aschgrauen Anzug. Zahlreiche Falten in seinem Gesicht verrieten das fortgeschrittene Alter. Die beiden Männer sahen auf. In Lukes Gesicht wurde unübersehbarer Stolz deutlich. 


    »Und nun möchte ich Dir H.T.Kronstein vorstellen! Hasso, das ist mein Onkel Fenno Nash!«


    Der ältere Mann lächelte dem Ankömmling freundlich zu.


    »Sie sind also der Autor von »Krieg gegen Krieg«? Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen dazu gratuliere?«


    Für einen kurzen Moment bekam Hasso weiche Knie, als er die Stimme wiedererkannte, mit der Luke im Hotelzimmer gesprochen hatte. Er nickte dem Mann dankbar zu.


    »Das ist sehr schmeichelhaft! Ich danke Ihnen für das Kompliment!«


    »Das sollte nicht nur ein Kompliment sein! Man sollte wirklich eine aktualisierte Fassung heraus bringen! Immerhin liegen zwei große Kriege hinter der Welt, die im Buch nicht behandelt werden!«


    Hasso schüttelte den Kopf.


    »Darüber soll ein anderer schreiben! Ich bin kriegsmüde. Ich möchte endlich Frieden in meinem Leben! Und den hätte ich nicht, wenn ich die letzten zwanzig Jahren beschreiben müsste!« 


    Sie gingen nach innen, um ihre Plätze einzunehmen. Erschrocken stellte Hasso fest, dass nur zwei Reihen vor ihm der Kriminalbeamte saß, der ihn so herablassend behandelt hatte. Hatte ihn der Mann bei dem Zusammenstoß in der Straßenbahn erkannt? Nach und nach füllten sich die Plätze. Als alle Gäste anwesend schienen, begann das Orchester die deutsche Hymne zu spielen. Die Anwesenden erhoben sich, Hasso nur widerwillig. Einigkeit und Recht und Freiheit schienen in diesem Land zurzeit nur in der Hymne zu bestehen, aber nicht im Alltag! Nach der Hymne verstummte das Orchester und der füllige Oberbürgermeister erklomm das Rednerpult. Er war der erste von einem Dutzend Redner, die alle über die Entwicklung der letzten dreißig Jahren redeten und frohlockten, dass die neue Nation unter weiser Führung der Alliierten wieder goldenen Zeiten entgegen strebte. 


    Konrad und Paula Große hatten zwei Plätze in der Mitte des Blocks bekommen. Während sich die zweifache Mutter mehr für das veränderte Innenleben der ehemaligen Kirche interessierte, galten die Blicke ihres Mannes der anwesenden Gesellschaft. Er konnte Dr. Fricke neben Minor und Konz entdecken. Am Rande der gleichen Reihe saßen die beiden Rechtsmediziner. Direkt neben Harald Rothers befanden sich Ernst Geisel und der Schauspieler. War Konz bewusst, dass er in der gleichen Reihe saß wie zwei 175er? In der Reihe hinter Fricke und Konz konnte er Hubert Davka neben Paul Haber ausmachen. Aus der ersten Reihe löste sich ein älterer Mann mit silbergrauen Haaren. Beeindruckt erkannte er in ihm den Bundespräsidenten, der vom europäischen Staatensystem im Wandel redete, die transnationalen Beziehungen als Teil des internationalen Systems lobte und die Vereinigten Staaten und Westdeutschland als Modellfälle moderner Staaten benannte. In der Pause spielte das Orchester, während man in der Wandelhalle im Erdgeschoß das Büffet aufgebaut hatte. 


    Angesichts der ärmlichen, beengten Umstände, in denen viele Menschen wohnen mussten, empfand Hasso diesen Luxus als unmäßig. Während er neben den beiden Amerikanern stand und sie sich einen kleinen Imbiss einverleibten, kamen Ernst Geisel und Gabriel Austen auf sie zu. Luke machte das Paar mit seinem Onkel bekannt. Hasso hörte, wie hinter ihnen jemand den Namen des älteren Amerikaners rief. Ernst Geisel klärte ihn darüber auf, dass es sich bei dem Mann um den Direktor der Rechtsmedizin handelte. Dieser war ungefähr im gleichen Alter wie Lukes Onkel und begann ein angeregtes Gespräch mit diesem. Nach einigen Minuten stellte der Direktor dem älteren Amerikaner seinen Assistenten vor und betonte, wie wichtig der Gehilfe inzwischen für ihn und das Institut sei. In diesem Augenblick schaltete sich Luke ein und wies daraufhin, dass Harald Rothers auch bei den aktuellen Prozessen als psychologischer Gutachter fungiere. Daraufhin verdunkelte sich die Miene von Fenno Nash. Er ließ verlauten, dass die ACLU über die Geschehnisse genauestens informiert wäre. Man sei mit der Vorgehensweise nicht einverstanden und verurteile sie aufs Schärfste!


    Hasso fühlte sich plötzlich gänzlich fehl am Platz. Vor allem auch deshalb, weil Hilmar Konz auf sie zukam. Er wurde begleitet von zwei Männern, die unterschiedlicher nicht hätten sein könnten: ein großer, schlanker mit wahren Pranken und auffällig unattraktivem Gesicht und ein kleinerer, dicklicher mit spiegelnder Glatze und einer Brille mit auffallend großen Gläsern. Hasso drückte sich an der Gruppe vorbei. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie Lukes Onkel auf den Bundespräsidenten zuging, der sich mit dem Oberbürgermeister unterhielt. Ein älterer, kleinerer Mann mit bleigrauen Haaren trat Fenno Nash in den Weg und sprach ihn an. Er führte den Amerikaner beiseite und hörte diesem zu. Als Lukes Onkel geendet hatte, gestikulierte der Andere und machte eine abwehrende Geste. Mr. Nash deutete auf den Bundespräsidenten. Der Gong, der die Fortführung des Programmes verkündete, unterbrach ihn. Der Mann mit den bleigrauen Haaren winkte ab und deutete in Richtung des Festsaals. Während der Rückkehr zu den Sitzplätzen, schirmte der Mann den Bundespräsidenten ab. Fenno Nash war deutlich weniger entspannt als vor der Pause. Verschiedene Redner wechselten sich ab, unterbrochen von einzelnen Musikstücken des Orchesters. Auch Ernst Geisel hielt eine kurze Rede, in der von Aufklärung und verbesserter Justiz die Rede sei, die aber längst noch nicht zur Perfektion ausgereift sei. Aber die Hoffnung stürbe bekanntlich zuletzt. Als die Musiker mit der Nationalhymne den Abend beendeten, verließen sie die Plätze – Lukes Onkel auffallend rasch. Doch genauso schnell war er zurück und seine Laune, die in der zweiten Hälfte deutlich angespannter war, hatte sich noch weiter verschlechtert. Er hatte den Bundespräsidenten auf die Zustände in Frankfurt ansprechen wollen, aber der andere Mann hatte ihn davon abgehalten und sich vertretungsweise die Beschwerde angehört. Er hatte die Klage bedauert und verlauten lassen, nicht zuständig zu sein. Die Polizei unterstehe der Stadt und sei keine Angelegenheit von Bonn. Er werde die Kritik aber an die zuständigen Stellen weiterleiten. Nach dem Festakt war der Bundespräsident so schnell verschwunden, dass es fast nach einer Flucht aussah. Hasso hatte dem Amerikaner resigniert zugehört. Wenn selbst Bonn gegenüber der hiesigen Polizei machtlos sei, bestanden keine Aussichten, den 175ern mehr Rechte zuzubilligen. Er fürchtete um die Sicherheit von Emmerich. Um die eigene momentan weniger. Mit Rauch-Greber und Luke an seiner Seite fühlte er sich beschützt. Dennoch musste er an die vergebliche Kritik des Amerikaners und die Flut an Prozessen denken. Wie lange würde er wohl noch sicher sein? Er bedauerte Ernsts Kampf gegen Windmühlen, den er nicht gewinnen konnte. Der Arzt steuerte mit einer siegessicheren Miene auf ihn zu, als sei der Kampf bereits entschieden. Er bat Hasso, ihn nach dem Festakt zu begleiten. Ein Journalist vom Magazin »Spiegel« sei da, um einen Artikel zu schreiben, der demnächst veröffentlicht werden solle. Es ginge um die Rechte der 175er und auch die Thematik der Prozesse sollte angeschnitten werden. Enthusiastisch eiferte Ernst Geisel der Sitzung und der baldigen Veröffentlichung entgegen und deutete auf den Saal.


    »Eine Totenfeier für die Weimarer Republik, bei deren Sturz manche der Anwesenden gejubelt haben! Und spielen jetzt die Trauernden! Hast Du nicht gesehen, wie der Höllenhund den Bundespräsidenten verteidigt hat? Die Dämonen der dunklen Zeit haben sich unter die Menschen gemischt! Aber nicht nur sie haben überlebt! Sie mögen den Gesang der Untoten anstimmen! Aber wir singen das Lied des Phönix, der aus der Asche aufsteigt zu neuem Glanz!« 


    Mit schallendem Lachen trat Hasso auf Gabriel Austen zu. 


    »Was hast Du Ernst denn zu trinken gegeben?«


    Der Angesprochene gluckste amüsiert vor sich hin.


    »Ernst braucht keinen Alkohol, um sich zu berauschen! Die Anfrage des Journalisten hat ihn in diese Stimmung versetzt! Vergiss nicht, dass der Kampf für die Rechte seine Mission ist! Und ein Artikel im »Spiegel« könnte wirken wie die Posaunen von Jericho!« 


    Hasso musste dem beipflichten. Ein Artikel in einem bundesweiten Magazin war eine völlig andere Plattform als in einer Tageszeitung oder im »Kreis«. Bereitwillig stimmte Hasso der Einladung des Arztes zu und gab Luke zu verstehen, dass er später ins Hotel nachfolgen würde. 


    Konrad Große hielt es zuhause nicht mehr aus. Immer wieder hatte er das Bild des Freundespaares vor Augen, wie sie in ihrem Bett lagen. Selbst die Gegenwart der Kinder konnten die Schreckensbilder nicht aus seinem Kopf vertreiben. Trotz schlechten Wetters ging er mit den Kindern an der Nidda spazieren, aber es war zu kühl und feucht für lange Spaziergänge. Zu Hause fiel ihm die Decke auf den Kopf und die Enge machte ihn reizbar. Trotz Beurlaubung war er ins Büro gefahren, um Hubert nach den neuesten Erkenntnissen zu fragen. Zu seiner Befremdung stellte er im Verhalten des Kollegen Haber eine gewisse Kühle ihm gegenüber fest. Hatte Konz ihn auf seine Seite ziehen können? Hubert Davka beruhigte ihn. Es gebe keine weiteren Hinweise. Keiner der Nachbarn hatte etwas Auffälliges bemerkt: keinen Streit, aber auch keine Besucher. Allerdings war es November. Draußen war es kühl und die Tage wurden kürzer. Die Menschen zogen sich in ihre Wohnungen zurück, hatten die Fenster geschlossen und bemerkten aufgrund der Dunkelheit wenig vom Leben außerhalb. Es konnte also sehr wohl jemand gekommen und gegangen sein, ohne dass sie es bemerkt hatten. Erst am Morgen war der Geruch nach Gas aufgefallen. Auf der Gasflasche und auch auf dem dritten Wasserglas im Wohnzimmer waren Fingerabdrücke abgewischt worden – was auf ein Fremdverschulden hinwies. Hubert wies Konrad auf einen Verdacht hin, der möglicherweise wichtig sein konnte. Georg Heyls Adresse hatte im Adressbuch von Alexander Flämming gestanden! Und er hatte einen Termin am Ende der Woche bei der Kriminalpolizei, bei welchem er zu Flämming hätte befragt werden sollen! 


    Aber es existierte noch ein zweiter Termin, zu dem der Zahnarzt und sein Begleiter hätten erscheinen sollen! Die Namen der beiden Männer waren von einem Strichjungen genannt worden! Zur Klärung der Vorwürfe war das Paar vorgeladen worden. Der Termin wäre in der darauffolgenden Woche gewesen! Die Nachricht traf Konrad Große wie eine eiskalte Dusche! Deshalb hatte der Freund also den Anwalt aufgesucht? 


    Konrad Große machte sich Vorwürfe, dass er beim letzten Gespräch nicht Lunte gerochen und nachgehakt hatte! Er fragte sich, warum sich der Zahnarzt ihm nicht anvertraut hatte. Aus Scham? Aus Misstrauen der beruflichen Position wegen? Aber hier konnte kein Motiv für einen Mord liegen! Es sei denn, Alexander Flämming hätte in Zusammenhang mit dem bewussten Strichjungen Untersuchungen angestrebt, die vielleicht zu Hintermännern geführt hätten! Und der Täter hatte vermutet, dass auch Georg und Dolf davon informiert worden seien! Laut Aussage der Spurensicherung hatte es keine Hinweise gegeben, dass jemand die Wohnung durchsucht hatte. Wobei ein vorsichtiger Einbrecher auch keine hinterlassen hätte. Nachdem Alkohol und Schlafmittel wirksam geworden waren, hätte sich jener Zeit lassen können und das Leuchtgas erst beim Verlassen der Wohnung aufdrehen können. Die Aussichtslosigkeit der Ermittlungen verursachte Verzweiflung. Möglicherweise hatten sie es hier mit einem raffinierten, eiskalten Mörder zu tun, der sämtliche Spuren verwischt hatte. 


    Während sich Konrad Große auf den Weg ins Landgericht machte, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Sowohl Georg als auch Falk Badner hatten Kontakt zu Alexander Flämming. Beide hätten unmittelbar nach ihrem Tod bei der Kriminalpolizei aussagen müssen. Bestand da ein Zusammenhang? Hatte jemand gefürchtet, dass bei Aussagen ein Detail hätte offenbar werden können, dem bisher niemand Bedeutung geschenkt hatte? Er konnte sich nicht vorstellen, welcher Hinweis so gravierend hätte sein können, dass es den Mord von vier Menschen rechtfertigte! Er war froh, als er das Gericht erreichte und die Aufmerksamkeit dem Prozess widmen konnte. Andernfalls fürchtete er, dass ihn die Gedanken über Georgs Tod in den Wahnsinn treiben könnten!


     


    Im ersten Prozess war ein vierzigjähriger Assessor angeklagt. Er war erst vor drei Jahren aus russischer Kriegsgefangenschaft zurückgekommen. Die jahrelange Gefangenschaft hatte aus ihm ein körperliches und seelisches Wrack gemacht. Die dadurch verursachten inneren Hemmungen ließen ihn keine Bindung zu Frauen finden. Die Sehnsucht nach Geborgenheit, Zärtlichkeit und körperlichen Kontakten trieb ihn dazu, in gleichgeschlechtlichen Handlungen einen Ausweg zu suchen. Vehement versuchte der Rechtsanwalt Dr. Germain, die Verzweiflung des Angeklagten deutlich zu machen, der bereitwillig jede Summe gezahlt hatte, um sich Liebe und Zärtlichkeit zu erkaufen. Jene Schwäche machte ihn eher zum Opfer als zum Täter, denn die Strichjungen hätten sich diese Unterwürfigkeit zunutze gemacht. Es sei eine unbeschreibliche Ungerechtigkeit, den vom Schicksal ausgemergelten Beschuldigten noch mehr zu bestrafen als es schon durch das Leben erfolgt sei. Außerdem verwies der Verteidiger auf die, bereits im Leserbrief seines Kollegen angedeutete, Ungerechtigkeit, dass das Gericht hier das Grundrecht der Gleichheit vor dem Gesetz breche. Es gäbe Hunderte von Kriegsheimkehrern, welche ihre Sehnsucht bei käuflichen Frauen stillten. Merkwürdigerweise würde keiner jener Fälle vom Gericht verfolgt. Der Vorwurf erzeugte harschen Protest seitens des Gerichtes. Obergerichtsrat Minor verwies darauf, dass der Gesetzgeber bestrebt sei, die moralische Sauberkeit des öffentlichen Lebens zu erhalten. Freiheit dürfe nicht zur Hemmungslosigkeit führen, sondern sei durch die Sittengesetze begrenzt. Im Interesse der Allgemeinheit müssten die Strafen abschreckend sein. Nur bei wirklich homosexuellen Veranlagungen könne man Milde walten lassen und hier handele es sich um eine sogenannte »Zwangshomosexualität«, bei welcher der Angeklagte den Weg ohne Hindernisse gehe anstatt sich bei Ärzten Hilfe und Heilung zu suchen. Der Rechtsanwalt zog Aussagen von Dr. Geisel und Harald Rothers zu Hilfe, welche die verzweifelte Lage des Angeklagten deutlich machen sollten. Aber der Vorsitzende ließ sich nicht erweichen und betonte, dass erschwerend hinzukäme, dass der Beschuldigte bei Gericht beschäftigt gewesen sei. Dadurch, dass er sich nicht gegen diese Schwäche gewehrt habe, habe er sich erpressbar gemacht. Man müsse befürchten, dass er zum Werkzeug mutiert sei, das gerichtsinternes Wissen weitergegeben habe, um sich Schweigen über die Veranlagung zu erkaufen oder in abartige, unzüchtige Dienstleistungen einzutauschen. Dieser mögliche Amtsmissbrauch erschwere die Ausschreitungen und rechtfertige das Urteil von fünfzehn Monaten Haft. 


    Am Nachmittag war ein Friseur angeklagt, Bodo Frankenstein verführt zu haben. Der Junge, seit zwei Jahren unregelmäßiger Stammkunde, sei an jenem Abend der letzte Kunde gewesen. Der Beschuldigte hatte die Angestellte nach Hause geschickt und sich alleine um den Jungen gekümmert. Der Friseur gab zu, den Jungen auch einige Male in einem einschlägigen Lokal gesehen zu haben. Es habe jedoch nie einen engeren Kontakt gegeben. Er kenne den Jungen – aber nicht unter dem Namen Bodo Frankenstein. Da er stets ohne Voranmeldung im Salon erschienen sei, gab es keine Eintragung im Kalender. Der Angeklagte erinnere sich nur, dass einmal – in Zusammenhang mit dem Jungen – der Begriff Baron gefallen sei. Bodo Frankenstein wurde in den Zeugenstand gerufen und beschrieb ausgiebig, was sich an jenem Abend im Salon abgespielt habe. Der Angeklagte bezeichnete den Zeugen als Lügner, woraufhin der Junge aufschrie und wütend aufsprang. 


    »Wenn ich ein Lügner bin – woher weiß ich dann, dass Du beschnitten bist?«


    Der Beschuldigte erstarrte, zog die Brauen zusammen und reagierte so schnell, dass jeder es erst bemerkte, als es geschehen war. In rasanter Geschwindigkeit holte er sein Glied heraus und legte es auf den Tisch. Er war eindeutig nicht beschnitten.


    »Du – bist der Lügner!«


    Einige im Saal lachten laut auf, andere schrien empört auf. Dr. Minor erstarrte im ersten Moment zur Salzsäule. Dann wurde sein Gesicht weiß und im nächsten Augenblick so rot wie eine Tomate. Aufgebracht sprang er auf und schlug mit dem Hammer orientierungslos auf den Tisch. 


    »Das ist ungeheuerlich! Sie verletzen die Würde des Gerichtes! Eine Woche Ordnungshaft!«


    Es dauerte weitere zehn Minuten, ehe sich Dr. Minor wieder beruhigt hatte. Der Anwalt warf dem Mandanten einen giftigen Blick zu und entschuldigte sich beim Vorsitzenden. Der Angeklagte habe sich durch die dreiste Lüge des Zeugen in die Enge getrieben gefühlt und keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Der Obergerichtsrat akzeptierte die Entschuldigung widerstrebend, bestand aber auf die verhängte Ordnungshaft, bevor er den Freispruch mangels Beweisen verkündete. 


    Ein dritter Prozess am Nachmittag musste vertagt werden, weil es gleich zu Anfang zwischen dem Verteidiger Dr. Rauch-Greber und dem Vorsitzenden zum lautstarken Eklat kam. Der Anwalt bezog sich auf das Gerichtsverfassungsgesetz, das die einzelnen Verhandlungsfälle auf verschiedene Amtsrichter verteilte. Diese Anordnung könne nur geändert werden, wenn es wegen Wechsel, Überlastung oder dauerhafter Behinderung einzelner Richter erforderlich sei. Der Vorsitzende ziehe aber alle Verhandlungen an sich, obwohl der Art. 101 des Grundgesetzes erkläre, dass Ausnahmegerichte unzulässig seien. Nur das Gesetz könne Gerichte für besondere Sachgebiete errichten. Obergerichtsrat Minor protestierte, erreichte aber nicht, dass Dr. Rauch-Greber nachgab. Daraufhin zog sich das Gericht zu einer Beratungspause zurück, die fast eine Stunde dauerte. Kuno Minor kehrte mit den Schöffen zurück in den Saal und erklärte das Gericht für zuständig. Die Geschäftsverteilung des Amtsgerichtes sei noch nach dem Gesetz aus dem Jahre 1937 vorgenommen worden. Man habe die einzelnen Verhandlungen bereits seit dem Sommer zuordnen müssen und das neue Gerichtsverfassungsgesetz sei erst ab dem 1. Oktober dieses Jahres zur Anwendung gekommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Verteilung aber schon erfolgt sein müssen. Man habe ihn wegen Überlastung des hiesigen Gerichtes vom früheren Zuständigkeitsbereich entbunden und ihm den Vorsitz in den vorliegenden Prozessen gegeben. Bereits vor dem Krieg habe er als Assistent der Staatsanwaltschaft in diesen Bereichen ermittelt und werde als Sachverständiger dafür angesehen. Dr. Rauch-Greber verlangte eine schriftliche Ausfertigung dieses Gerichtsbeschlusses, welche der Vorsitzende ablehnte. Darauf forderte der Anwalt die Entscheidung der Strafkammer. Kuno Minor schlug mehrmals mit dem Hammer aufs Pult. Sein Gesicht war tiefrot und man sah ihm an, dass er sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Er erklärte die Forderung für unzulässig und forderte den Angeklagten auf, den Platz in der Mitte einzunehmen, um die Personalien zu klären. Dr. Rauch-Greber besprach sich kurz mit seinem Mandanten, woraufhin dieser sich weigerte, Erklärungen oder Angaben zu machen. Auch mehrmalige Aufforderung konnte ihn nicht dazu bewegen. Letztendlich sah sich der Vorsitzende gezwungen, die Verhandlung auf unbestimmte Zeit zu vertagen. 


    Nachdenklich verließ Konrad Große den Gerichtssaal. War das Goldkind von Dr. Fricke vielleicht doch nicht so zuverlässig? Immer wieder hatte er auf dem Heimweg die Miene des Jungen vor Augen. Das war nicht das Gesicht von jemandem, dem Unrecht widerfahren war und der verschreckt oder missbraucht wirkte. Der Junge hatte eher einem trotzigen Kind geglichen, welches das ersehnte Spielzeug nicht bekommt. Ohne den kleinen Fehler wäre der Friseur unschuldig verurteilt worden, weil das Gericht dem scheinbaren Opfer mehr glaubte als dem Angeklagten. Lag die Ursache wirklich darin, dass sich Fricke und Minor verpflichtet fühlten, als Beschützer der Minderjährigen aufzutreten? Obwohl sie immer wieder verkündeten, dass sie erstrangig gegen die gewerbsmäßige, homosexuelle Prostitution vorgingen, waren in zwei Dritteln der bisherigen Verhandlungen potentielle Verführer und Freier angeklagt und kaum Strichjungen. Weshalb? Weil man Werkzeuge nicht wegwarf, so lange man sie einsetzen konnte? Der Gedanke schien ungeheuerlich, aber bei misstrauischer Betrachtung könnte man genau das vermuten. Wieder schob sich das Gesicht von Bodo Frankenstein vor sein inneres Auge. Auch er war an Flämmings letztem Abend in der Gegenwart des Anwaltes gesehen worden, wenngleich er vermutlich nicht der letzte in dessen Gesellschaft gewesen war. Der Junge war mit Falk Badner befreundet gewesen. Waren die Jungen Verschwörer in einem Komplott gegen Männer, welche Jungen verführt oder missbraucht hatten? Wie aber würde sich der Tod von Falk Badner einfügen? Außer, er hatte vielleicht aussteigen wollen. Instinktiv schüttelte er den Kopf. Das passte nicht. Beim Tod von Georg und Dolf war Falk längst tot und Bodo saß in Haft. Sie konnten es nicht getan haben. Er hielt inne und starrte ins Leere. 


    Sie nicht, aber es fehlte noch jemand: Ulrich Friedmann! Er war noch immer verschwunden. Vielleicht tot – vielleicht aber auch nur untergetaucht, wie Bodo es eine Weile gewesen war! Vielleicht bestand jene Verschwörung auch aus mehr als drei. Dann würde es schier aussichtslos sein, die genauen Täter der einzelnen Morde zu ermitteln. Und es war zu befürchten, dass die Serie noch nicht beendet sein würde. Der Gedanke entsetzte ihn. Sie mussten etwas tun, damit das Morden endlich aufhörte! Die Frage war nur, wie sollten sie den Angreifer abwehren, wenn sie ihn nicht kannten! 


    Konrad Große musste an die Einwände des Rechtsanwaltes denken. Es war fraglich ob die Reaktion des Anwaltes weise für den Mandanten war. Die Vertagung auf unbestimmte Zeit verlängerte auch den Aufenthalt in Untersuchungshaft. Spielte der Verteidiger auf Zeit oder wartete er auf das Eintreffen eines Asses, das er auf den Tisch legen konnte? 


    Am nächsten Tag zollte die Frankfurter Öffentlichkeit den Prozessen gleich doppelte Aufmerksamkeit. Beide große Frankfurter Tageszeitungen druckten Artikel und Leserbriefe über die Verhandlungen ab. In einem Artikel wurde über den Prozess vom Vortag gegen den Assessor berichtet. Im letzten Absatz wurde deutlich gemacht, dass seit Jahrzehnten Juristen und namhafte Sexualwissenschaftler gegen §175 protestierten. Darunter befände sich auch der Freiburger Generalstaatsanwalt, der eigens ein Buch geschrieben habe, in welchem er sich gegen die übertriebene Schärfe des Paragraphen wehre. Konrad Große wusste von Paula, dass Ernst Geisel sein Studium in Freiburg absolviert hatte. Insofern war klar, dass der Mediziner zumindest Co-Autor jenes Artikels sein könnte. 


    In einem anderen Artikel wurde das Verhalten von Dr. Rauch-Greber dokumentiert. Auch zahlreiche Leserbriefe wurden abgedruckt. Einige Ärzte äußerten sich und bezeichneten Homosexualität als Krankheit. Betroffene zu Haft zu verurteilen, ohne die angebliche Erkrankung zu therapieren, sei jedoch der falsche Weg. Die meisten Zuschriften waren gegen Homosexuelle gerichtet, was Konrad Große allerdings der Kampagne seit den ersten Verhaftungen im Sommer zuschrieb, in welcher die Betroffenen stets als abnormale Straftäter und Verführer hingestellt worden seien. Besorgt las der Kriminalsekretär die abgedruckten Zuschriften. War es Konz und seinen Kumpanen wirklich gelungen, einen Feuersturm zu entfachen, der gegen die 175er gerichtet war? 


    Blutige Flut


    Hasso sah hinauf zu den erleuchteten Fenstern. Er konnte nicht beschreiben, wie sehr er sich darüber freute, dass der Arzt Luke und ihn zum Essen eingeladen hatte. Das brachte ein wenig Normalität alter Zeiten zurück, als alle seine Freunde noch lebten und sie sich ständig gegenseitig eingeladen hatten! 


    In der Wohnung angelangt, begrüßte Ernst Geisel die Gäste und bat sie, Platz zu nehmen. Er selbst brauche in der Küche noch ein paar Minuten. Luke setzte sich aufs Sofa, während Hasso zum Fenster ging und den Abendhimmel betrachtete. Er musste an Falk denken – und an alle, die er in den letzten Jahren verloren hatte. Es war so lange her, dass er – so wie heute – einen Abend mit Freunden verbracht hatte. Er vermisste diese zwischenmenschlichen Alltäglichkeiten. Seufzend wandte er sich wieder um, während sein Blick gedankenverloren über Einrichtung und Wände strich. Jäh haftete sein Blick an einer Stelle und er spürte, wie sich alle Muskeln zu versteifen schienen. Er ging langsam näher und fixierte den Zielpunkt. Er musste an den Traum denken, in dem Manfred im Kostüm des Harlekins sich einen, als Matrosen verkleideten, Jungen gegriffen hatte. Genau die gleiche Person im exakt demselben Kostüm erkannte er jetzt auf einem Foto an der Wand. Obwohl er neulich im Traum das Gesicht der Person nicht wirklich gesehen hatte, war er überzeugt, dass die beiden Personen identisch waren! Vielleicht war das Bild sogar am bewussten Abend aufgenommen worden. Der Arzt kannte Manfred Wentz also? Mit dieser Entdeckung beschäftigt, setzte sich Hasso wieder neben den Amerikaner aufs Sofa. Als Luke ihn auf die sichtliche Veränderung ansprach, schob er Kopfschmerzen vor und überlegte, ob er den Arzt darauf ansprechen sollte. Kurz darauf brachte der Gastgeber das Essen herein. Die Unterhaltung drehte sich um die Festveranstaltung in der Paulskirche, über die Kritik von Lukes Onkel und die Antwort des Ministers. Hasso brachte sein Bedauern über die Hoffnungslosigkeit der Situation zum Ausdruck. Die Miene des Arztes verdüsterte sich.


    »Weißt Du schon das Neueste? Hast Du nicht auch Georg Heyl gekannt? Man hat ihn und seinen Freund tot aufgefunden!« 


    Entsetzt fiel Hasso die Gabel aus der Hand. Ungewollt spuckte er einen Bissen auf den Teller zurück und hustete. Er glaubte, eine eisige Hand in seinem Nacken zu spüren. Vor Scham und Angst zugleich wagte er kaum, den Gastgeber anzuschauen. Seine Stimme zitterte. 


    »Georg? Der kann doch keiner Fliege was zu leide tun!«


    Der traurige Ausdruck in Ernsts Augen war jedoch Antwort genug. Hasso warf die Serviette auf den Tisch, stand auf und ging zum Fenster. Deutlich sah er das blasse Gesicht und das scheue Lächeln des Zahnarztes vor Augen: ein verletzlicher, sympathischer Kerl, der für jeden immer ein gutes Wort und ein offenes Ohr hatte! Wieso mussten Menschen wie er sterben?


    »Weiß man, wie es passiert ist?«


    »Nachdem, was ich gehört habe – Leuchtgas! Es wäre nicht der erste Unfall dadurch! Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen! Es muss schon Anfang der Woche passiert sein! Wenn es Hinweise auf Mord gäbe, hätten sie bestimmt schon angefangen, Fragen zu stellen.«


    »Es ist nicht nur wie damals! Es ist schlimmer! Alexander, Falk, Georg – alle tot! Emmerich und ich indirekt verhaftet – und Manfred verurteilt! Kennst Du Manni eigentlich? Ich glaube mich zu erinnern, dass er mal etwas gesagt hat! Von irgendeinem Kostümfest! Er war ein Harlekin und Du – warst Du nicht als Matrose verkleidet?«


    Hasso drehte sich um und fixierte Ernst. Für einen winzigen Moment war die Angst in den Augen des Arztes greifbar, doch dann wurde seine Miene sofort starr und ausdruckslos. 


    »Ich kann mich nicht genau erinnern. Ich habe so viel erlebt und so viele Menschen kennen gelernt! Bewusst bin ich Manfred erst nach dem Krieg begegnet – und auch nur vereinzelt, wenn ich mit Gabriel in den Mainterrassen gewesen bin! Setz Dich doch wieder hin, das Essen wird kalt!«


    Hasso folgte der Aufforderung. Die Veränderung war nicht zu übersehen. Ernst war deutlich nervöser als zuvor. Warum verheimlichte der, dass er Manfred damals getroffen hatte? Weil er noch minderjährig gewesen sein musste? Schämte er sich, dass er jemanden kannte, der dreimal zu Gefängnis verurteilt worden war? Warum sonst sollte er Grund haben, es zu verschweigen? 


    »Schon komisch, dass wir jetzt hier sitzen! Du und ich – wir hatten früher nie Kontakt! Warst Du nicht einige Jahre weg?«


    »Das ist alles lange her. Ja, ich hab in Freiburg studiert.«


    »Studieren wollte ich auch, aber hab es nie geschafft. Wann hast Du damit angefangen?«


    »Dein Buch habe ich noch mitbekommen, aber da war ich schon am Kofferpacken!«


    Hasso überlegte fieberhaft. Noch jemand, dessen Leben sich 1938 verändert hatte: Zufall oder weiterer Teil des Mosaiks? Er betrachtete den Gastgeber aus dem Augenwinkel. 


    »1938 war wohl ein Schicksalsjahr! Emmerich wurde verhaftet, mein Buch verboten, Du gingst nach Freiburg und Manfred wurde verurteilt. Ist es nicht schrecklich, wie schnell die Zeit vergeht? Wie vielen Menschen wir begegnet sind, die nicht mehr existieren?« 


    »Das ist das Leben! Wir können es nicht ändern! Wir sollten nach vorne sehen! Uns nicht mit der Vergangenheit belasten!«


    »Ich habe mit der Gegenwart schon genug zu tun! Die ganze Woche habe ich versucht, eine neue Arbeit zu bekommen! Ohne Zeugnis ist das schwierig! Außerdem ist es schwer, eine Stelle zu finden, die nahe genug ist, damit ich mich jeden Morgen auf der Polizei melden kann! Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Leben seit 1938 verflucht ist!«


    Irgendwie schien die Unterhaltung plötzlich zähflüssig zu werden. Als sie mit dem Essen fertig waren, sah der Hausherr auf die Uhr und stöhnte auf. 


    »Schon so spät? Die Zeit vergeht wie im Flug! Ich habe versprochen, Gabriel vom Theater abzuholen! Kommt ihr mit? Wir wollten anschließend in den Kleist-Klub gehen!« 


    Hasso verspürte keine Lust auf die feine Gesellschaft, zu der er nie wirklich gehört hatte. Er lehnte dankend ab und hoffte, dass Luke nicht zu enttäuscht war. Außerdem fühlte er sich im Moment unwohl in der Gesellschaft des Arztes. War dieser jemand, der die Vergangenheit als abgeschlossen akzeptierte und nicht mehr bereit war, darüber zu reden? Waren die Jahre auch für ihn mit bitteren, schmerzlichen Erinnerungen behaftet, die er verdrängte? Oder gab es etwas, dass nicht bekannt werden sollte? Er musste daran denken, dass auch Georg zuweilen im Kleist-Klub gewesen war. Er konnte nicht einfach weitermachen, als würde ihn das nicht betreffen. Der Zahnarzt war kein enger Freund gewesen, aber durchaus ein harmloser, angenehmer Zeitgenosse, der stets mit jedermann hatte gut Freund sein wollen. War es wirklich ein Unfall gewesen? Und was, wenn nicht? Wenn selbst solche Leute schon Angst um ihr Leben haben mussten – wer war dann überhaupt noch sicher in der Stadt? Hatte der Täter seine Opfer zusammenhanglos ausgewählt? Oder gab es eine – noch unsichtbare – Verbindung zwischen den Toten? Solange diese sinnlose Jagd nicht zu Ende war, würde er öffentliche Lokale und irgendwelche Kontakte meiden. Jeder könnte der nächste sein – und Hasso hoffte, dass es nicht noch jemand sein würde, den er kannte!


     


    Die Stimmung im Büro war angespannt, als Konrad Große das Büro am Wochenanfang betrat. Beunruhigt musterte er Hubert Davka, während man Paul Habers aufgeregte Stimme aus Tünchers Büro hörte. Er wagte kaum zu fragen. War schon wieder jemand ermordet worden? Er setzte sich auf seinen Platz und sah Hubert fragend an.


    »Sag mir bitte nicht, dass man schon wieder eine Leiche gefunden hat?«


    »Die Bisherigen machen genügend Arbeit! Es gibt Hinweise auf den Mörder von Heyl und Aubert!«


    Beklemmung und Wut gleichermaßen füllte den Kriminalsekretär aus.


    »Weiß man, wer es ist?«


    »Möglicherweise Hasso Kronstein!«


    Konrad Große sah ihn überrascht an.


    »Kronstein? Ich wusste nicht, dass er die beiden gekannt hat! Welches Motiv sollte er haben?«


    »Keine Ahnung. Hilmar hat ihn am Abend des Mordes an einer Straßenbahnhaltestelle in der Nähe gesehen! Er war nass und dreckig. Das Sakko war zerrissen – als habe ein Kampf stattgefunden!«


    Gedankenverloren versuchte Konrad Große, die Vorgänge zu rekonstruieren.


    »Harald hat mir gesagt, dass nichts auf einen Kampf hindeutet! Man hat noch nicht einmal fremde Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden!«


    Die Tür zu Tünchers Büro hatte sich geöffnet und Paul Haber hatte den Einwurf gehört.


    »Weil man sie abgewischt hat! Fricke hat also richtig vermutet! Es gibt einen Zuhälterring, zu dem auch Kronstein gehört! Er hat Badner veranlasst, den Anwalt zu ermorden und sich des Jungens entledigt, bevor dieser bei der Vernehmung etwas verraten konnte! Heyl stand in Flämmings Adressbuch! Womöglich hat er den Anwalt getroffen und etwas erfahren, was auf Badners Schuld hinweist! Kronstein musste verhindern, dass Heyl auspackt! Vielleicht hat Heyl sogar dazu gehört! Womöglich war der Ausflug zum Bodensee ein Versuch auszusteigen! Ein Strichjunge behauptet, von den beiden verführt worden zu sein!«


    »Er behauptet das, aber gibt es Beweise dafür? Ich habe die Prozesse der letzten Wochen verfolgt. Es gab genügend Beispiele, in denen Jungen versuchten, Geld zu erpressen, weil sie sonst androhten, etwas auszuplaudern, das gar nicht stattgefunden hat! Wer garantiert, dass die Aussage des bewussten Jungen ebenfalls nicht deswegen erfolgte, weil die Kuh keine Milch hat geben wollen?«


    Paul Habers Stimme wurde anklagend und vorwurfsvoll. 


    »In dem Fall hätte er sicherlich davon erzählt! Oder hat er etwa?«


    Der drohende Ton war nicht zu überhören! Hubert Davka schlug mit der Hand auf den Tisch.


    »Heyl muss klar gewesen sein, dass Konrad verpflichtet gewesen wäre, das zu melden. Also hat er es ihm natürlich nicht gesagt! Selbstverständlich ist Konrads Hinweis auf die Erpressung nicht von der Hand zu weisen! Das wäre nicht der erste Vorfall dieser Art!«


    Paul Haber fügte sich widerwillig und brummte etwas vor sich hin.


    »Kommissar Tüncher und ich fahren nochmal nach Eckenheim und werden uns die Nachbarn vornehmen. Jemand muss etwas gesehen haben! Kronstein muss heute Vormittag wieder seinen Antrittsbesuch machen. Konz wird ihn festhalten und Ihr nehmt ihn Euch vor! Wo er Sonntagabend gewesen ist und warum er so aussah! Gut möglich, dass Konz richtig liegt und wir endlich den Beweis für die ganze Serie finden!«


    Nachdenklich sah Konrad Große von einem Kollegen zum anderen. Waren Sie wirklich kurz davor, die Sache abzuschließen? Er musste an Kronstein denken, den er bisher als harmlos eingestuft hatte. War das nur die perfekte Tarnung eines eiskalten Mörders? Er konnte förmlich spüren, wie Hass und Wut in ihm zu keimen begannen. 


    Sie mussten weniger als eine Stunde warten. Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Die Tür wurde geöffnet und Hilmar Konz trat ins Zimmer. Er bemerkte Konrad Große und wandte diesem demonstrativ den Rücken zu.


    »Er ist da! Ich vermute, Paul hat es schon erzählt? 


    Hubert Davka nickte.


    »Ja, er hat es – uns – gesagt! Schick ihn rüber!«


    Die Stimme des stämmigen Kriminalbeamten wurde verschwörerisch.


    »Hältst Du das für eine gute Idee? Es gibt so wenig Spuren, dass wir nicht riskieren können, dass …«


    Hubert Davka sprang auf die Beine wie ein Springteufel und zum ersten Mal erlebte Konrad Große den – sonst auffällig gelassenen – Kollegen richtig in Rage.


    »Lasst endlich Euren Kleinkrieg! Hier rennt ein Mörder rum und ihr giftet Euch an und verliert die Welt aus den Augen! Der Täter geht vorbei und klopft euch vielleicht sogar noch auf die Schulter!«


    Betreten biss sich Konrad Große auf die Unterlippe. Auch wenn es ihm widerstrebte, den Fehler einzuräumen – Huberts Vorwurf war berechtigt! Er nickte schwerfällig.


    »Vielleicht hast Du Recht, Hubert!«


    Der Kommentar trug nicht gerade dazu bei, Hubert Davka versöhnlich zu stimmen.


    » Wie sollen wir den Fall lösen, wenn Ihr Euch an die Gurgel geht? Der Kriminaldirektor hat mit uns allen geredet! Harald und ich sind überzeugt, dass man sich nach wie vor auf Konrad verlassen kann. Nur, weil er einen 175er kannte, wird er nicht automatisch zum Staatsfeind! Die Zeiten haben sich geändert! Sieh das endlich ein, Hilmar! Schick Kronstein rüber – sofort! Ich erinnere ungern daran, aber Ihr seid Kriminalsekretäre und ich stehe als Kriminalmeister über Euch! Ich ordne Waffenstillstand an! Missachtet das einer von euch nur noch einmal, hat das Konsequenzen!« 


    Murrend verließ Hilmar Konz das Büro. Wenige Minuten später betrat Hasso Kronstein das Büro. Hubert Davka bat ihn, Platz zu nehmen, während sich Konrad darauf konzentrierte, die Befragung zu protokollieren. 


    »Herr Kronstein, Sie haben vermutlich gehört, dass Georg Heyl und Dolf Aubert unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind. Haben Sie die beiden gekannt?«


    »Georg war gelegentlicher Gast im Felsenkeller. Wir haben uns ab und zu gesehen, aber es war keine enge Freundschaft. Zu Dolf hatte ich keinen Kontakt. Man hat ihn selten in der Stadt gesehen!«


    »Wissen Sie, wo die beiden wohnten?«


    »Irgendwo in Eckenheim. Genau kann ich das nicht sagen, ich war nie dort. Weshalb fragen Sie?«


    Hubert Davka rutsche unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »Wir haben eine Aussage, dass Sie Sonntagabend an der Straßenbahnhaltestelle Gießener Straße gesehen wurden. Das sind nur eineinhalb Kilometer vom Tatort! Die Entfernung entspricht der kürzesten Strecke über die Felder, die Sie hätten im Regen durchqueren müssen. Das würde den Zustand Ihrer Garderobe erklären. Rechnet man die Zeit zurück, die Sie vom Tatort gebraucht hätten, wären Sie zur Tatzeit vor Ort gewesen!«


    Hasso Kronstein sah ihn an, als habe er nicht richtig verstanden. Er brauchte Minuten, bis er die Vorwürfe verarbeitet hatte. 


    »Warum hätte ich die Beiden umbringen sollen? Ich hatte doch gar kein Motiv!«


    Hubert Davka räusperte sich und versuchte, einen möglichst seriösen Eindruck zu vermitteln. 


    »Heyl kannte Flämming. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ihm dieser etwas mitgeteilt hat. Oder er wurde Zeuge einer Szene mit Badner.«


    Hasso spürte, dass er nervös wurde.


    »Was hat das mit mir zu tun? Selbst wenn er Falk in Alexanders Gegenwart angetroffen hätte – was ich mir nicht vorstellen kann!«


    Hubert Davka warf dem Kollegen einen kurzen Blick zu.


    »Es existiert noch immer die Annahme des Zuhälterrings. Vielleicht hat Flämming diesen finanziell gefördert! Badner könnte ein kleines Rädchen gewesen sein – vielleicht sogar ein Schicksalsrad für Flämming. Bis man es für besser hielt, das kleine Rädchen aus dem Getriebe zu entfernen!«


    Hasso begriff und schnappte nach Luft.


    »Beharren Sie immer noch auf dieser wirren Theorie? Dafür gibt es keine Beweise! Ja, ich war an jenem Tag auf dem Hauptfriedhof! Ich bin herum gelaufen und habe nachgedacht. Dann hat mich der Regen überrascht. Ich habe mich zuerst untergestellt, aber als es nicht besser wurde, wollte ich nach Hause! Im Dunkeln verlor ich die Orientierung. Mir war kalt, ich war müde und ich hatte keine Lust, auf der Suche nach dem Ausgang durchs Dunkle zu irren! Also bin ich über die Mauer. Beim Sprung in die Tiefe bin ich nass und schmutzig geworden! Das ist die Wahrheit. Ich war nicht in der Nähe der Wohnung, ich kenne ja noch nicht einmal die genaue Adresse! Das müssen Sie mir glauben! Ich bin kein Mörder! Weder von Georg und dessen Freund und erst recht nicht von Falk!«


    »Niemand behauptet, dass Sie der Mörder sind! Aber wir müssen den Hinweisen nachgehen! So wie die Fakten liegen, laufen die Fäden bei Alexander Flämming zusammen!«


    »Das mag sein, aber es hat nichts mit mir zu tun! Komme ich jetzt wieder ins Klapperfeld? Dann möchte ich sofort Dr. Rauch-Greber anrufen!«


    »Das war eine normale Befragung zur Angelegenheit. Es besteht kein Grund für Untersuchungshaft. 


    Haben Sie Zeugen für den Aufenthalt auf dem Friedhof?«


    »Nein! Aber Sie haben auch keinen für meinen Aufenthalt am Tatort! Weil ich nicht dort gewesen bin! Wenn das jetzt alles war, unterschreibe ich meine Aussage und gehe wieder!«


    Als sich die Tür hinter ihm schloss, blickte Konrad Große auf das unterzeichnete Protokoll.


    »Es klingt plausibel.«


    Hubert Davka hob die Schultern. 


    »Vielleicht deshalb, weil er alles durchdacht hat! In Eckenheim gibt es keinen Hinweis auf einen Täter! Der Mörder scheint wirklich gründlich zu sein!«


    Konrad Große erhob sich, schritt durch den Raum und sah aus dem Fenster. 


    »Vielleicht hat der Mörder seine Reinemachefrau dabei!«


    Hubert Davka warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


    »Dein Humor war schon besser! Es ist Mittag und ich habe Hunger! Nimm Dein Taschentuch mit!«


    Er deutete auf den Fußboden, wo ein weißes, zusammengeknülltes Taschentuch lag. 


    »Das ist nicht meines. Vielleicht gehört es Kronstein! Wenn wir in den Felsenkeller essen gehen, können wir es abgeben!« 


     


    Hasso verspürte Atemnot, als er das Präsidium verließ. Er hatte Panik davor, wieder ins Klapperfeld gebracht zu werden und machte sich auf den Weg in die Myliusstraße, aber er traf den Anwalt nicht an. Auf dem Rückweg zum Felsenkeller stoppte er an der Alten Oper und schielte in Richtung Taunusanlage. Für einen Moment vergaß er die Vorwürfe des Morgens und die Angst vor der neuen Verhaftung. Er musste an die Erinnerung denken, die sich durch das Foto in Ernsts Wohnzimmer bestätigt hatte – und an die Worte der Wirtin vom Taunus-Thor. Kurz darauf betrat er das bewusste Lokal. Heute war es besser besucht. Zu seiner Überraschung saß Ernst Geisel in der Ecke und aß zu Mittag. Der Arzt sah auf, begrüßte ihn freundlich und bot ihm Platz an.


    »Das nenne ich einen Zufall! Oder suchst Du etwa mich?«


    »Nein, Du kannst mir auch nicht helfen. Ich hoffe, Rauch-Greber ist dazu in der Lage!«


    Er berichtete dem Mediziner von den Verdachtsmomenten der Polizei.


    »Ich habe Georg nur oberflächlich gekannt. Warum hätte ich ihn töten sollen? Ich war an dem Abend auf dem Friedhof und bin nass und dreckig geworden! Das ist alles, was ich mir vorwerfen kann!«


    Er wurde unterbrochen durch die ältere Wirtin.


    »Sie sind ja auch wieder da, Herr Kronstein! Wollen Sie auch etwas essen? Ich habe frische Grüne Soße mit Kartoffeln und Eiern?«


    »Nein, danke Frau – Schmitt! Ob ich mich je an den Namen gewöhnen kann? Nur einen Kaffee bitte!« 


    Die Gäste am Nebentisch verließen das Lokal. Die Wirtin brachte Hasso den Kaffee und begann den Nachbartisch abzuräumen. Dabei fiel ihr einer der papiernen Bierdeckel zu Boden. Als Hasso ihn aufhob, bemerkte das Motiv eines Turmes schwarz-weißen Untergrund. 
Ihm kam ein Gedanke. Er sah Ernst aufmerksam an. 


    »Was hatten wir früher für gemütliche Lokale! Bevor Du nach Freiburg gingst, warst Du als Student mal im Cafe in der Bethmannstraße?«


    Mit lautem Scheppern und Klirren fiel der Wirtin das Tablett aus der Hand. Sie fluchte, holte Handfeger und Schaufeln und beseitigte das Dilemma. Der Arzt fixierte seinen Nebenmann. 


    »Nein, wie kommst Du darauf? Hör auf, in den alten Zeiten rumzukramen! Ich habe genug mit der Gegenwart zu tun! Nachdem, was Du mir erzählt hast, trifft das doch auch für Dich zu! Vielleicht solltest Du wirklich besser Deinen Anwalt aufsuchen! Wenn Du weiterhin Deine Nase in alles Mögliche steckst, könntest Du ihn dringlicher brauchen, als Dir bewusst ist!«


    Ernst Geisel sah auf seine Uhr und erhob sich, obwohl der Teller noch halbvoll war.


    »Ich bin schon viel zu spät dran! Frau Wiener, es war köstlich! Aber ich habe leider keine Zeit mehr! Schreiben Sie es an, ich zahle am Ende der Woche! Wiedersehen! Ich muss los!«


    Der Arzt hastete aus dem Lokal. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ sich die Wirtin neben Hasso auf den Stuhl fallen. Sie sprach leise, aber mit unüberhörbarer Schärfe. 


    »Was sollte das, Herr Kronstein? Wollen Sie mir die letzten Gäste auch noch vergraulen?«


    Trotz ihrem Ärger war ihr ein gewisses Unbehagen anzusehen. Sein Lächeln wurde deutlich kühler. 


    »Ich habe ihn nur etwas gefragt!«


    »Sie haben doch gesehen, dass er sich belästigt gefühlt hat!«


    Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und fixierte sie mit ernster Miene. 


    »Er hat sich belästigt gefühlt, weil ich bestimmte Fragen gestellt habe! Die ich hätte nicht stellen müssen, wenn Sie ehrlich gewesen wären!«


    Sie wurde auffällig nervös. 


    »Ich verstehe nicht ganz, Herr Kronstein!«


    »Sie verstehen sehr gut! Warum fiel Ihnen das Tablett aus der Hand, als ich ihn nach dem alten Cafe fragte? Warum nannte er Sie Frau Wiener, obwohl ich weder den Namen des Cafes noch Ihren damaligen benutzt habe? Erinnern Sie sich an unser Gespräch bei meinem letzten Besuch? Er war der Student – nicht wahr? Es hätte mir gleich auffallen müssen, mit welcher Konzentration Sie ihn – Student – nannten! Damit Sie sich nur nicht verplappern und ihn Herrn Doktor nennen! Und was ist mit den anderen beiden Männern? Muss mir da auch erst wieder ein Zufall auf die Sprünge helfen?«


    Abwehrend riss sie die Hände hoch und ihre Stimme wurde schrill. 


    »Ich weiß es nicht! Dafür kam sie zu selten! Wie ich schon sagte: der jüngere Mann war fast nie da und benahm sich, als sei es ihm unangenehm! Ich weiß nicht, wer die anderen beiden waren!«


    An einem der Tische war ein muskulöser Klotz aufgestanden und kam mit bedrohlicher Miene näher. 


    »Lassen Sie die Frau in Ruhe! Alles in Ordnung, Frau Schmitt?«


    Sie erhob sich abrupt und nickte dem Jungen zu. 


    »Ja, mach Dir keine Sorgen. Wir hatten nur eine kleine Diskussion!«


    Dann wandte sie sich wieder Hasso zu.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen!«


    Als Hasso kurz darauf den Felsenkeller betrat, kam Betty auf ihn zu und sah ihn beunruhigt an.


    »Hast Du heute Morgen vergessen, ins Präsidium zu gehen? Die Polizei hat nach Dir gefragt! In der Ecke hast Du wieder dein Taschentuch liegen lassen! Weil Du Dir statt einem immer zig Tücher in die Taschen stopfst, merkst du nicht, wenn du eines verlierst! Außerdem ist das hier ein Speiselokal. Wie sieht das denn aus, wenn überall Taschentücher herumliegen?«


    Er nickte und sah sich vorsichtig um. Seine Stimme war kleinlaut. 


    »Haben die gesagt, was sie wollten?«


    Die Miene der Wirtin spannte sich an, als sie ihn beunruhigt musterte. 


    »Sie haben nur nach Dir gefragt! Kannst Du Dir vorstellen, was sie gewollt haben? Was ist los?«


    Er setzte sich an den Tresen und ließ sich einen Schnaps geben. Bruchstückhaft berichtete er ihr die Ereignisse des Morgens. Als er geendet hatte, war sie kreidebleich. Ihre Stimme klang für ihre Verhältnisse – zart und zerbrechlich! Das letzte Mal hatte sie so nach Volkers Verhaftung geklungen. 


    »Aber Du hast nichts damit zu tun, oder?«


    Entrüstet und entsetzt zugleich verlor er die Kontrolle über seine Stimme und wurde laut. 


    »Das fragst Du noch? Natürlich habe ich nicht! Betty, was soll ich tun?«


    »Hast Du Deinen Anwalt schon benachrichtigt?«


    »Ich habe es versucht. Er ist bei Gericht und hat nachher einen Termin! Ich werde zu Luke ins Hotel gehen! Vielleicht weiß er Rat! Ich weiß nicht, wie sie darauf kommen! Es gibt nicht den geringsten Beweis! Ich weiß noch nicht einmal, wo Georg gewohnt hat!« 


    Er verließ den Felsenkeller und ging zum Hotel »Excelsior«, aber Luke war nicht auf dem Zimmer. Er musste die Zeit überbrücken, aber er wagte nicht, dies im Bahnhof zu tun. Falls ihn ein Polizist erkannte, konnte der Eindruck eines Fluchtversuches entstehen. Spätestens dann würde er sich im Klapperfeld wiederfinden. Angst und Unruhe trieben ihn durch die Straßen. Es fing schon an zu dämmern, als er wieder im Hotel eintraf. Diesmal war Luke da. Er fiel dem Alliierten in die Arme. 


    »Hasso! Du fühlst Dich eiskalt an! Was ist los?«


    Er berichtete vom Besuch im Präsidium. Luke versuchte, ihn zu beruhigen. 


    »Sie brauchen Beweise, um Dich zu verurteilen!«


    »Nach Falks Tod haben sie mich auch verhaftet, obwohl keine Beweise existierten!«


    »Und welches Motiv hättest Du hier haben sollen?«


    »Sie halten daran fest, dass Manni, Emmerich und ich Strichjungen für uns haben arbeiten lassen. Falk soll einer davon gewesen sein! Ich soll ihn zum Mord an Flämming angestiftet und dann zum Schweigen gebracht haben! Alexander hat Georg etwas mitgeteilt und ich habe einen weiteren Mitwisser verstummen lassen! Das ist deren Theorie! Leider bin ich zur fraglichen Zeit in der weiteren Umgebung gewesen und habe kein Alibi! Das hat bei Falks Tod fürs Klapperfeld ausgereicht und es könnte sich wiederholen! Was soll ich tun? Die Stadt verlassen darf ich nicht!«


    Lukes Gesichtsausdruck wurde starr. Seine Stimme wurde leise und eindringlich.


    »Du willst die Stadt verlassen? Aber Du hast doch gesagt, dass …«


    Die Verzweiflung raubte Hasso den Atem. 


    »Ich weiß, was ich gesagt habe! Und ich hasse diese Vorstellung! Aber habe ich eine andere Wahl? Das Entsetzliche ist: Jetzt, da ich dazu bereit wäre, kann ich es nicht mehr! Wenn ich mich nicht morgen früh auf dem Präsidium melde, werden sie mich zur Fahndung ausschreiben! Und wenn ich mich melde, muss ich befürchten, dass sie mich sofort behalten! Meinen Anwalt habe ich auch noch nicht erreichen können, weil er den ganzen Tag Termine hatte! Ich kann es höchstens jetzt versuchen!« 


    »Hat er Telefon?«


    »Bestimmt. Der will und muss doch alles noch vor der Polizei erfahren!« 


    Der Alliierte griff zum Telefon und ließ sich von der Rezeption mit der Kanzlei verbinden. 


    Am Abend kam Dr. Rauch-Greber ins Hotelzimmer und ließ sich die Situation schildern. 


    »Gibt es Beweise oder Zeugen?«


    »Da ich es nicht gewesen bin, kann es keine geben! Ich war auf dem Friedhof, bin vom Regen überrascht worden, hab gewartet und bin dann über die Mauer. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet, aber es muss gegen zehn Uhr abends gewesen sein, weil ich gegen einen der Kriminalbeamten gerempelt bin. Und der konnte sich daran erinnern! Das ist der einzige Beweis! Näher als in diesem Moment bin ich der Wohnung von Georg nicht gekommen! Ich weiß nicht einmal, wo diese ist!« 


    Der Jurist betrachtete ihn misstrauisch.


    »Ist das die Wahrheit? Sie kennen meine Strategie! Ich gebe das Mandat bei Widersprüchen nicht ab, aber ich werde mit weniger Biss reagieren! Ich kriege mein Geld – und Sie Ihre Strafe!«


    »Was für eine Strafe? Wofür? Ich habe nichts gemacht!«


    »Wenn Sie das so sicher sagen können, besteht kein Grund zur Unruhe! Die müssen Ihre Schuld beweisen! Jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe morgen früh wieder einen Termin bei Gericht!«


    Nachdem der Jurist gegangen war, erhob sich Hasso zitternd und sah Luke flehentlich an.


    »Wenn die mich wieder ins Klapperfeld stecken, werde ich wahnsinnig! Dann werde ich alles tun und sagen, was die hören wollen! Hauptsache, ich komme da wieder raus!«


    Es war nicht zu übersehen, dass der Alliierte zu Tode erschrak. 


    »Dazu wird es nicht kommen! Ich werde alles tun, um zu verhindern, dass sie Dich wieder einsperren! Ich habe bisher immer eine Lösung gefunden – so schwierig oder schmerzlich sie auch sein mochte!« 


    Dienstag, 14. November 1950.


    Konrad Große hatte unruhig geschlafen. Zuviel brodelte in seinem Innern. Hatte der Staatsanwalt von Anfang an richtig gelegen mit der Theorie des Zuhälterringes? Hätten sie die ganzen Morde – auch die an Georg und Dolf – verhindern können, wenn man ihm geglaubt hätte? Hatte er Fricke zu Unrecht als Ziehkind eines rechtsradikalen Gerichtsapparates gesehen? War die eigene Einschätzung der Obrigkeit durch die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte verzerrt? Ging seine Ablehnung unbewusst so weit, dass er ihnen keine Objektivität mehr zutraute? Sah er sie nur als Gesamtheit, ohne zu differenzieren, dass es auch in der Justiz einzelne Persönlichkeiten geben konnte, die anders waren? So wie in seinen Augen Hubert, Harald und er – sich von der Masse der Kriminalbeamten absetzten? Hatte ihn der Hass verblendet und zur Arroganz verleitet, nur er alleine habe sich erfolgreich gegen die Nazis gewehrt? Vielleicht hatte es auch bei Gericht Überlebende gegeben, die sich widersetzt hatten. 


    Seine neue Erkenntnis sah er am nächsten Morgen bestätigt, als er das Büro betrat. Hubert Davka saß am Schreibtisch, hatte den Telefonhörer in der Hand und lauschte einem Anrufer. Als er auflegte, ließ seine Miene unterschiedlichste Interpretationsmöglichkeiten zu. Beunruhigt sah Konrad Große ihn an. 


    »Was ist los?«


    Er glaubte, in Hubert Davkas Gesicht so etwas wie Zufriedenheit zu erkennen.


    »Das war Harald mit den neuesten Änderungen! Ab sofort muss kein Mann mehr eine Anzeige wegen §175 befürchten, wenn er gleichzeitig eine Anzeige wegen Erpressung erstattet!«


    »Das wurde auch höchste Zeit! Das wird manche Ungerechtigkeit verhindern!«


    »Glaubst Du wirklich, Konrad? Der Schuss könnte nach hinten losgehen! Stell Dir vor, Du bist der verführte Minderjährige und zeigst mich an! Anstatt mich schuldig zu bekennen, behaupte ich: Du hast versucht, mich zu erpressen! Verstehst Du? Opfer und Täter auseinander zu halten, ist insgesamt schon schwierig, aber jetzt wird es fast so unlösbar wie die Frage, wer zuerst da war: Henne oder Ei!«


    Erst jetzt registrierten sie im Türrahmen die Gestalt von Paul Haber. 


    »Morgen! Ihr habt Probleme! Als müssten wir nicht einen vierfachen Mörder finden! Tüncher und ich fahren weg, um Kronsteins Aussage zu überprüfen! Die Friedhofsverwaltung hat gemeldet, dass am vorletzten Sonntag Vandalen am Nordende des Friedhofs gehaust hätten. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang! Außerdem will Hilmar die Spurensicherung nochmal zum Tatort schicken. Vielleicht haben wir etwas Wichtiges übersehen! Kein Täter ist so perfekt, dass er an alles denkt!« 


    Am nächsten Vormittag schilderte Paul Haber den beiden Kollegen die Ergebnisse des Vortages. Jemand hatte ein steinernes Kreuz umgeworfen und zerbrochen. Die Grabfläche war zertrampelt und einer der beiden Grabsteine verschmutzt, als sei jemand darauf herum geklettert. Das Telefon unterbrach seine Ausführungen. Hubert Davka hob ab und meldete sich. 


    »Das ist natürlich sehr aussagekräftig! – Ich verstehe – Aber ohne Vergleichsmöglichkeiten? – Ja, in Ordnung! Sollen wir? – Wir werden versuchen, fündig zu werden! – Gut, ich gebe Euch Bescheid!«


    Konrad Große und Paul Haber sahen ihn an, als dieser den Hörer auflegte. Aber bevor sie eine Frage stellen konnten, wählte der Kollege eine Nummer und wartete ab. 


    »Hier ist Hubert! Hat sich Kronstein schon bei Euch gemeldet? – Nein, bei uns ist er nicht gewesen! – Ich habe gerade einen Anruf von der Spurensicherung erhalten und es sieht fast so aus, als habe er gelogen! Sollte er auftauchen, haltet ihn fest! Ich möchte seine Meinung zu den Vorwürfen hören!«


    Er legte auf und sah in die Runde. Seine Miene wirkte sehr ernst.


    »Die Spurensicherung hat an der Bettkante und neben der Gasflasche Erde gefunden. Nicht viel. So als habe jemand Erde weggefegt, aber dennoch einige Krümel übersehen! Zwischen Wand und Bett – da wo Georg Heyl gelegen hat, war ein Taschentuch. Mit Kronsteins Fingerabdrücken! Er hat sich gestern bei Hensel gemeldet – in Gegenwart des Rechtsanwaltes! Er schien sehr nervös! Heute war er noch nicht da. Vielleicht ist er wieder krank! Hoffen wir es! Ich möchte seine Meinung dazu hören.«


    Paul Habers Gesichtsausdruck verdüsterte sich. 


    »Es ist gleich Mittag und er hatte die Auflage, sich bis zwölf Uhr zu melden! Versuche, ihn ausfindig zu machen, Hubert! Ich rede mit Tüncher. Vielleicht müssen wir ihn zur Fahndung ausschreiben! Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Kronsteins Zimmer! Dürfte mit Frickes Unterstützung kein Problem sein! Konrad, Du bleibst hier – falls er sich meldet! Oder irgendetwas ist!« 


    Als er alleine war, starrte Konrad Große nachdenklich vor sich hin. Hatte Kronstein die Tat geplant? Das umgeworfene Kreuz, um dadurch die Anwesenheit auf dem Friedhof zu markieren? Der Zusammenstoß mit Konz, um sich ein Alibi zu sichern? Die Haltestelle war zwar nicht weit vom Tatort, aber fern genug, um Zweifel zu säen. Er verfluchte, Frickes Verdacht angezweifelt zu haben! 


    Am Nachmittag kehrte Hubert Davka zurück. Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt. 


    »Frau Pittermann hat Kronstein seit gestern Mittag nicht mehr gesehen. Sie hat mich zum Hotel Excelsior verwiesen, weil er in Kontakt mit einem Alliierten steht. Von dem wusste sie allerdings nur den Vornamen! Im Hotel musste ich erst mehrere Angestellte fragen, bis mir einer einen Hinweis geben konnte! Im Hauptquartier des Kontrollrates habe ich dann nach diesem Luke Blakewell gefragt. Er war überrumpelt von Kronsteins Abwesenheit. Er sagt, sie wären heute zum Abendessen verabredet und er würde ihm ausrichten, dass er sich umgehend melden soll. Auf dem Rückweg habe ich hier vor dem Haus Paul getroffen. Er soll Kronstein sofort verhaften, wenn dieser im Excelsior erscheint!« 


    Konrad und Hubert warteten ungeduldig im Büro. Am frühen Abend erschien der Kollege endlich. 


    »Fehlanzeige! Blakewell hat zwei Stunden im Restaurant gewartet und ist aufs Zimmer gegangen. Er wirkt reichlich besorgt. Ich würde behaupten, er weiß nicht, wo Kronstein steckt.«


    Unruhig schritt Konrad Große durchs Zimmer. 


    »Was sollen wir tun? Vielleicht ist er längst im Ausland! Kronstein ist dabei, uns zu entwischen! Wir müssen ihn sofort zur Fahndung ausschreiben!«


    Hubert Davka konnte ihn nur kaum beschwichtigen.


    »Hältst Du mich für einen Anfänger? Ich habe das abgesprochen! Vergiss nicht, dass jetzt Amerikaner involviert sind! Wir müssen diplomatisch agieren, damit nicht wieder Vergleiche mit der Gestapo laut werden! Blakewell weiß, dass Kronstein bis morgen 12.00 Zeit hat, sich zu melden. Tut er das nicht, wird er zur Fahndung ausgeschrieben! Der Hauptbahnhof und der Flughafen sind informiert. Sobald sich Kronstein ausweist, wird man ihn unter einem Vorwand festhalten und uns informieren! Paul, war die Spurensicherung in Kronsteins Zimmer?«


    »Ja. Beim Verlassen des Büros habe ich Hilmar getroffen! Er hat Interesse gezeigt, weil immer noch der Vorwurf des Zuhälterringes im Raum schwebt – und das fällt in Hensels Bereich! Wir haben uns von der Wirtin die Schuhe zeigen lassen, die Kronstein am bewussten Tag angehabt hat – und das Sakko! Am Rücken ist ein großer Riss, den sie hat nähen wollen! Beides haben wir der Spurensicherung übergeben! Anschließend sind wir mit ihnen nochmals zum Friedhof! An der Mauer haben sie Faserreste gefunden und – sofern es noch möglich war – die Reste der Fußabdrücke auf dem Grabstein aufgenommen. Ich bewundere die Kollegen! Worauf die alles achten – man braucht Augen wie ein Adler! Zuletzt waren wir erneut am Tatort! Im Bett haben sie eine Faser gefunden. Ich hätte sie nicht gesehen! Aber Hilmar und der Spurensicherung ist sie gleich aufgefallen!« 


    Konrad Große schnaufte laut auf.


    »Was nützen die Spuren, wenn der Kerl durch die Lappen geht? Er darf nicht entwischen!«


    Hubert Davka schüttelte den Kopf. 


    »Er kann nicht entkommen! Meldet er sich nicht bis morgen Mittag, schnappt die Falle zu. Ich habe sein Bild raus gesucht! Abzüge davon werden sofort anderen Polizeidienststellen zugeschickt. Fricke will Suchanzeigen in Zeitungen! Er sitzt in der Falle!«


    Am nächsten Morgen war die Atmosphäre im Büro geladen. Angespannt beobachtete Konrad Große den Kollegen Haber beim Telefonieren. Sein Blick wurde ungeduldig, als das Telefonat beendet war. 


    »Das war die Spurensicherung. Die Erde, deren Reste man neben Gasflasche und Bett gefunden hat, ist identisch mit der Erde unter Kronsteins Schuhen – und der Probe vom Grab! Die Fasern, die an Mauer und Grabstein hafteten, stammen vom Sakko – und auch die Fluse aus dem Bett!«


    Der Kommentar glich dem zündenden Funken. Lautstark schlug Konrad mit der Faust auf den Tisch.


    »Jetzt haben wir ihn! Aus dieser Schlinge kommt er nicht mehr raus!«


    Paul Haber musterte ihn vorwurfsvoll. 


    »Wir haben jetzt die Beweise, dass er für den Mord an Georg Heyl und Dolf Aubert verantwortlich ist! Aber noch keine Beweise für die anderen Morde. Und auch nicht sein Geständnis! Noch nicht einmal ihn! Er ist vielleicht, der Schlüssel, um die Tür zu öffnen! Aber ohne diesen Schlüssel – stehen wir wieder im Dunkeln! Ist Dir das eigentlich klar?« 


     


    Konrad Große war erleichtert, als er am Montagmorgen wieder ins Präsidium kam. Der freie Sonntag hatte ihm keine Entspannung gebracht. Wie ein bedrohlicher Wespenschwarm hatten ihn die Gedanken attackiert. Wieso hatte es gerade Georg getroffen, der stets die Menschlichkeit in Person gewesen war? Noch unfassbarer empfand er aber die Tatsache, dass Kronstein es getan hatte. Er hatte den Mann kennengelernt und dieser hatte auf ihn einen sympathischen Eindruck gemacht. Er betrat das Büro und sein Blick fiel auf Hubert, der genauso angespannt wirkte. 


    »Konrad! Gott sei Dank, Du bist es!«


    »Wen hast Du denn erwartet? Kronstein?«


    »Jemanden mit Nachricht über die nächste Leiche! Es gibt nicht den kleinsten Hinweis auf Kronstein – trotz der Fahndung! Paul hat verschiedene Polizisten abkommandiert, damit sie Blakewell beobachten. Aber bisher kein Anzeichen. Vielleicht ist er im Taunus oder hat Frankfurt zu Fuß verlassen! Es hilft ihm nichts! Alle Grenzstellen sind informiert! Am Flugplatz weiß man Bescheid und wir haben im Bahnhof Fahndungsplakate ausgehängt! Es wird also nicht lange dauern, bis er wieder im Netz ist!«


    Ungestümes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Noch bevor sie herein bitten konnten, wurde die Tür ruckartig geöffnet und die vollschlanke Gestalt von Dr. Rauch-Greber walzte herein. Er warf die Tür hinter sich zu, setzte sich ungefragt auf einen Stuhl und verschränkte die Arme. Hubert Davka nickte ihm höflich zu und wünschte ihm einen guten Morgen. Der Anwalt schnaufte laut auf.


    »Ich bin nicht sicher, ob der Morgen gut ist! Ich protestiere gegen Ihre Fahndung! Damit verletzen Sie die Persönlichkeitsrechte von Herrn Kronstein! Es gibt nicht den geringsten Beweis für seine Schuld!«


    Hubert Davka lachte höhnisch auf.


    »Sie sind nicht auf dem neuesten Wissensstand! Man hat am Tatort nicht nur ein Taschentuch mit seinen Fingerabdrücken gefunden, sondern auch eine Faser seines Sakkos!«


    Der Jurist atmete schwer.


    »Wieso erfahre ich das erst jetzt?«


    Mit einem lauten Klacken schloss sich die Tür und Paul Haber trat näher. Er wirkte verstimmt. 


    »Wir waren nicht gründlich genug und haben das erst jetzt festgestellt! Er ist seit Tagen überfällig, was die Meldepflicht betrifft! Weder seine Zimmerwirtin noch der amerikanische Freund wissen, wo er steckt. Warum soll er sich aus dem Staub machen, wenn er unschuldig ist? Wo steckt er?« 


    Dr. Rauch-Greber schüttelte langsam den Kopf. 


    »Ich weiß es nicht! Ich spiele zum ersten Mal mit dem Gedanken, das Mandat abzugeben. Aber vorher muss ich mit ihm reden! Sollte Ihre Maßnahme Erfolg haben, informieren Sie mich umgehend!«


    Er nickte ihnen zu, erhob sich und verließ den Raum. Fragend sah Konrad Große die Kollegen an. 


    »Glaubt ihr, dass er wirklich ahnungslos ist?«


    Paul Haber nickte mit düsterer Miene.


    »Wenn er droht, das Mandat zu beenden, ist das fast eine Kapitulation! Sollte Kronstein schuldig sein, ist das eine Blamage für Rauch-Greber! Wo ist Kronstein, er kann sich nicht einfach in Luft auflösen!«


    Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Hubert Davka hob ab. Während er zuhörte, veränderte sich seine Miene. Er legte auf und tätigte zwei Anrufe. Währenddessen sahen ihn die beiden Kollegen mit großen Augen an. Konrad Große stöhnte laut auf.


    »Mach es nicht so spannend! Ich habe nur verstanden, dass Spurensicherung und Harald ans Deutschherrnufer kommen sollen – gegenüber vom Strandbad am Osthafen! Man hat also wieder eine Leiche gefunden? Weiß man, wer es ist?«


    Hubert Davka schüttelte den Kopf.


    »Man weiß noch nicht einmal, ob es überhaupt jemand ist! Ein Angler hat in den Ästen eines Baumes ein Sakko gefunden und es herausgeholt. Es ist dunkel verfärbt. Vielleicht ist es Blut. Falls dem so ist, dürfte die Leiche nicht weit sein. Ich muss auch die Wasserpolizei noch anrufen, damit die ein paar Taucher hinschicken. Wann wird diese blutige Flut endlich zu Ende sein?«


    Als sie am Main eintrafen, herrschte reges Treiben. Die Kollegen der Spurensicherung bewegten sich zentimeterweise. Beamte der Wasserpolizei fuhren mit einem Boot in Ufernähe auf und ab und stocherten mit einer Stange auf dem Grund des Flusses herum. Im Windschutz eines Baumes stand Harald Rothers und sah allem zu. Paul Haber und Hubert Davka steuerten auf die Kollegen des Erkennungsdienstes zu, während Konrad Große zum Kollegen der Rechtsmedizin ging. 


    »Morgen, Konrad! Die Brühe ist undurchsichtig – und nicht ungefährlich! Du siehst nicht die Hand vor Augen! Nach den Regenfällen führt der Fluss viel Wasser und Schlamm! Die Staustufe Offenbach ist im Umbau und kann den Stand nicht regulieren. Zwei Taucher haben es versucht und abgebrochen. Die Suche nach einem Toten rechtfertigt nicht, weitere Menschen in Gefahr zu bringen!« 


    »Du hältst es für möglich, dass es eine Leiche gibt?«


    »Vielleicht! Auf dem Sakko ist Blut. Der Boden dort ist blutgetränkt! Vielleicht der Tatort! Zwei Paar Fußspuren enden dort, aber nur eine führt weg – in Richtung Fluss! Hier sind die Abdrücke deutlich tiefer ins feuchte Erdreich eingesunken – so als habe jemand etwas Schweres getragen!« 


    »Schon wieder ein Toter! Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Identität?«


    »Bisher haben wir noch nicht mal eine Leiche. Wir müssen erst die Spuren auswerten!«


    »Was sind das für Spuren, wenn sie möglicherweise Auskunft geben können?«


    »In der Innentasche des Sakkos waren zwei Postkarten von Frankfurt. Die Tinte ist völlig verlaufen, man kann die Worte nicht mehr erkennen. Die Druckspuren sind möglichweise tief genug, um die Buchstaben sichtbar zu machen. Vielleicht gibt es auch Fingerabdrücke!«


    Angespannt richtete sich Konrad Große ruckartig auf.


    »Warum bist Du dann noch hier?«


    »Trotz meines Zweifels könnten sie die Leiche finden und brauchen mich dann hier! Außerdem ist das mit den Karten eigentlich die Aufgabe der Spurensicherung!« 


    »Wieso hast Du Zweifel, dass sie eine Leiche finden?«


    »Das nächste Hindernis ist die Staustufe Griesheim – zehn Kilometer entfernt! Irgendwo dazwischen ist die Leiche. Vielleicht am Fuß eines Brückenpfeilers, vielleicht hat sie sich am Rumpf eines Schiffes verhakt und befindet sich im Becken des Osthafens – oder möglicherweise durch das Schiff sogar unterhalb der Griesheimer Schleuse! Die Wahrscheinlichkeit, sie zu finden, ist in meinen Augen so gut wie ausgeschlossen, aber bis Mittag lasse ich Ihnen noch Zeit!«


    Während Hubert Davka und Paul Haber in der Umgebung des Tatortes nach möglichen Zeugen und Beobachtungen suchten, saß Konrad Große im Büro und rief einzelne Polizeiwachen an, um sich nach Vorkommnissen des Vorabends und der Nacht zu erkundigen. Am Mainufer, unterhalb der Großmarkthalle, hatte es gegen drei Uhr Tumult gegeben. Die ersten Arbeiter in der Großmarkthalle waren auf Schreie aufmerksam geworden und hatten die Polizei verständigt. Der Hinweis alarmierte den Kriminalbeamten. In aufwendiger Recherche machte er ausfindig, welche Polizeibeamten zum nächtlichen Einsatz entsandt worden waren und stattete den beiden einen Besuch ab. Die beiden Polizisten berichteten ihm, dass sie auf die Meldung reagiert hätten und den Bereich zwischen der Großmarkthalle und dem Main ergebnislos abgesucht hätten. Anschließend hatten sie sich zu einer Routinekontrolle im Bereich des Osthafens entschlossen. Dort war ihnen nichts aufgefallen und sie waren über die Honsellbrücke zum Strandbad gegangen, wo es im Sommer des Öfteren zu Gelagen Halbwüchsiger gekommen sei. Auch dort wies nichts auf nächtliche Besucher hin. Einer der beiden Polizisten hatte geglaubt, auf der anderen Mainseite, am Deutschherrnufer, ein Platschen vernommen zu haben. Aufgrund der Dunkelheit hatten sie jedoch nichts erkennen können. Bei der Rückkehr in Richtung Großmarkthalle war ihnen auf der Deutschherrnbrücke eine Gestalt aufgefallen. Die Brücke, welche die östliche Mainüberquerung für Züge darstellte, war perfekt geeignet für Selbstmörder, denen hier gleich doppeltes Betätigungsfeld angeboten wurde. Sie konnten entweder vom schmalen Fußweg am Rande der Brücke in die Tiefe springen oder aber sich in der Mitte der Brücke vor einen Zug werfen. Die Polizisten fanden einen älteren Mann, der auffällig nervös gewesen war. Sie hatten darauf bestanden, dass er die Brücke verließ und ihn bis zur Fahrgasse begleitet, wo sich ihre Wege getrennt hatten. Auf Konrad Großes Nachfrage teilten sie ihm die Personalien des Mannes mit. Ungläubig gaffte er sie an und gab sich alle Mühe, das Entsetzen zu überspielen.


    Der Tag zog sich endlos in die Länge. Die Kriminalbeamten saßen im Büro und warteten. Auf die Erkenntnisse der Spurensicherung, die überfällige Meldung von Kronstein oder Fahndungsergebnisse! Aber sie warteten umsonst. 


    An diesem Tag war Konrad Große zum ersten Mal nicht froh, dass Feierabend war. Nach dem Verlassen der Straßenbahn in Heddernheim ging er bedeutend langsamer als üblich. Er betrat das Haus und stieg die Stufen zur Wohnung hinauf. Er hörte die erregte Stimme seiner Frau und ging beunruhigt einen Schritt schneller. Leise schloss er die Wohnungstür auf und öffnete sie einen Spalt. 


    »Soll Mama alles nochmal durchmachen? Sie war heute Morgen wahnsinnig vor Angst! Sie dachte, sie hätten Dich wieder abgeholt! Oder es sei Dir etwas passiert! Wo warst Du?«


    »Ich war erst in der Kneipe etwas trinken. Vielleicht hatte ich auch ein Bier zu viel. Ich wurde wehmütig und wollte einfach nur nachdenken! Ich weiß nicht, ob Du das verstehst? So viel ist in meinem Leben passiert, das ich mir ursprünglich anders vorgestellt hatte. Ich brauchte einfach nur mal Zeit – Zeit, um dafür zu sorgen, dass in meinem Leben wieder Frieden einkehrt!« 


    »Papa, hör auf! Ich war weder damals ein Kind, noch bin ich es heute! Glaubst Du, ich hätte nicht gemerkt, dass irgendetwas zwischen Euch stand! Fängt das jetzt wieder an?«


    »Ich kann Dir bestätigen, dass es für Deine Mutter keinen Grund mehr gibt, besorgt zu sein! Es war nur einfach nötig, wieder Frieden in mein Leben zu bringen! Ich möchte mich nicht mit Dir streiten!«


    Vorsichtig und leise schloss Konrad Große die Tür wieder und zog den Schlüssel ab. Dann ging er leise die Stufen hinab, um pfeifend und mit deutlichen Schritten zurückzukehren. Er klapperte mit den Schlüsseln, schloss die Tür auf und trat ein. Auch wenn er nicht zuvor einen Teil der Unterhaltung gehört hätte, wäre ihm Paulas aufgesetzte Stimmung aufgefallen. Er ignorierte das und begrüßte die beiden, wobei er den Schwiegervater aufmerksam taxierte. 


    »Abend, Emil! Isst Du mit uns zu Abend?«


    Der alte Mann verneinte das und verwies darauf, dass er sich auf den Heimweg machen müsse. Er sei schon den ganzen Tag unterwegs und Luise werde sich Sorgen machen. Nachdem er gegangen war, imitierte der Hausherr noch immer den Ahnungslosen und erkundigte sich nach dem Schwiegervater. 


    »Er hat sich mit Mama gestritten. Sie werden sich wieder vertragen!«


    Konrad Große bedachte sie mit einem kritischen Blick. Er hatte gehört, dass sie nicht mehr wusste und kannte sie gut genug. Die Sache an sich belastete sie schon. Es war unnötig und ergebnislos, nachzuhaken. Gleichzeitig hoffte er, dass sie ihm nicht seine dunklen Gedanken ansah. Nach den Informationen, die er im Laufe des Tages erhalten hatte, könnte das, was sie nicht über Emil Back wussten, ihre schlimmsten Befürchtungen übertreffen! 


     


    Die häuslichen Schwierigkeiten belasteten Konrad Große, als er am nächsten Morgen ins Büro kam. Die Befunde von Erkennungsdienst und Rechtsmedizin, die eine Stunde später eintrafen, halfen nicht, die düstere Stimmung zu erhellen. Harald hatte festgestellt, dass es sich bei dem Blut auf Sakko und im Boden um menschliches Blut handelte. Auf den Postkarten aus der Innentasche des Sakkos waren Kronsteins Fingerabdrücke gefunden worden! Mühsam hatte man die verwischte Schrift rekonstruiert. Die eine Karte war an Betty Pittermann gerichtet. Der Inhalt des Textes besagte, dass er die Stadt sofort verlassen müsse; er sei in Gefahr. Sie solle sich nicht sorgen, er werde ihr eine Nachricht zukommen lassen, sobald er in Sicherheit sei! Die zweite Karte war an einen Mann in Hamburg adressiert. Kronstein teilte ihm mit, dass er Frankfurt verlasse und ankommen werde. Jetzt wussten sie, wo sie den Gesuchten finden würden! Vermutlich auf dem Grund des Mains! Konrad Große sah die Kollegen nachdenklich an. 


    »Ist Euch eigentlich klar, dass wir ein heikles Problem haben?«


    Hubert Davka nickte.


    »Auf Frau Pittermann wartet ein Schock! Nach Deinen Worten waren die beiden gut befreundet!«


    Konrad Große schüttelte den Kopf und dachte mit Grauen an den notwendigen Besuch. 


    »Das meine ich nicht. Wo wurde Kronstein zuletzt vermutet? Im Hotelzimmer eines Alliierten. Das bedeutet, sie standen sich sehr nahe! Aber es war keine Karte an ihn adressiert!«


    Paul Haber wiegte den Kopf hin und her. 


    »Dann bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder der Mann wusste von den Fluchtplänen oder er hat dafür gesorgt, dass er auf andere Weise verschwindet – warum auch immer!«


    Konrad Große sah ihn bedeutungsvoll an.


    »Das meine ich! Selbst, wenn wir ihm die Tat nachweisen können: er ist Alliierter und wer weiß, ob der Staatsanwalt Anklage erheben würde. Das könnte diplomatische Verwicklungen bedeuten!«


    Beschwichtigend riss Hubert Davka die Hände hoch.


    »Langsam! Für eine Anklage braucht man eine Leiche und Beweise für die Schuld. Beides besitzen wir nicht! Ich werde die Hamburger Kollegen anrufen und sie bitten, sich diesen Mann vorzunehmen. Vielleicht kann er uns mehr sagen!«


    Konrad Große erhob sich und ging zum Fenster.


    »Wir müssen Frau Pittermann und den Amerikaner nach dem Sakko fragen! Die Karten beweisen nicht, dass es seine Jacke ist! Sie könnte jemand anderes gehören!« 


    Hubert Davka sah ihn kritisch an und schüttelte den Kopf.


    »Wenn Kronstein einen weiteren Mord begeht, wird er nicht seine Visitenkarte in Form der Postkarten hinterlassen! Falls er jemanden gebeten hat, die Postkarten zu überbringen oder einzuwerfen, müssten auch andere Fingerabdrücke auf den Karten sein! Aber das sind bisher alles nur Mutmaßungen! Wir haben keine Beweise! Wir müssen klären, wann man ihn zuletzt gesehen hat! Sobald wir das Sakko wieder haben, gehst Du damit in den Felsenkeller, Konrad! Du bist dort bekannt und das Ganze wirkt nicht so förmlich! Paul bleibt hier und hält die Stellung. Sobald wir wissen, wann wir den Amerikaner erreichen können, machen wir uns auf den Weg zu ihm.« 


    Die Hauptmittagszeit war vorbei, als Konrad Große sich dem Felsenkeller näherte. Das Sakko hatte er in einem Rucksack verstaut, um beim Anblick des blutbefleckten Stoffes keine Panik auszulösen. Nur knapp ein Drittel der Tische war besetzt, als er eintrat. Die stämmige Wirtin nickte ihm kühl zu und kam mit misstrauischem Blick auf ihn zu. Ihre Stimme klang ängstlich und wütend zugleich.


    »Ich weiß nicht, wo Hasso ist! Oder kommen Sie, um mir zu sagen, dass Sie wissen, wo er ist?«


    Zögernd schüttelte er den Kopf. 


    »Ich wüsste es auch gerne. Dennoch würde ich Sie gerne unter vier Augen sprechen! Ist das möglich?«


    Sie winkte einen schlanken, schwarzhaarigen Mann heran und bat ihn, sie zu vertreten. Dann ging sie mit dem Kriminalbeamten nach oben und bat ihn in der Küche, Platz zu nehmen.


    »Frau Pittermann, ich muss Ihnen unangenehme Fragen stellen. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich einen Schnaps bereitstellen. Es könnte sein, dass Sie ihn brauchen werden!«


    Sie riss die Augen weit auf und schüttete sich mit zitternden Händen einen Schnaps ein. Währenddessen holte er die Anzugjacke hervor und hielt sie ihr hin. 


    »Besitzt Herr Kronstein eine solche Jacke?«


    Sie erstarrte und betrachtete das Kleidungsstück aufmerksam. Sie berührte den Stoff mit spitzen Fingern, klappte die Vorderseite des Sakkos zur Seite und strich über das großkarierte Innenfutter. Schwerfällig schwenkte ihr Blick zur anderen Hälfte der Vorderseite und jetzt erst sah sie den großen, dunklen Fleck, der auf der Innenseite noch viel deutlicher war. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und wankte zurück, bis sie krachend gegen den Küchenschrank stieß. Dann stapfte sie wieder zum Tisch, nahm das volle Schnapsglas und kippte es hinunter. Sie füllte sich das Glas neu und wiederholte den Vorgang. Mehrmals! Erst nach dem vierten Glas hielt sie inne. Man hörte ihrer Stimme an, dass sie gegen die Tränen kämpfte. 


    »Die bekam er von mir zum Geburtstag! Jetzt hab ich auch ihn verloren! Wo haben Sie ihn gefunden?«


    »Ihn haben wir gar nicht gefunden! Die Jacke hatte sich am Main in den Zweigen eines Strauches verfangen. Man hat Blut im Boden gefunden. In der Jacke waren zwei Karten! Eine davon war an eine Hamburger Adresse gerichtet, mit dem Hinweis, dass er bald eintreffen würde. Die andere Karte war an Sie gerichtet. Er sei in Gefahr und müsse schnell die Stadt verlassen. Sie sollen sich keine Sorgen machen und er werde sich melden!«


    Ihre Stimme wurde schrill. 


    »Er war in Gefahr! Die Polizei hätte ihm helfen müssen! Oder hat man das einem 175er verweigert?«


    Obwohl er die Bitterkeit verstehen konnte, fühlte er sich angegriffen und antwortete entrüstet. 


    »Mir ist nicht bekannt, dass er jemanden von der Bedrohung informiert hat! Es hatte eher den Anschein, als sei er ein Mörder, der sich versteckt hielt!«


    Sie betrachtete ihn fassungslos und schüttelte den Kopf. 


    »Er wäre nie fähig gewesen, jemanden zu töten!«


    »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas aufgefallen? Hatte er Angst und wenn ja – wovor?«


    Ihr Blick wurde glasig und sie schüttelte immer wieder den Kopf. 


    »Er mit seiner verdammten Leichtgläubigkeit! Warum habe ich ihn nicht davon abgehalten?«


    Sein Blick lastete fordernd auf ihr. 


    »Ihnen war die Bedrohung bekannt? Warum haben Sie nichts unternommen?«


    Sie riss den Kopf herum und starrte ihn wütend an.


    »Glauben Sie, dass ich mir nicht den Rest meines Lebens diesen Vorwurf machen werde? Ich hätte seinen Tod verhindern können! Ich dachte, ich könnte mich auf seine Menschenkenntnis verlassen! Aber er hat sich wohl täuschen lassen! «


    Ungewollt wurde die Stimme des Kriminalbeamten laut und scharf.


    »Hören Sie auf mit der Geheimniskrämerei! Wer hat sich täuschen lassen?« 


    Sie schenkte sich zwei weitere Schnäpse ein, kippte sie hinunter und sah an ihm vorbei ins Leere. 


    »Er hatte den Verdacht, dass Luke etwas mit Falks Tod zu tun haben könnte! Aber er war nicht sicher und wollte versuchen, es herauszufinden! Er war überzeugt davon, dass ihm Luke nichts tun würde!«


    Konrad Große brauchte einige Minuten, bis er verstanden hatte. 


    »Sie wollen sagen, Luke Blakewell hat Badner ermordet? Warum? Was hatte er für ein Motiv?«


    »Wenn Falk nicht mehr existiert, hätte Hasso vielleicht keinen Grund mehr gehabt, hier zu bleiben! Vielleicht hat Luke herausgefunden, dass er nie vorhatte, ihn zu begleiten – sondern nur Falks Mörder finden wollte! Er hat sich betrogen gefühlt – und bedroht! Also musste er handeln!«


    Der Einwurf schreckte Konrad Große auf. Wie sollte er das Fricke beibringen? Steckte der Amerikaner auch hinter den anderen Morden? Oder hatten sie es hier mit verschiedenen Mördern zu tun? Der Kriminalbeamte musste daran denken, dass Kronstein möglicherweise den Tod von Georg und Dolf verschuldet hatte. Hätte Blakewell dann nicht den Dienst des Vollstreckers geleistet? Dennoch wehrte sich Konrad Große dagegen. Das käme einer Hinrichtung ohne Prozess gleich. Selbst ein Mörder hatte ein Anrecht auf eine faire Verhandlung. Der Staat hatte die Pflicht, einen Mord anzuklagen und zu verfolgen. Egal, um welche Person und Rangordnung es sich bei dem Täter handelte! Dabei durfte keine Rücksicht auf diplomatische Verbindungen genommen werden!

  


  


  
    Gesang der Nacht


  


  
    



    Ungläubig hörten die Kollegen Konrad Große zu, als dieser von der Unterhaltung mit der Wirtin des Felsenkellers berichtete. Danach herrschte minutenlang Schweigen. Hubert Davka erhob sich und schritt schwerfällig und nachdenklich durch den Raum. 


    »Wenn Blakewell den Jungen vom Turm gestoßen und Kronstein ermordet hat – wer ist für anderen die Morde verantwortlich? Das schien alles perfekt zusammen zu passen! Ich wollte Belos Alibi überprüfen lassen. Er wohnt in der Sonnemannstraße! Das ist de facto nur die andere Seite der Großmarkthalle!«


    Paul Haber schüttelte den Kopf. 


    »Wir dürfen diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen! Er wohnt in der Nähe, hat ein Motiv – vielleicht auch die Gelegenheit! Warum sollen wir unschuldige Amerikaner mit hineinziehen und alle bisherigen Ermittlungen überflüssig aussehen lassen, obwohl sie deutliche Beweiskraft haben?«


    Konrad Große musterte den Kollegen angespannt. 


    »Es geht hier nicht darum, irgendeinen Täter vorzuführen! Sondern darum, den Schuldigen zu finden! Ich weigere mich, irgendjemanden anzuklagen, um Ärger mit dem Kontrollrat zu vermeiden!«


    Hubert Davka nickte. 


    »Ich stimme Konrad zu, aber dennoch müssen wir dem nachgehen! Jeder Spur, die auffällig ist!«


    In diesem Moment hatte Konrad Große das Gefühl, dass die Temperatur im Raum schlagartig absank. Er wagte nicht, einen der Kollegen anzusehen – aus Furcht, sie könnten seine Gedanken erraten. Er sah keinerlei Verbindung zwischen Hasso Kronstein und seinem Schwiegervater. Aber es war Tatsache, dass dieser in der entscheidenden Nacht in der Nähe gewesen war und etwas gesehen haben könnte. Dennoch wollte er ihn vorläufig heraushalten. Er hielt es für wichtiger, erst den anderen Spuren nachzugehen. Paul Haber verwies auf den offiziellen Weg, Emmerich Belo und Luke Blakewell zur Vernehmung vorzuladen, aber Hubert Davka war strikt dagegen. 


    »Was, wenn derjenige nicht der Vorladung folgt, sondern verschwindet? Oder der Täter davon erfährt und einen wichtigen Zeugen ausschaltet? Schon zweimal wurden Menschen kurz vor ihrer Vernehmung ermordet! Ist das wirklich Zufall? Paul, Du gehst zu Belo. Nimm besser zwei Beamte mit! Er ist ein Bär! Konrad und ich machen uns auf den Weg zum Amerikaner! Ich möchte diese Befragung auf jeden Fall zu zweit machen! Einer, der ihn fragt – und einer, der ihn beobachtet!« 


    Es wurde schon dunkel, als sie das Hotel erreichten. Der Mann an der Rezeption musterte sie fragend. Da Hubert Davka kein Englisch sprach, übernahm Konrad Große diesen Teil. Der amerikanische Bedienstete verzog das Gesicht, als sie sich als Kriminalpolizei zu erkennen gaben. 


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was ein Amerikaner mit der Kriminalpolizei zu tun haben könnte!«


    »Er kennt jemanden, der in ein Gewaltverbrechen verwickelt ist. Wir müssen Luke Blakewell in dieser Angelegenheit sprechen!«


    »Ich muss sehen, ob er auf dem Zimmer ist!«


    Konrad Große nickte mit dünnem Lächeln.


    »Andernfalls muss ich zwei Polizisten vor dem Haus positionieren, die dort auf ihn warten!« 


    Der Angestellte zuckte zusammen, griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete. Als sich am anderen Ende jemand meldete, teilte er jenem die Ankunft der Besucher mit. Der Angestellte legte auf, deutete nach oben und nannte ihnen die Zimmernummer. Sie gingen die Treppe hinauf und suchten das erwähnte Zimmer auf. Auf ihr Klopfen hin öffnete der attraktive schwarzhaarige Amerikaner, ließ sie ein und bot ihnen Platz an. Er sah sie fragend an. Er wirkte angespannt und blass. Konrad Große erkundigte sich danach, wann er Kronstein zuletzt gesehen habe. 


    »Wie oft soll ich noch betonen, dass ich ihn seit einigen Tagen nicht mehr gesehen habe. Sobald er sich meldet, informiere ich ihn, dass Sie ihn sehen möchten!«


    Konrad Große atmete tief durch.


    »Ich bin nicht sicher, ob noch große Chancen bestehen, dass er sich meldet!«


    Er packte das dunkelblaue Sakko aus und zeigte es dem Alliierten. 


    »Kennen Sie diese Jacke?«


    Der Amerikaner betrachtete sie konzentriert.


    »Ich weiß, Hasso besitzt ein Sakko in dieser Farbe. Aber ob es seines ist? Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil sich darin zwei Postkarten mit seinen Fingerabdrücken befanden! Dem Text nach wollte er untertauchen. Eine davon war an eine Hamburger Adresse gerichtet mit dem Hinweis, er werde in einigen Tagen eintreffen! Das kann er jetzt wohl nicht mehr!«


    Luke Blakewell wurde kreidebleich.


    »Was wollen Sie damit sagen? Wo haben Sie das Sakko gefunden?«


    Erst jetzt bemerkte der Amerikaner den dunklen Fleck und wankte einen Schritt zurück. 


    »Ist das – Blut? Soll das heißen, er ist – tot?«


    »Das wissen wir nicht! Die Jacke wurde im Main gefunden. Das Blut fand sich nicht nur auf dem Sakko – sondern auch im Boden. Wir vermuten, dass er Opfer eines Verbrechens wurde und man die Leiche in den Fluss geworfen hat!«


    Luke Blakewell schwankte und für einen Moment befürchtete Konrad Große, er würde in Ohnmacht fallen. Sein Blick wurde leer. Er wich zurück und ließ sich auf einen Sessel sinken.


    »Warum? Was hat er getan?«


    Konrad Große erinnerte sich an den Einsatz der Polizisten an der Großmarkthalle.


    »Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag – zwischen drei und fünf Uhr?«


    Der Alliierte riss den Kopf hoch, Seine Stimme klang nervös.


    »Glauben Sie, ich hätte etwas damit zu tun? Ich habe ihn sehr gemocht! Um diese Zeit habe ich geschlafen! Fragen Sie den Nachtportier! Er hätte die Tür öffnen müssen, um mich hinauszulassen!«


    Konrad Große zögerte und wagte den Vorstoß. 


    »Es ist schon eine Weile her, aber wo waren Sie in der Nacht vom 16. auf den 17. Oktober?«


    Luke Blakewell riss die Augen auf und sah ratlos von einem zum andern. 


    »Wahrscheinlich hier und habe geschlafen. Warum fragen Sie? Was war in dieser Nacht?«


    »Da wurde Falk Badner ermordet. Jemand äußerte den Verdacht, Sie hätten damit zu tun!«


    Der Blick des Gegenübers wurde kühl und seine Miene starr.


    »Glauben Sie, ich irre durch Frankfurt und steche Homosexuelle ab wie damals Jack the Ripper die Prostituierten? Ich weiß nicht, wie Sie auf diese abwegige Idee kommen! Ich habe weder dem Jungen etwas angetan – noch Hasso! Er ist – er war – für mich etwas ganz Besonderes. Finden Sie den Mörder! Ich bin bereit, Ihnen jede Unterstützung zu verschaffen, die Sie brauchen! Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich muss das erst einmal verarbeiten!«


    Konrad Große sah ihn für einen Moment kritisch an und nickte ihm zu. Die Kriminalbeamten bedankten sich für das Gespräch und verabschiedeten sich. Als er die Zimmertür hinter den Beamten schloss, ging Konrad Große hörbar drei Schritte davon, schlich lautlos zur Tür zurück und lauschte. Er konnte lautes Schluchzen hören. Vor dem Hotel sah Hubert Davka ihn an. 


    »Glaubst Du ihm?«


    »Schwer zu sagen! Die Erschütterung scheint echt zu sein. So, wie es aussieht, müssen wir zumindest keine diplomatischen Verwicklungen mit Amerikanern fürchten! Vielleicht hat Paul Haber etwas heraus bekommen können! Das würde auf jeden Fall besser ins gesamte Geschehen passen!«


    Konrad Große saß am Tisch und aß, während Paula Geschirr spülte. Sie schien unruhig und nervös. 


    »Setz Dich doch zu mir! Wenigstens am Abend möchte ich Dich neben mir wissen!«


    Sie wandte sich kurz zu ihm um.


    »Irgendwie habe ich keinen Appetit. Vielleicht habe ich mir eine Erkältung eingefangen!«


    Sein Blick glitt durch die Küche und er sah in der Ecke die Trockenhaube stehen, die sich normalerweise im Schlafzimmer befand. Ein Verdacht nahm Form an.


    »Hat Deine Appetitlosigkeit damit zu tun, dass Du wieder bei den Amerikanern warst?«


    Sie fuhr so blitzartig herum, dass ihr der Teller, den sie gerade abtrocknete, aus der Hand fiel und am Boden zerschellte. Man konnte in ihrem Gesicht die Besorgnis erkennen.


    »Wieso fragst Du das? Hast Du plötzlich wieder Probleme damit, wenn ich dort Geld verdiene?«


    Die Stimme klang laut und vorwurfsvoll. Er stutzte und schüttelte den Kopf. 


    »Nein! Ich fände es schade, wenn Du dort isst und unser gemeinsames Leben nur noch darin besteht, dass wir nebeneinander schlafen!«


    Sie atmete erleichtert auf. 


    »Ich habe einfach keinen Appetit. Es ist im Moment alles etwas viel und ich … – aber ist auch egal!«


    Beunruhigt sah er sie an. In den letzten Tagen hatte er schon ihre muntere, plappernde Art vermisst. Es schien, als bedrücke sie irgendetwas und er fragte sich, was. Ihre Verschwiegenheit empfand er beinahe als Kränkung, denn sie hatten in den zwölf Jahren ihrer Ehe nie Geheimnisse voreinander gehabt. 


    Er legte den Löffel beiseite, erhob sich und trat auf sie zu. Dann legte er seine Hände auf ihre Schultern und drehte ihren Körper langsam um, so dass er sie ansehen konnte.


    »Du kochst uns jetzt eine schöne Kanne Tee und erzählst mir, was Du auf dem Herzen hast! Du hast mir früher nie etwas verschwiegen! Was ist los?«


    Er fixierte sie eindringlich und hoffte, dass ihr das deutlich machte, dass er sich nicht täuschen ließ und hartnäckig bleiben würde. Kurz darauf saß sie neben ihm am Tisch. Vor ihnen stand eine Kanne mit dampfendem Tee und zwei Tassen. Dennoch hatte Konrad noch immer das Gefühl, dass sie eine unsichtbare Mauer trennte. 


    »Du bist auf Mörderjagd und ich habe Angst, dass Dir etwas passieren könnte! Papa hat Streit mit Mama und hängt anscheinend wieder in den Kneipen rum! Was, wenn ich Euch beide verliere?«


    Er sah sie besorgt an, beugte sich vor und schloss die Arme um sie. 


    »Es gibt keinen Grund zur Sorge! Im Moment haben wir keine Hinweise auf den Täter! Und nur, weil Dein Vater in die Kneipe geht, verlierst Du ihn nicht! Oder ist da noch mehr? Hast Du vielleicht erfahren, warum er damals verhaftet wurde?«


    Hoffnungsvoll und interessiert sah er sie an. 


    »Nein, er redet doch nie darüber! Wahrscheinlich hat er Kritik an der Regierung geübt! Das hat bei vielen für eine Verhaftung ausgereicht!«


    Er sah sie prüfend an. Er vermutete, dass sie mehr wusste, aber er kannte sie gut genug. Nachzuhaken, würde sie nur verschlossener machen. Er hatte kein Recht, ihr Vorwürfe zu machen. Auch er hütete ein dunkles Geheimnis vor ihr – wenngleich auch nur deswegen, um sie nicht zu verletzen.


    Der nächste Morgen begann für die Beamten der Mordkommission alles andere als gut. Kommissar Tüncher verwies missmutig darauf, dass Dr. Fricke mit der Ergebnislage unzufrieden war und gedroht hatte, der Abteilung die Angelegenheit zu entziehen. Darin sah Kommissar Tüncher eine Herabsetzung, die er auf jeden Fall vermeiden wolle. Er verlangte baldigen, erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen. Die Ergebnisse über Emmerich Belo trugen nicht dazu bei, die Stimmung zu heben. 


    Durch die Untersuchungshaft arbeitslos geworden, hatte sich der Eisenbahner um eine neue Stelle bemüht. Darum war er, in Begleitung von Christl Hecker, von Sonntagmorgen bis Montagnachmittag in Aschaffenburg gewesen. Dies war bei den Kollegen der Sitte angemeldet und genehmigt worden. Er konnte die Anwesenheit in Aschaffenburg durch eine Quittung der Pension nachweisen. Die Information zerschlug Frickes Theorie über den Zuhälterring und machte die Notwendigkeit deutlich, anderen Spuren nachzugehen. Dieser Entschluss belastete Konrad Große schwer und er war sich unklar über das weitere Vorgehen. Bevor er den Kollegen die erhaltene Information mitteilte, wollte er seinen Schwiegervater darauf ansprechen. Gleichzeitig quälte ihn die Frage, ob er mit Paula darüber reden sollte. Er wusste, wie sehr sie ihren Vater liebte und dass sie sehr darunter litt, dass man ihn damals verhaftet hatte. Bisher hatte sie den Grund dafür in politischer Opposition gesehen. Wenn ihn aber jetzt Verdachtsmomente mit einem Mord in Verbindung brachten, könnte das einen Schatten auf die damalige Verhaftung werfen. 


    Am Abend begab sich Konrad Große widerstrebend nach Hause. Wie sollte er Paula das beibringen? Wenn er es ihr verschwieg und sie erst bei einer möglichen Verhaftung davon erfuhr, würde er sie verlieren. Das würde für sie eine Bestätigung sein, dass sich nichts geändert hatte und jeder Uniformierte immer noch nach alten Regeln handelte. Alle Überzeugung, dass er stets anders gewesen sei als die übrigen, würde vernichtet. Die Lage war aussichtslos für ihn. Entweder er verlor die Familie – oder irgendwann die Stelle. Früher oder später würde auch Emil Back ins Fadenkreuz rücken. Wenn bekannt wurde, dass er informiert gewesen war, aber nichts unternommen hatte, setzte er sich dem Verdacht der Strafvereitelung aus. Im günstigsten Falle kostete ihn das nur die Stelle, im ungünstigsten Falle wartete eine Verurteilung auf ihn! Mit Magendrücken schlief er am Abend ein. Er hatte die Sache lang genug vor sich hergeschoben. Er musste endlich etwas tun! Möglichst bald! 


    Mittwoch, 29. November 1950.


    Beim Betreten des Büros spürte Konrad Große eine merkwürdige Unruhe in der Luft. Hubert Davka sah ihn kritisch an und schien etwas sagen zu wollen. Im selben Moment war aus dem angrenzenden Büro die Stimme von Kommissar Tüncher zu hören, der nach Paul und Hubert rief. Jene folgte dem Ruf. Im Vorübergehen warf Paul Haber dem Ankömmling einen schiefen Blick zu. Konrad Große ließ sich mit ungutem Gefühl am Schreibtisch nieder und wartete. Als sich die Tür öffnete und Hubert Davka heraus kam, bat Konrad ihn um ein Gespräch. Der Kollege stimmte zu und bot einen kurzen Spaziergang an. Kurz darauf steuerten sie auf die Ruine der Alten Oper zu. Hubert sah ihn abwartend an. Es fiel Konrad Große schwer, darüber zu reden.


    »Ich habe am Wochenanfang die Polizeiwachen abtelefoniert, um heraus zu finden, ob es in der Nacht von Sonntag auf Montag Vorkommnisse gab. Das hat es!«


    »Ich weiß, ich habe Deinen Bericht gelesen!«


    Konrad Große wich dem Blick des anderen aus. 


    »Im Text stand aber nicht, was die Personenkontrolle der Beamten ergeben hat. Darum nicht, weil es für mich keinen erkennbaren Zusammenhang gegeben hat. Die betreffende Person heißt Emil Back – und ist mein Schwiegervater!«


    Hubert Davka starrte ihn ungläubig an. 


    »Ach deswegen?«


    Konrad Große war erschrocken und überrumpelt zugleich. 


    »Deswegen was?«


    Der Ton des Kriminalmeisters klang sehr ernst.


    »Paul ist beim Durchsehen der Akten darauf gestoßen. Er hat sich bei der Polizeiwache nach den Personalien des Mannes erkundigt. Vor einer halben Stunde haben wir die Daten erfahren. Und auch, dass Du bereits mit den Beamten geredet hast. Ich bin froh, dass Du von Dir aus das Gespräch gesucht hast. Tüncher möchte wissen, weshalb Du den Namen unterschlagen hast! Aus diesem Blickwinkel ist ein Zögern verständlich. Mir wäre es genauso gegangen. Konz wird die Vermutung bestätigt sehen, dass Du mit 175ern unter einer Decke steckst. Ich fürchte Paul wird dafür sorgen, dass Konz es erfährt – wenn er es nicht schon hat! Hast Du mit Deinem Schwiegervater darüber geredet?«


    »Noch nicht. Ich wusste nicht, wie ich es anfangen soll! Und ob ich überhaupt darüber reden darf! Oder ob das Strafvereitelung wäre! Ich war noch nie in so einer Lage!«


    »Es ist eine verzwickte Lage! Aber Du hast den Namen nicht dauerhaft verschwiegen. Sondern ihn verzögert weitergegeben. Keiner von uns kannte den verwandtschaftlichen Hintergrund. Ich weiß nicht, wie ich in dieser Situation entschieden hätte! Bei dieser Sache haben wir auch noch keinen Beweis für ein Verbrechen! Wir haben Hinweise gefunden, die darauf hindeuten! Aber uns fehlt die Leiche und es gibt keine Beweise, dass Dein Schwiegervater etwas damit zu tun hat. Er war zur fraglichen Zeit vor Ort und wird sich dem Gespräch stellen müssen! Wir sollten zusammen mit Tüncher reden, damit auch er die Hintergründe begreift! Was Konz darüber denkt, ist mir egal. Er und Hensel haben im Moment genügend Schwierigkeiten!«


    Konrad Große legte die Stirn in Falten.


    »Warum denn das?«


    Hubert Davka grinste.


    »Heute ist die neueste Ausgabe des »Spiegels« erschienen! Es ist eine hochexplosive Bombe! Die Prozesse werden attackiert und die Gegenstimmen überrollten die Aussagen von Oberstaatsanwalt, Minor und Fricke wie Panzer einen Trupp Soldaten! Minor hat getobt über den Dolchstoß aus den eigenen Reihen! Neben Ernst Geisel und seinem Vater sind mehrere Anwälte zitiert! Aber vor allem der Direktor der Rechtsmedizin! Hensel hat den Verdacht geäußert, dass Kronstein den Tod vorgetäuscht und jetzt in Wahrheit beim »Spiegel« eingestiegen ist!«


    Ungläubig sah Konrad Große ihn an.


    »Wie kommt er darauf? Das kann ich mir nicht vorstellen! Hast Du gesehen, wie die Nachricht auf Frau Pittermann und Blakewell gewirkt hat? Ich glaube nicht, dass er so gefühllos sein kann!«


    »Es ist auch nicht wahr! Am Abend der Gedenkfeier in der Paulskirche hat sich ein Journalist mit Ernst Geisel und Kronstein getroffen! Er hat Analysen eines amerikanischen Sexualwissenschaftlers zitiert, die deutlich machen, wie falsch die Anschuldigungen sind! Gut möglich, dass Ernst Geisel die Worte auch Kronstein in den Mund gelegt hat, um gegenüber Minor einen Sündenbock zu haben! Immerhin torpediert er damit die Seriosität des Obergerichtsrates! Dem Oberstaatsanwalt ist es sehr unangenehm, dass der selbsternannte Sachverständige plötzlich seines Amtes als juristischer Hohepriester beraubt wird! Lass uns zu Tüncher zurückgehen und ihm das Ganze erklären! Danach müssen wir Deinen Schwiegervater ausfindig machen.«


    Konrad Große packte den Kollegen an der Schulter.


    »Überlass das mir! Er hat kürzlich die Arbeitsstelle verloren und verbringt seine Zeit als Zuschauer der Prozesse. Ich möchte nicht, dass der ganze Saal Zeuge der Verhaftung wird! Lass uns zusammen ins Gericht gehen und ich werde versuchen, ihn alleine dazu bewegen, sich zu stellen. Ihr könnt in der Gerichtshalle warten! Er hat nur diesen einen Fluchtweg! Sollte er ausreißen, könnt Ihr ihn aufhalten! Dann liefert er den Beweis, dass es einen berechtigten Schuldvorwurf gibt!« 


    Es war Freitagnachmittag und das Wochenende nicht weit. Vielleicht war der Zuschauersaal des Gerichtes darum heute nicht so voll. Möglicherweise war auch der Fall des Angeklagten nicht spektakulär genug. Konrad Große fand den alten Mann schnell. Emil Back saß fast immer auf dem gleichen Platz, auf halber Höhe des Blocks rechts außen. Er sah überrascht auf.


    »Konrad! Schön, Dich zu sehen!«


    Der Kriminalsekretär zwang sich zu einem Lächeln. 


    »Ich weiß nicht, ob Du das gleich auch noch denkst! Kann ich Dich kurz sprechen?«


    Emil Back nickte und musterte ihn verunsichert.


    »Natürlich kannst Du! Deine Miene nach ist es etwas Ernstes!«


     »Das weiß ich noch nicht. Ich hoffe, nicht!«


    Sie verließen zusammen den Saal. Als sie die Halle betraten, gab Konrad Große den beiden Kollegen ein kurzes, abwehrendes Handzeichen und zog seinen Schwiegervater auf die Seite. Der hatte die Geste – und die beiden Kollegen – jedoch schon registriert. Panik zeigte sich in seinem Gesicht. 


    »Sollt Ihr mich etwa verhaften? Weswegen?«


    »Nein, es geht um keine Verhaftung. Sondern um eine Befragung! Ich habe von Deinem nächtlichen Aufenthalt auf der Brücke erfahren. Zu einem Zeitpunkt, als in der Nähe ein Verbrechen geschehen ist! Wir dachten, dass Du vielleicht etwas gesehen haben könntest!«


    Die Miene des alten Mannes wurde abweisend und die Stimme kalt. 


    »Gesehen? Oder braucht man einen Sündenbock?«


    Der Vorwurf traf und erschreckte Konrad Große zugleich.


    »Wie kommst Du darauf? Die Zeiten haben sich geändert! Müssen wir das wirklich hier bereden?«


    Mechanisch schüttelte Emil Back den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht! Aber bitte macht das nicht so offensichtlich, als würdet ihr mich verhaften!«


    Konrad Große nickte. Er konnte seinen Schwiegervater verstehen. Er ging zu den Kriminalbeamten und bat sie, vorzugehen. Er würde sofort nachkommen!


    Er kehrte zurück und wartete, bis die Kollegen das Gebäude verlassen hatten. Dann folgten sie ihnen. Während sie die Zeil entlang gingen, fühlte sich Konrad Große nicht sonderlich wohl. Er konnte den vorwurfsvollen Ton seines Schwiegervaters gut verstehen. 


    »Hättest Du nicht mit mir unter vier Augen reden können, Konrad? Ich habe keine Ahnung, worum es geht! Aber hältst Du mich wirklich für einen Schwerverbrecher?«


    »Ich kann Deinen Ärger nachvollziehen! Aber es geht nicht um irgendeine Kleinigkeit! Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten soll! Obwohl Du weit entfernt wohnst, erfahre ich von Deiner Anwesenheit in der Nähe des Tatortes – mitten in der Nacht! Ich musste annehmen, dass Du etwas damit zu tun haben könntest! Und falls ja – hätte ein persönliches Gespräch nicht die Wirkung einer Warnung gehabt? Kannst Du mich nicht ein wenig verstehen? Es war eine verflixte Gratwanderung!« 


    »Ich kann es nicht beurteilen. Was ist in dieser Nacht passiert?«


    »Nimm es mir nicht übel, aber ich möchte das Gespräch erst im Büro weiter führen!«


    »Du hältst mich also wirklich für einen Verbrecher?«


    »Das habe ich nicht gesagt! Aber im Moment muss ich alles für möglich halten! Als Polizist muss ich objektiv bleiben! Keiner ist von Anfang von vorne herein schuldig – aber auch nicht unschuldig! Auch dann nicht, wenn er der Schwiegervater eines Kriminalbeamten ist!«


    Sie hatten das Präsidium erreicht, stiegen die Stufen empor und bogen in den Gang ein, an dessen Ende das Büro der Mordkommission lag. Die Tür zum Büro stand offen und man hörte die Stimme von Kommissar Tüncher, der mit jemandem redete. Konrad Große und sein Schwiegervater hatten den Raum fast erreicht, als ein Schatten im Türrahmen erschien. Ungewollt stöhnte Konrad Große leise auf, als er Hilmar Konz erkannte. Der Kollege starrte die beiden Männer mit ausdruckslosem Gesicht an, schob sich an ihnen vorbei und stapfte den Gang entlang. Als sie das Büro betraten, musterte Kommissar Tüncher neugierig das unbekannte Gesicht. Im Kopf des Kriminalsekretärs wirbelten die Gedanken durcheinander und er suchte nach einer Alternative, die für alle Parteien die angenehmste war. Es war Hubert Davka, der die Situation rettete. Er erhob sich und trat auf die Ankömmlinge zu. 


    »Konrad! Hast Du Dich entschlossen, Deinem Schwiegervater endlich deinen neuen Arbeitsplatz zu zeigen? Endlich lerne ich auch das Gesicht zu den ganzen Geschichten kennen!«


    Im ersten Moment überrumpelte ihn die Situation völlig, aber schon im nächsten Augenblick strahlte Konrad Große den Kollegen überglücklich an. 


    »Ich wollte ihm doch einmal zeigen, mit welch großartiger Mannschaft ich zusammen arbeiten darf! So viel harmonischer als früher!«


    Ein rötlicher Schleier legte sich über Kommissar Tünchers Gesicht, als er verlegen lächelte. 


    »Nun übertreiben Sie nicht so, Herr Große! Aber natürlich nimmt man gerne ein Lob entgegen! Sie entschuldigen mich? Ich bin mit Staatsanwalt Dr. Fricke verabredet!«


    Mit stolz geschwellter Brust stiefelte der Kommissar den Gang entlang, während Konrad Große die Tür hinter ihm schloss. Er strahlte noch immer, als er sich wieder den anderen Anwesenden zuwandte. Huberts Verhalten hatte Schwiegersohn und Schwiegervater nicht nur die Möglichkeit gegeben, ihr Gesicht zu wahren – es hatte die ganze Situation auch ein wenig entspannt. Lediglich Paul Haber schien sich nicht einig, wie er sich verhalten sollte. Während sich die Ankömmlinge niederließen, kochte Hubert Davka Kaffee, um die Situation weiter zu entspannen. Emil Back nahm dankbar eine volle Tasse entgegen und sah verunsichert vom einen zum anderen. Konrad Große räusperte sich verlegen und wieder war es Hubert, der ihm aus der Patsche half.


    »Konrad, vielleicht solltest Du protokollieren! Es ist einfacher, wenn wir die Fragen stellen. Ich habe Paul informiert, dass Du auch Deinem Schwiegervater noch nicht gesagt hast, dass seine Anwesenheit bekannt war! Und auch ich habe erst vor kurzem von allem erfahren. Herr Back, dürften wir erfahren, was Sie mitten in der Nacht auf der Brücke gemacht haben?« 


    »Ich bin einfach nur Erinnerungen nachgehangen! Ich bin ein alter Mann. Wer weiß, wie viel Jahre mir noch bleiben! Ich hatte mir mein Leben anders vorgestellt – ohne zwei Kriege; ohne Schreckensherrschaft! Zusammen mit den Freunden und nicht zusehen müssen wie einer nach dem anderen verschwindet! Sei es als Kanonenfutter im Krieg, eingesperrt oder hingerichtet oder ins Ausland geflohen! Ich habe wieder Frieden in meinem Leben gebraucht!«


    Paul Haber war misstrauisch und blickte auf die vorliegenden Papiere.


    »Sie sind in der Nacht im Regen spazieren gegangen? Ende November? Das sollen wir glauben? Weit ab von Ihrer Wohnung in Sossenheim?«


    »Genau so war es! Aber dürfte ich jetzt bitte auch erfahren, warum meine Anwesenheit zu dieser Zeit so verhängnisvoll ist, dass Sie mich für einen Schwerverbrecher halten?«


    Bei dieser Formulierung zuckte Hubert Davka zusammen, als habe jemand geschossen. 


    »Hat das so jemand zu Ihnen gesagt?«


    »Nein! Aber so wie das hier alles abläuft, könnte man den Eindruck gewinnen! Warum bin ich hier?«


    Hubert Davka warf einen kurzen Blick zu Konrad Große. 


    »Herr Back, es besteht großer Verdacht, dass in dieser Nacht in der Nähe der Brücke jemand ermordet worden ist! Ein Mann namens Hasso Kronstein!«


    Fast unmerklich zuckte Emil Back zusammen.


    »Und Sie glauben, dass ich es getan habe? Wie kommen Sie darauf?«


    Hubert Davka betrachtete ihn aufmerksam.


    »Das hat niemand behauptet! Aber Sie waren in der möglichen Tatzeit in der Nähe des Tatortes! Haben Sie irgendetwas bemerkt? Kampfgeräusche? Schreie?« 


    Der alte Mann legte die Stirn in Falten und überlegte. 


    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen! Ich stand eine ganze Weile dort oben. Mehrmals sind Güterzüge an mir vorbei gefahren. Gut möglich, dass währenddessen unten am Ufer irgendetwas passiert ist! Ich hatte einiges getrunken und hing mehr in meinen Erinnerungen als in der Gegenwart! Ich weiß nicht, ob ich froh sein soll, dass ich nichts mitbekommen habe. Vielleicht hätte ich dem Mann helfen können! Vielleicht hätte mich das aber auch selbst in Lebensgefahr gebracht! Aber was hätte ich schon zu verlieren gehabt?«


    Die Formulierung erschreckte Konrad Große und ließ ihn vergessen, dass sie nicht alleine waren.


    »Emil, was redest Du da für einen Unsinn? Du hast eine großartige Frau und eine wunderbare Tochter! Die Familie braucht Dich!«


    Die Stimme des alten Mannes wirkte kühl.


    »Deswegen hast Du mich auch so behandelt?«


    Konrad Großes Stimme zitterte. 


    »Emil, es tut mir leid! Aber ich bin nicht nur Privatmensch, sondern auch Kriminalbeamter! Und so lange ich keine Beweise habe, ist für mich niemand von Anfang an absolut schuldig oder unschuldig. Ich musste so reagieren! Da bildet auch die eigene Familie keine Ausnahme!«


    Im Raum herrschte Stille. Konrad Große wurde sich der Blicke bewusst. Paul Haber wirkte überrascht, während Hubert den Kollegen stolz und triumphierend ansah.


    »Ein Polizist durch und durch! Nur Blinde oder Idioten zweifeln an Deinem Gerechtigkeitssinn! Sie sollten für diesen Schwiegersohn dankbar sein, Herr Back! Er ordnet sein Leben ganz und gar dieser Aufgabe unter! Nicht wenige von uns opfern ihr Leben, um andere zu schützen! Gäbe es Menschen wie uns nicht, herrschte in diesem Land Anarchie!«


    Emil Back lachte bitter. 


    »Wollen Sie behaupten, dass keine herrscht? Ich habe bisher den meisten Prozessen beigewohnt! In wie vielen Fällen wurde denn wirklich Gerechtigkeit gesprochen? Wie reagierst Du, wenn Henry eines Tages zu Dir kommt und Dir gesteht, dass er ein 175er ist? Du würdest tun, was alle Polizisten tun: ihn einsperren!«


    Konrad Große schnappte nach Luft, als habe er eine schallende Ohrfeige erhalten. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Hubert Davka stand auf und trat energisch auf Emil Back zu, der ihn verunsichert ansah. Die Stimme des Kriminalbeamten wirkte kühl und fast ein wenig verachtend. 


    »Herr Back, ich bin entsetzt! Ihre Aussage zeigt mir, dass Sie Ihren Schwiegersohn überhaupt nicht kennen! Ist Ihnen klar, dass er fast suspendiert worden wäre? Nur, weil er Charakter hatte und zur Freundschaft zu einem ermordeten 175er stand? Statt ihn in seiner Trauer zu unterstützen, werfen Sie ihm hier so etwas vor? Mit welchem Recht erwarten Sie dann familiäre Unterstützung?«


    Hubert Davka kehrte zu seinem Platz zurück, warf sich auf den Stuhl und starrte den alten Mann vernichtend an. Konrad Große war hin und her gerissen. Er war stolz und dankbar für die Verteidigungsrede, fühlte sich aber auch bemüht, den Schwiegervater zu beschützen, weil er ahnungslos gewesen war. 


    »Hubert, das war nicht fair. Er wusste nicht, dass ich mit Georg mein Leben lang befreundet war!« 


    Emil Back sah ihn an. Betroffenheit und Reue waren in seinem Gesicht deutlich zu erkennen. 


    »Das wusste ich nicht! Bitte verzeih mir! Wenn ich das geahnt hätte!«


    Konrad Große wich seinem Blick aus. 


    »Ist schon in Ordnung, Emil! Lassen wir das Thema jetzt und kommen zurück zum eigentlichen Grund Deines Besuches! Du hast also von den Vorfällen in jener Nacht wirklich nichts mitbekommen? Es wäre wirklich ein ungewöhnlicher Zufall! Zu jener Zeit – meilenweit weg von Sossenheim?«


    Der alte Mann rang noch immer um Fassung. 


    »Mehr kann ich nicht sagen! Ich habe diesen Mann nicht ermordet! Das musst Du mir glauben!« 


    Konrad Große hatte die Straßenbahn bereits am Weißen Stein verlassen und nicht wie üblich erst in Heddernheim. Das würde seine Ankunft zuhause verzögern und den Fußweg verlängern. Er brauchte Zeit, um die letzten Wochen und Monate zu reflektieren. Er ging die Straße entlang und bog in den Fußweg ein, der an der Nidda entlang führte. In der letzten Nacht hatte es geschneit und eine dünne Schneedecke überzog die Gärten entlang des Flüsschens. Morgen war Nikolausabend und er musste noch eine Kleinigkeit für die Kinder besorgen. Dieses Jahr würde sich bei ihm keine Weihnachtsstimmung einstellen. Ihm graute beim Gedanken vor dem gemeinsamen Weihnachtsfest mit den Schwiegereltern. Es würde schwierig sein, den Frauen die Illusion einer heilen Familie zu vermitteln. Keine von ihnen wussten von der Befragung des alten Mannes oder dem Verlust seiner Arbeitsstelle. Das Verhältnis zwischen den Männern war seit der Anhörung angeknackst. Konrad hatte zwar betreffs des ungerechten Vorwurfs die Entschuldigung akzeptiert – aber wirklich vergessen hatte er diese Sache noch nicht können. Und es schien, dass auch Emil Back seit dem Vorfall die Distanz suchte. Verübelte ihm sein Schwiegervater, nicht unter vier Augen auf die nächtliche Anwesenheit angesprochen worden zu sein? Hatte er einen Hinweis über die bevorstehende Befragung erwartet? Oder waren Abkühlung und Schweigen damit zu erklären, dass die Anwesenheit zur fraglichen Zeit kein Zufall war und er fürchtete, ungewollt mehr zu verraten, als gut war? 


    Als Konrad Große am nächsten Morgen das Büro betrat, hörte er aus dem Raum von Kommissar Tüncher die aufgeregte Tenorstimme von dessen Amtskollegen Hensel. Fragend sah er Hubert Davka an, der den Blick mit düsterer Miene erwiderte. 


    »Morgen! Hensel ist auf Vollgas – zu recht! Ich weiß nicht, was in Fricke gefahren ist! Man kann nicht behaupten, dass Hensel im letzten Vierteljahr gefaulenzt hätte! Im Gegenteil! Für mein Empfinden hat er eher zu eifrig reagiert! Dennoch hageln die Vorwürfe des Staatsanwaltes auf ihn herab!«


    »Warum das? Ich hatte den Eindruck, dass sich die Taunusanlage deutlich geleert hat!«


    »Es scheint, als ob sich das Ganze nur zur Südseite des Bahnhofs verlagert! Das Aktualitätenkino, das vor zwei Wochen aufgemacht hat, könnte die Sache noch unterstützen! Es öffnet um neun Uhr und hat bis zur Polizeistunde offen. Man fürchtet, dass sich die Strichjungen am Abend ins Kino zurückziehen, wenn da weniger los ist! Der Eintrittspreis von fünfzig Pfennig ist auch für die Jungen erschwinglich!« 


    »Meinst Du wirklich, Hubert? Wenn sich die Strichjungen zum oder gar in den Bahnhof hinein geflüchtet hätten, wäre diese Angelegenheit noch sichtbarer als vorher! Es könnte bedeuten, dass jetzt noch deutlicher dagegen vorgegangen wird!«


    Konrad Große sah sich den eindringlichen Blicken des Kollegen ausgesetzt. 


    »Warum bereitet Dir das Probleme? Du bist doch keiner von denen, das kann Dir doch egal sein!«


    »Vergiss nicht, dass ich mit Georg ein Leben lang befreundet war. Vielleicht sehe ich deswegen manches anders! Erinnere Dich, wie es früher war. Vielleicht kannst Du die Nöte der 175er begreifen! Du lernst eine Frau kennen, mit der Du zusammen sein möchtest! Aber sie ist Jüdin! Ihr könnt weder zu Dir noch zu ihr aufs Zimmer! In der Öffentlichkeit müsst ihr euch wie Fremde verhalten! Berührungen oder Küsse sind verboten! Ihr müsst euch verborgene Plätze suchen: im Wald, im Kino oder in einer Gartenhütte! Ständig sitzt Dir Angst im Nacken, man könnte Euch ertappen! Dann kommt es zu Verhaftungen und die Angst explodiert, dass Euch jemand gesehen hat! Eine Bemerkung von jemandem könnte zur Denunziation werden, die Deinem oder ihrem Ruf schadet und Euch Wohnung und Arbeit nimmt! Und das alles nur, weil Du dem Menschen nahe sein wolltest, den Du liebst!«


    Hubert Davka verdrehte die Augen.


    »Du übertreibst und verallgemeinerst! Du stellst alle 175er als Opferlämmer hin! Hast Du vergessen, dass sie Minderjährige verführen und missbrauchen?«


    »Nicht ich verallgemeinere, sondern die Herren vom Gericht! Jeder Homosexuelle ist für die ein potenzieller Vergewaltiger, Verführer und Kinderschänder! Sicher mag es unter den 175er Männer geben, die egoistisch ihren Trieben nachgehen – ohne Rücksicht auf die Opfer! Was ist mit denen, die von Strichjungen erpresst wurden? Was ist mit denen, die wirklich beidseitig aus freien Stücken Gefühle für einander empfinden? Warum beklagen sich Frau Pittermann und andere Wirte, dass Lokale bald dicht machen können, wenn sich nichts ändert? Weil die Männer Panik haben, nur vor die Tür zu gehen – aus Angst, dass sie denunziert oder von Polizeibeamten erwartet werden!«


    »Konrad, bitte! Wir reden hier nicht von den Kreuzzügen, die aus Intoleranz und Machtrausch begangen worden sind! Die Schuldigen müssen für ihre Straftaten bestraft und verurteilt werden!«


    »Ich sehe ein, dass es schwer ist, zwischen wahren und falschen Anschuldigungen zu unterscheiden! Fricke und die Sitte scheinen so im Rausch zu sein, dass sie gerne alle 175er einbuchten würden!«


    Hubert Davka sah aus, als habe er in eine Zitrone gebissen. 


    »Wenn man Dich hört, glaubt man, es betrifft die halbe Stadt! Vielleicht sind es aber nur wenige?«


    Konrad Großes Miene wirkte jetzt sehr ernst. 


    »Es sind nicht nur ein paar. Hast Du nicht gelesen, was im »Spiegel« stand? Wir reden hier von 7500 Betroffenen! Ich habe Georg immer dafür bewundert, dass er den Mut hat, er selbst zu sein! Dafür, dass er nicht eine Frau heiratet, um sich hinter dem Schein des Biedermannes zu verstecken. Für Konz ist dieser Mut Ketzerei und Anarchismus! Jeder, der sich nicht der Norm unterwirft, ist für ihn ein staatsgefährdendes Individuum! Ich danke Dir, dass Du wenigstens versuchst, es zu verstehen!«


    Der Kollege sah ihn lange an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu bestimmen. Konrad Große las darin Zweifel, Neugierde – und auch einen Hauch Bewunderung. 


    »Die Sache liegt Dir wohl sehr am Herzen! Du bist wirklich kein 175er?«


    Konrad Große amüsierte sich über die innere Zerrissenheit des Gegenübers. 


    »Nein, das bin ich nicht! Du fängst auch nicht an, zu bellen oder mit dem Schwanz zu wedeln, nur weil Du Hunde magst und bei Tierquälerei einschreiten würdest, oder?«


    Hubert Davka schwankte zwischen Erheiterung und Empörung. 


    »Ich muss zugeben, dass ich ein Körnchen Wahrheit erkenne. Wenn Du dem »Spiegel« die Zahl glaubst, machen die 175er knapp 1,5 Prozent der Stadtbevölkerung aus. Das ist ja wohl keine Jagd! Ich habe mich mit Konz unterhalten! Es besteht die Möglichkeit, dass alle bisherigen, an die Hundert Verhaftungen zu Recht erfolgt sind! Bezogen auf die statistische Gesamtheit der 175er in Frankfurt, sind das gerade mal 1,3 Prozent. Und gemessen an der Stadtbevölkerung nur 0,19 Promille!« 


    Konrad Großes Miene drückte Entsetzen und fast schon Abscheu aus. 


    »Du hörst Dich an, als ginge es hier um den Ertrag von Kartoffeln! Es ist egal, ob es nur 1,3 Prozent oder 0,19 Promille sind! Wir reden hier von Menschen, die dafür bestraft werden, dass sie den Mut haben, sie selbst zu sein! Dass sie es wagen, Gefühle zu zeigen! Du warst damals noch nicht hier! Im Jahr vor dem Krieg war es ähnlich! Georg kam erst, als es vorbei war! Er sagte, er habe dennoch in all den Jahren danach Entsetzen und lähmende Angst bei den 175ern gespürt!«


    Hubert Davkas Stimme wurde scharf. 


    »Deine Gerechtigkeitsliebe in Ehren! Du klingst, als würden Brandstifter versuchen, alte Feuer wieder zu entfachen! Für Dich scheinen alle 175er Opferlämmer zu sein und die Justiz die Schlächter! Schränkt der Tod deines Freundes vielleicht Deine Sichtweise ein? Es gibt nicht nur Unschuldige unter den 175ern! Abgesehen von Frickes Anklagen wegen Missbrauch und Prostitution, suchen wir jemanden, der mindestens fünf Menschen ermordet hat! Vermutlich ist der Täter selbst auch homosexuell! Du solltest in Hilmar nicht nur den intoleranten Hetzer sehen. Schließlich ist er – so wie Du – Polizist und hat sein Leben in den Dienst der Gerechtigkeit gestellt!« 


    »Der Selbstgerechtigkeit vielleicht! Es interessiert ihn nicht, dass dadurch Existenzen vernichtet werden und Menschen leiden! Man könnte meinen, es bereite ihm Freude! Er hat Ähnlichkeit mit Nero, der Rom niederbrennen ließ – nur, um es neu und schöner wieder aufzubauen!«


    Ein lauter Knall ertönte. Mit tiefrotem Gesicht stand die hagere, kleinere Gestalt von Kommissar Hensel vor der Tür des Berufskollegen und starrte ihn mit giftigen Blicken an.


    »Sie sollten Ihre Zunge hüten! Hilmar leistet nicht nur hervorragende Arbeit, sondern verkehrt auch privat mit Leuten vom Gericht. Er kannte Obergerichtsrat Minor schon lange bevor dieser 1938 Assistent des Staatsanwaltes wurde! Wie ich höre, haben Sie noch keine Hinweise auf den Mörder, der seit Monaten umgeht! Vielleicht war Ihre Beförderung ein Fehler und Sie gehören besser in den Straßenverkehr! Oder wurden Sie strafversetzt, weil Sie dort Verkehrsregeln reformieren wollten?«


    Für einen Augenblick erstarrte der Gemaßregelte zu einer Eisstatue. Dann wandte er sich – ohne Hensel eines weiteren Blickes zu würdigen – zu Hubert Davka um und teilte diesem mit, dass er eine Befragung wegen Hasso Kronstein unternehmen werde. 


    Konrad Große betrat die Halle des Excelsior-Hotels. Zwei Männer standen vor der Rezeption und stritten lautstark mit dem Angestellten hinter dem Tresen. Wie der Kriminalsekretär dem Streit entnehmen konnte, ging es um Fehlbuchungen. Während der Hotelangestellte mit hochrotem Kopf abgelenkt war und versuchte, den Streit zu schlichten, nutzte Konrad Große die Situation, durchquerte die Halle und stieg die Stufen nach oben. Er hatte keine Ahnung, ob der Alliierte auf seinem Zimmer war. Er lief den Gang entlang und stoppte vor der bewussten Zimmertür. Aus dem Innern vernahm er Stimmen. Er wollte anklopfen, als er den Namen »Hasso« verstand. Vorsichtig sah er sich um, ging noch einen Schritt näher und beugte sich vor, so dass sein Ohr fast das Holz der Tür berührte. Sein Englisch war gut genug, um dem Gespräch zwischen Luke Blakewell und einem Unbekannten folgen zu können. Ersterer war völlig außer sich. 


    »Matt, wie konnte das passieren? Habe ich dafür so viel riskiert?«


    »Ich kann nichts dafür, es ist einfach passiert!«


    »Wir reden nicht von zerbrochenem Glas! Wir hätten es fast geschafft! Durch die Aktion hast Du die Polizei auf die Spur gelenkt! Was schlimmer ist: Ich habe ihn verloren!«


    »Luke, hör endlich zu, dann verstehst Du, warum es passieren musste!«


    »Was gibt es noch zu erklären? Mein Onkel hat gedroht, er kann mich nur bis zu einem bestimmten Punkt schützen! Was, wenn es jemand gesehen hat und von unserer Abmachung erfährt? Du solltest Dich um ihn kümmern – aber doch nicht so!«


    »Luke, Du hast ein falsches Bild von der Situation! Hasso war nie das unschuldige Lamm, für das Du ihn stets gehalten hast! Es war die einzige Möglichkeit, um …«


    »Hör auf! Kannst Du ihn nicht mal jetzt in Ruhe lassen? Ich will ihn so in Erinnerung behalten, wie ich ihn zuletzt gesehen habe! Verschwinde, ehe ich mich vergesse!« 


    Konrad Große schreckte aus seiner Haltung und hastete so schnell wie möglich zurück in Richtung Treppe. Er ging einige Stufen hinab, drehte sich um und tat so, als käme er die Treppe herauf. Er musste wissen, mit wem Blakewell geredet hatte. Er hatte keine Ahnung, in welcher Beziehung der unbekannte Mann zu Kronstein gestanden hatte. Ein sportlicher Mann mit dunkelblondem Seitenscheitel, einem schmalen, bartlosem Gesicht und blassblauen Augen kam ihm entgegen und ging eilig die Stufen hinunter. Ruckartig wandte sich der Kriminalsekretär um und folgte ihm in gebührendem Abstand. Vor dem Haus sah er zu seinem Bedauern, wie der Mann in ein Taxi stieg und dieses losfuhr. Er blieb unentschlossen stehen und überlegte, ob er Blakewell darauf ansprechen sollte. Wahrscheinlich würde der Alliierte die Unterhaltung genauso verschweigen wie die Identität des Mannes, der – warum auch immer – Kronstein getötet hatte. 


    Am Abend erschien Konrad Große der Büroschluss wie eine Erlösung. Der heutige Tag hatte sich so in die Länge gezogen, dass er völlig vergessen hatte, etwas für die Kinder zum Nikolausabend zu kaufen. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits halb sieben Uhr war. Die Läden hatten alle schon seit einer halben Stunde zu. Der Hauptbahnhof war die einzige Möglichkeit, wo er noch etwas erhalten konnte. Das bedeutete, eine spätere Heimkehr, aber deutlich belastender wäre für ihn, keine Geschenke für die Kinder zu haben. 


    Auf den Bahnsteigen herrschte der Feierabendverkehr, als er die gigantische Halle betrat. Das Zischen und Schnauben der Züge kämpfte gegen die Vielzahl der Stimmen, welche sich anhörten wie das überlaute Surren eines Bienenstocks. Die Durchsagen durchdrangen diesen Geräuschcocktail wie blecherne Glocken. Er erstand Bethmännchen, Zwetschgenmännchen und ein paar Lebkuchen für die Kinder. Für Paula fand er ein Halstuch. Als er wieder dem Hauptausgang zustrebte, fiel sein Blick auf die große Front des neueröffneten Aktualitätenkinos. Über der Treppe, die nach oben führte, war deutlich die Neonschrift zu erkennen, die auf das Kino verwies. Neben dem Aufgang hingen Plakate, die sowohl Motive von Frankfurt, als auch internationale Reiseziele zeigten. In einer Vitrine hingen Informationen über das Filmprogramm. Ohne lange zu überlegen, ging er auf die Kasse zu, die sich in einem Kabuff neben der Treppe befand, und kaufte für fünfzig Pfennige eine Eintrittskarte. Am oberen Ende der Stufen fand er sich am Anfang eines Foyers wieder. Linkerhand konnte man durch große Bogenfenster auf das abendliche Treiben auf den Bahnsteigen beobachten. Dem gegenüber befand sich der Eingang zum Aktualitätenkino. Ein Mann in Livree nahm ihm die Eintrittskarte ab, riss sie ein und gab sie ihm wieder. Durch einen langen Flur steuerte Konrad Große auf eine offene Tür zu, aus der flimmerndes Licht und Geräusche drangen. Rechterhand befanden sich zwei weitere Türen. Eine von ihnen war als Filmkammer ausgewiesen. Er trat durch die offene Tür und war überrascht von der Größe des Saales. Mit schätzungsweise dreihundert Sitzplätzen bot er viel mehr Menschen Platz als es je nötig sein würde. Der helle Strahl des Projektors, das Licht, das von der Leinwand zurückgeworfen wurde und das Notlicht über der Eingangstür in der linken, hinteren Ecke tauchten den Raum in ein milchiges Licht. Nur in der gegenüberliegenden, hinteren Ecke war es so dunkel, dass man kaum etwas erkennen konnte. Er setzte sich in die Mitte der vorletzten Reihe und bemerkte, dass im dunkleren Teil Menschen saßen. Er lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf die Leinwand. Nach einem Bericht über eine Gedenkstätte, die zu Ehren Bismarcks nördlich von Hamburg errichtet worden war, folgte ein kritischer Report über den Einmarsch chinesischer Truppen und eine Meldung über den sizilianischen Vulkan Ätna, der auch nach zwei Wochen noch immer nicht zur Ruhe kam. Der Kriminalbeamte merkte, dass er müde wurde und beschloss, den Heimweg anzutreten, ehe er womöglich noch einschlief. Plötzlich stutzte er. Zu den Geräuschen von der Leinwand mischten sich andere – deren Quelle schräg hinter ihm lag. 
Jemand atmete schwer, aber es klang nicht danach, als habe jemand Asthma. Als sich der Abstand zwischen den Atemgeräuschen verringerte, war ihm klar, welcher Natur jene Laute waren. Für einen Augenblick wusste er nicht, ob er darüber amüsiert oder empört sein sollte. Er fragte sich, ob sich jene Aktivitäten auf die Abende beschränkten, wenn der Zuschauerraum langsam leerer wurde – oder ob solche Vorkommnisse ganztäglich möglich seien. Das empfand er bedeutend besorgniserregender, weil sich dann vielleicht auch Minderjährige die Wartezeit mit Filmen verkürzten und zwangsläufig Zeugen des Treibens wurden – und womöglich auch Opfer von Belästigungen werden könnten. Er beschloss, die Geräusche aus dem Hintergrund für heute auf sich beruhen zu lassen, erhob sich und verließ Saal und Kino. Die Entdeckung versetzte ihn in einen Zwiespalt. Er glaubte, die Bedrängnis von 175ern nachvollziehen zu können. Dennoch hatte er Probleme mit dem öffentlichen Ausleben bestimmter Aktivitäten. Wie würden diese Beobachtungen auf Jugendliche wirken? Und wie wollten ältere 175er verfügbare Jungen von denen unterscheiden, die wirklich nur hier waren, um Filme zu sehen? Die Angelegenheit könnte durchaus den Aktivitäten der Sitte gewisse Berechtigung verschaffen! Sorgen machte Konrad Große jedoch die daraus möglicherweise entstehende, öffentliche Meinung. Wie sollten Menschen, die keinen bewussten Umgang mit Homosexuellen hatten, erkennen, dass hier zwei Welten aufeinander prallten: Männer wie Georg, die sich nach Zärtlichkeit eines Gefährten sehnten – und andere, denen es eher um schnelles Ausleben ihrer Leidenschaft ging! Für beide Gruppen war das Leben in der Gesellschaft nicht einfach. Vielleicht war die zweite Gruppe auch nur ein Produkt der Verfolgung und Unterdrückung. Sie wählten die oberflächliche, verborgene Variation, weil sie sich vor Ächtung und Sturz in die Existenzlosigkeit fürchteten. Er war ebenfalls ein Mann und die Vorstellung, auf seine Bedürfnisse verzichten zu müssen, entsetzte ihn. Gab es unter den 175ern Menschen, denen der Mut fehlte, eine der beiden Alternativen zu wählen? Mussten sie nicht völlig einsam, verbittert oder verzweifelt sein? Er musste an die Reaktionen der Menschen damals in seiner Heimatstadt denken. Die wenigen, die über Georgs Neigung informiert waren, hatten nicht immer verständnisvoll reagiert. Mehr noch als Beleidigungen hatte Georg Denunziationen, Anzeigen und Verhaftung gefürchtet. Hoffnungsvoll war er nach Frankfurt gekommen, wo kurz zuvor eine groß angelegte Jagd geendet hatte. Verständlich, dass sich 175er aus Angst gezwungen sahen, in den Untergrund abzutauchen. 


    Doch darin lag auch die Gefahr! 


    Unbemerkt, am Rande der Gesellschaft, behielten diese Menschen ihre Schattengestalten. In diese projizierte ein Großteil der Bevölkerung aus Unwissenheit oder durch vorsätzliche Hetze Ängste, Ablehnung und Hass. Im Dunkeln wirkten alle Katzen grau und wie sollten andere Menschen die einzelnen Gruppen von 175ern auseinanderhalten? Zum ersten Mal bedauerte er neben den Homosexuellen auch die Kollegen von der Sitte. Selbst wenn sie nicht so intolerant sein würden wie Konz, war es außerordentlich schwer, hier die wahren Übeltäter zu erkennen! 


    Unbewusst war er nicht zum Hauptportal, sondern zum Südausgang gegangen. Er starrte hinaus auf die Straße. Unweit befand sich die Häuserzeile, in welcher auch das Haus mit dem Zimmer von Alexander Flämming lag. Ein Husten neben ihm schreckte ihn aus seinen Gedanken. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand ein Junge. Er hatte eine Zigarette im Mund und schien in den Taschen seiner eleganten Garderobe etwas zu suchen. Immer wieder klopfte er Anzugjacke und Hose ab, wobei er mehrmals zu dem Kriminalbeamten hinüber sah. Je öfter sich ihre Blicke kreuzten, desto unverhüllter wurde das Verhalten des Jungen. Dann kam dieser auf Konrad Große zu, nickte ihm lächelnd zu und zwinkerte.


    »Haben Sie Feuer? Es wird langsam kalt, ich werde ins Kino gehen! Da ist es deutlich – wärmer!«


    Die Absicht des Jungen war mehr als offensichtlich. Der Beamte schüttelte den Kopf. Auf dem Heimweg musste er an die Erlebnisse des Abends denken. Heute Morgen im Büro war die Rede davon gewesen, dass die Strichjungen ihre Aktivität inzwischen von der Taunusanlage zum Südausgang verlagert hatten. Erst neuerdings? Oder war das zum Zeitpunkt von Flämmings Tod schon der Fall gewesen? Der Bäcker hatte ausgesagt, dass Falk Badner in die Richtung des Südausganges gelaufen war. Warum eigentlich? Der Heimweg hätte den Jungen in die andere Richtung geführt – über den Main und nach Sachsenhausen! Die Theorie des Staatsanwaltes drängte sich wieder in den Vordergrund. Hatten die anderen Morde wirklich damit zu tun? War Falk von jemandem zum Schweigen gebracht worden, weil er hatte aussteigen wollen und gedroht hatte, andernfalls zur Polizei zu gehen? Aber von wem? Sollte das der wahre Hintergrund sein, würde es anderen genauso ergehen, wenn sie versuchten, dem Zwang entkommen?


    Samstag, 9. Dezember 1950.


    Konrad Große blickte zu Ernst Geisel und Gabriel Austen und freute sich über die Einladung. 


    Paula genoss sie noch mehr, weil sie dadurch die Möglichkeit besaß, sich an der Gesellschaft des Schauspielers zu erfreuen. Die Veranstaltung war das Abschlussfest einer Lotterie zu Gunsten des Schauspielhauses, das durch Bomben schwer beschädigt worden war. Als sie sich dem Gebäude der Börse näherten, konnten sie aus dem Innern schon die musikalischen Klänge des Orchesters hören. Im Dunkel des Abends, mit dem Wissen der nahen, zerstörten Altstadt, glich die Musik dem Gesang der Nacht. Im Börsensaal betrachteten sie staunend die Pracht des Abends. Man hatte den Saal festlich geschmückt. In der Luft lag ein vorweihnachtlicher Hauch. Paula beobachtete das Geschehen. Verschiedene Redner wechselten sich mit musikalischen Stücken ab, ehe der Oberbürgermeister aufs Podium stieg und strahlte, als habe er die Welt gerettet. Seine Stimme zitterte vor Aufregung, als er den Erlös der Lotterie zu Gunsten des Schauspielhauses verkündete: sechshunderttausend Mark waren zusammen gekommen. Im ersten Moment füllte ein ungläubiges Staunen den großen Saal, dann aber brach tosender Applaus aus! Als die Musiker einen Walzer spielten, sah Paula den Ehemann sehnsüchtig an. Sie waren schon ewig nicht mehr tanzen gewesen und Konrad stellte fest, dass auch er das gern mal wieder tun würde. Zärtlich und liebevoll drückte er die Hand seiner Frau und versank in ihren Anblick. Er wollte ihr gerade ein weiteres Kompliment machen, als er in der Menge eine Bewegung wahrnahm. Er sah auf, erkannte überrascht Hubert Davkas Gestalt und machte sich bemerkbar. Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Kollegen, doch im nächsten Augenblick war der Ausdruck so düster, dass Konrad Große erschrak. 


    »Abend, Hubert! Ich wusste gar nicht, dass Du auch hier bist!«


    »Ich hatte nicht vor, zu kommen. Aber da Du mir davon erzählt hast, wusste ich, wo ich Dich finden kann! Leider muss ich Dich hier rausreißen! Paul ist im Taunus und Tüncher in Kassel!«


    »Das bedeutet, es ist wieder etwas passiert?«


    Hubert Davka nickte mit bitterer Miene.


    »Diesmal ist es für uns unangenehm! Es geschah während einer Razzia!«


    »Was?«


    Ungewollt übertönte sein Schrei die Musik und weckte die Aufmerksamkeit der Umstehenden. Er gab dem Kollegen zu verstehen, dass er nur Paula Bescheid geben würde. Jene war sichtlich enttäuscht und sah sich bedauernd in der Pracht des Saales um. Der Arzt und sein Begleiter hatten die Unterhaltung mitbekommen. Gabriel Austen trat auf sie zu. 


    »Es gibt keinen Grund, traurig zu sein! Wir leisten Ihnen Gesellschaft und bringen Sie nach Hause!«


    Paula errötete und man sah ihr den Zwiespalt an.


    »Das ist sehr freundlich, aber ich bin eine verheiratete Frau! Was sollen die Leute denken?«


    Der Schauspieler präsentierte ihr ein strahlendes Lächeln und strich sich mit der Hand über den dunklen Seitenscheitel. 


    »Gerade, weil Sie schon verheiratet sind, kann es Ihnen gleich sein! Außerdem: Jeder von uns drei hier sieht und weiß ganz genau, dass es keinen Grund gibt, besorgt zu sein! Inzwischen ist es ein offenes Geheimnis, wie Ernst und ich zueinander stehen! Und ganz ehrlich: Wollen Sie nicht die neidischen Blicke der anderen Frauen genießen? Sie im Gespräch mit mir? Und vielleicht sogar im Tanz?«


    Jetzt wurde ihr Gesicht so rot wie eine Tomate. Ihr anschließendes Lächeln war jedoch Antwort genug. Sie verabschiedete ihren Mann mit einem zärtlichen Kuss. 


    »Pass auf Dich auf! Meine Leibgarde wird mich beschützen und eskortieren!« 


    Kurz darauf verließ Konrad Große das Börsengebäude und trat hinaus in die Nacht, wo der Kollege schon auf ihn wartete. Es war eisigkalt. 


    »Wo müssen wir überhaupt hin? Du hast Razzia gesagt – also in einem der Lokale?«


    »Nein, im Bahnhof. In dem neuen Kino!«


    Er blieb so abrupt stehen, dass er auf dem vereisten Gehweg beinahe ausrutschte. 


    »Es gab einen Mord mitten im Kino?«


    »Nicht im Kino! Konz hat gesagt, sie hätten Schreie aus einem Nebenraum gehört!«


    Ein kalter Schauer lief Konrad Große den Rücken hinab. Unter das Entsetzen mischte sich Unbehagen. Er hatte keine Lust, dem verhassten Kollegen zu begegnen Sie erreichten den Bahnhof, der am Samstagabend recht leer wirkte. Sie wiesen sich an der Kasse des Kinos aus und hasteten die Treppe hinauf. Im Foyer lief Hilmar Konz ungeduldig hin und her. Bei seinem Anblick bremste Konrad Große verstört ab. Es war das erste Mal, dass er den Kollegen nicht im tadellosen Zustand sah. Das Jackett war an der Außentasche eingerissen. Auf dem Oberarm war ein großer Blutfleck zu erkennen. Auf einem der Oberschenkel prangte ein Placken einer gelblichen, übelriechenden Masse. Der helle Teint von Hilmar Konz wirkte heute fast durchscheinend. Wider Erwarten schien er erleichtert über die Ankunft. 


    »Hubert! Große! Schön, Euch zu sehen!«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und führte die Ankömmlinge vorwärts. Als sie den langen Gang betraten, konnte Konrad Große den Kollegen vom Erkennungsdienst wahrnehmen. Er stand vor einer der Türen und blickte ins Innere des dahinter liegenden Raumes, wo neben einem Regal Besen und Schrubber lagen. Das Gestell selbst wirkte wie leergefegt. Zu Füßen des Gestells lag ein wüster Haufen aus Putzutensilien inmitten einer stinkenden Lache. Sie hatte eine undefinierbare Farbe zwischen Ockergelb und rotbraun. Konrad Große blickte sich suchend um. 


    »Wo ist die Leiche?«


    Der Mann von der Spurensuche sah ihn zweifelnd an.


    »Es gibt keine Leiche!«


    Hilmar Konz schüttelte den Kopf. 


    »Ich habe sofort den Krankenwagen verständigt und Harald angerufen. Immerhin haben wir es hier mit einem Mordversuch zu tun! Laut Harald sind die Überlebenschancen nicht groß. Man weiß noch nicht genau, welches Mittel der Täter benutzt hat und wieviel davon! Harald hat zuerst die Fingerabdrücke des Jungen nehmen lassen und ist dann mit den ganzen Behältern sofort ins Institut gefahren, damit er den Ärzten im Heilig Geist Hospital sagen kann, was der Junge zu sich genommen hat!«


    Konrad Große begriff. Er riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf. 


    »Man hat einem Jungen Reinigungsmittel eingeflößt? Während Ihr hier eine Razzia veranstaltet habt? Ist der Kerl wahnsinnig? Wie groß sind denn seine Chancen zur Flucht?«


    Die helle Haut von Hilmar Konz färbte sich tiefrot, während er die Kollegen betreten musterte. 


    »Groß genug! Wir waren zu viert: drei Polizisten und ich! Sechs Leute sind im Kinosaal. Ich hatte mit dem Filmvorführer eine Diskussion, der sich über die Störung aufregte. Dann hörte ich den Krach! Entsetzliche Schreie, lautes Getöse und im gleichen Moment rannte jemand den Gang entlang! Zuerst habe ich geglaubt, der Lärm stamme vom Film. Aber dann habe ich begriffen, dass die Schreie aus dem Nebenraum kamen! Ich habe die Tür aufgerissen und plötzlich ist mir der Junge entgegen gestürzt. Er hat sich in mein Sakko gekrallt und sich übergeben, während ihm Blut aus der Nase schoss und er gurgelnd wimmerte.«


    Vor Konrad Großes innerem Auge sah er das Bild eines Jungen, dem das Putzmittel eingeflößt wurde. 


    »Wissen wir, um wen es sich bei dem Jungen handelt?«


    Hilmar Konz nickte.


    »Ja, er hatte Ausweispapiere dabei. Sie lauten auf einen Ulrich Friedmann!«


    Ruckartig riss Konrad Große den Kopf herum und starrte Hubert Davka an. Prüfend sah er zwischen den Kollegen hin und her. Begriff keiner von ihnen den Zusammenhang? Hubert Davka und Konrad Große gingen in den Kinosaal, wo die Polizisten mit der Befragung der Anwesenden beschäftigt waren. Bei jenen handelte es sich um ein älteres Ehepaar, zwei ältere Männer sowie einen Mann mittleren Alters und einen Jungen. Das Ehepaar saß in einer der vorderen Reihen. Die Frau wirkte verweint und schüttelte immer wieder den Kopf. Die beiden älteren Männer befanden sich in der Mitte des Blocks. Ihre grimmigen und ernsten Mienen waren nicht zu übersehen. Das ungleiche Männerpaar stand in der hinteren Ecke, die bei Konrad Großes letztem Besuch im Dunkeln gelegen hatte. Der Mann stand in die Ecke gepresst und wirkte verzweifelt und peinlich berührt. Der Junge neben ihm dagegen saß verschüchtert auf seinem Stuhl und hatte die Arme verschränkt, als wolle er sich selbst schützen. Die Kriminalbeamten ließen sich von den Betroffenen die Situation schildern. 


    Völlig überraschend waren die Polizisten im Kinosaal erschienen und hatten auf die Personenkontrolle verwiesen. Im gleichen Augenblick war ein Mann aufgesprungen, hatte einen der Polizisten an die Seite gedrückt und war aus dem Kinosaal gestürzt. Die Beamten hatten keine Maßnahmen unternommen, ihn zu halten, weil sie Konz im Gang glaubten. Aber dieser war gerade im Raum des Vorführers. 


    Fieberhaft versuchten sie, die Situation zu rekonstruieren. Hatte der Mann nur fliehen wollen? Oder war er es gewesen, der dem Jungen das Putzmittel eingeflößt hatte? Hatte die Zeit dafür ausgereicht? Wenn er nicht der Täter gewesen war, musste es einen zweiten geben, dem die Flucht gelungen war. Jener konnte sich dann aber nicht im Kinosaal befunden haben, sondern musste bei dem Jungen gewesen sei. Egal, ob sich der Mörder bei dem Jungen in der Kammer befunden hatte oder ob er der Flüchtige aus dem Kinosaal gewesen war – er hatte anscheinend nicht das Risiko eingehen wollen, dass der Junge aussagen und ihn belasten könnte. Die Tatsache, dass der Junge überlebt hatte, könnte ein Beweis für die Hast sein. Der Täter hatte zu wenig Zeit besessen, um so viel von dem Mittel einzuflößen, dass es sofort tödlich gewesen war. Ein kleiner Hoffnungsschimmer trat in die Augen von Kriminalsekretär Große. Sollte Ulrich Friedmann in der Lage sein, mit ihnen zu reden, könnten sie endlich einen brauchbaren Hinweis erhalten, der sie auf die Spur des Mörders führte. Er musste an den armen Jungen denken. Wer weiß, welche dieser giftigen Substanzen ihm der Mörder eingeflößt hatte! Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie qualvoll die Schreie geklungen haben mussten! Diesen Gesang der Nacht würde Konz nie wieder vergessen können! Zum ersten Mal dachte Konrad Große mit Bedauern an den unbeliebten Kollegen.

  


  


  
    Blick hinter die Maske


  


  
    



    Obwohl der nächste Tag ein Sonntag war, begaben sich Konrad Große und Hubert Davka ins Heilig Geist Hospital, um sich nach dem Jungen zu erkundigen. Jener war nicht ansprechbar, hing am Tropf und dämmerte mit leisen Wimmern vor sich hin. Der Arzt registrierte ihre entsetzten Blicke.


    »Unfassbar, nicht wahr? Wer das einem Menschen antut, muss eine eiskalte Bestie sein!«


    Hoffnungsvoll lenkte Hubert Davka den Blick auf den Mediziner.


    »Konnten Sie Gegenmaßnahmen ergreifen?«


    »Der Kollege von der Rechtsmedizin hat helfen können. Er wurde vergiftet mit Benzalkoniumchlorid und Dodecyldipropylentriamin. Das müssen unbeschreibliche Schmerzen gewesen sein! Während die Flüssigkeit über die Speiseröhre in den Magen gelangte, hat sie die Innenwände des Schlunds verätzt! Der Magen konnte das nicht aufnehmen und der Junge musste sich übergeben. Zu dem Gemisch kam noch die Salzsäure des Magens. Beim Erbrechen gelangte ein Teil des Gemenges in die Nase, was das Nasenbluten verursacht hat! Wir haben es noch nicht untersuchen können, weil sich der Körper erst beruhigen muss. Aber vermutlich wurden auch Niere und Leber in Mitleidenschaft gezogen. Ich fürchte, dass beim Erbrechen auch Teile in Luftröhre und Lunge geraten sind! Ich habe wenig Hoffnung, dass wir ihn retten können. Falls es gelingt, grenzt das an ein Wunder!«


    Konrad Große spürte die aufkeimende Verzweiflung. Ulrich Friedmann war ihre einzige Chance, den Täter endlich zu fassen! Resigniert verließen sie das Hospital. Es war nicht mehr so eisig wie in der Nacht, aber immer noch kalt. Feine Schneeflocken tanzten durch die Luft. Nachdenklich gingen sie die Lange Straße entlang in Richtung Main. Die Begegnung mit dem dahin siechenden Jungen hatte den Kriminalsekretär aufgewühlt. Er musste an den eigenen Sohn denken und stellte sich vor, wie er sich als Vater fühlen würde, wenn Henry so etwas Grauenhaftes zustieße. 


    Sie hatten den Main erreicht. Das Wasser floss träge wie ein gläserner Spiegel, in dem sich die grauen Wolken spiegelten. Sie gingen stromaufwärts und Konrad Große genoss die Ruhe, die hier herrschte. Der Streifen schien eine Oase des Friedens zu sein in einer Welt des Schreckens.


    Sie hatten den Kassierer des Kinos nach den Menschen befragt, die Eintrittskarten gekauft hatten. Doch bei den vielen Kunden registrierte er keine einzelnen Gesichter mehr. Gleiches galt für den Kartenabreißer. Das machte es schwierig, den Täter zu ermitteln. Die Umstände deuteten auf eine Überraschungstat hin – allerdings eine sehr komplizierte. Der Mörder hätte eintreten und die Flasche ergreifen müssen. Gleichzeitig musste er sie öffnen und den Jungen festhalten. Erst dann wäre es ihm möglich gewesen, dem Jungen das giftige Putzmittel einzuflößen. Dem Ganzen hätte ein Kampf vorausgehen müssen, den man sicherlich gehört hätte. Die Möglichkeit, die wahrscheinlicher war, bestand darin, dass sich der Täter bereits zusammen mit dem Jungen in der Kammer befunden hatte. Höchstwahrscheinlich, um dort unsittlichen Aktivitäten nachzugehen. Es war davon auszugehen, dass der Junge dem anderen vertraute und nicht mit solcher Schreckenstat gerechnet hatte. Das erklärte, warum es keinen Kampf gegeben hatte. Die beiden mussten die Ausrufe der Polizei gehört haben. Womöglich hatte der Täter Panik empfunden. Er konnte oder wollte nicht riskieren, dass man den Jungen fand und dieser aussagen konnte. Das würde bedeuten, dass es keine flüchtige Begegnung zwischen beiden gewesen war, sondern dass sie sich verabredet hatten – vielleicht sogar namentlich kannten. Wahrscheinlich sogar!


    Der Blick von Konrad Große ging in Richtung Großmarkthalle. In der Nähe des mächtigen Gebäudes lag die Sonnemannstraße – und die Wohnung von Belo! Er teilte Hubert die Gedanken mit und stellte fest, dass der Kollege dasselbe gedacht hatte: Frickes Theorie!


    Eine Viertelstunde später klopften sie an die entscheidende Wohnungstür in der Sonnemannstraße 71. Im Hintergrund hörte man das Klappern von Geschirr. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und Schritte näherten sich. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und sie erkannten das Gesicht von Emmerich Belo. 


    Sein Gesicht war glatt rasiert und er wirkte müde. Hubert Davka bat ihn um ein Gespräch. Der Hausherr erstarrte, warf einen Blick über seine Schulter und nickte widerstrebend – machte aber keine Anstrengungen, die Beamten herein zu bitten. In Hubert Davkas Stimme schwang Verärgerung mit. 


    »Wir können das auch gerne hier im Flur besprechen! Es geht um Ulrich Friedmann!«


    Das Gegenüber wurde kreidebleich. Sein Blick pendelte zwischen dem Hausflur und der Wohnung hinter ihm hin und her. Man sah ihm an, dass er in einer verzweifelten Lage zu sein schien.


    »Geht das nicht morgen im Präsidium? Ich muss sowieso hin wegen der täglichen Meldung!« 


    Hubert Davka blieb unnachgiebig.


    »Leider nein! Das ist eine dringliche Befragung! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


    Resigniert gab Emmerich Belo nach und ließ sie ein. Er führte sie in die Wohnküche, wo eine schlanke, dunkelblonde Frau am Tisch saß und die Szene beunruhigt beobachtete. 


    »Christl, diese Herren sind von der Kriminalpolizei! Sie haben eine Frage wegen Ulrich!«


    Das Gesicht der Frau erhellte sich.


    »Sie haben Uli gefunden? Wie geht es ihm? Wo hat er gesteckt?«


    Hubert Davka ignorierte die Frage und wandte sich wieder Emmerich Belo zu.


    »Wir wüssten gerne, wo Sie sich gestern zwischen neun Uhr und zehn Uhr abends befunden haben?«


    Irritiert sah der Angesprochene die Beamten an. 


    »Wir waren gestern in Aschaffenburg, um uns eine Wohnung anzusehen. Ich habe dort zum Jahresanfang eine neue Arbeitsstelle als Heizer. Wir sind um halb elf Uhr abends mit dem Zug angekommen und am Ostbahnhof ausgestiegen. Ich habe sogar noch die Fahrkarten!«


    Er verschwand und kehrte kurz darauf mit den Fahrkarten zurück, die Konrad Große prüfte.


    »Sie sind also um halb zehn in Aschaffenburg in den Zug gestiegen! Hat Sie auf der Fahrt jemand gesehen, der das bezeugen könnte?«


    Der Eisenbahner sah sie erschrocken an.


    »Sicher: Passanten in Aschaffenburg; der Mann, bei dem wir die Karten gelöst haben; Fahrgäste, der Schaffner. Aber ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit mir und Ulrich zu tun hat!«


    Konrad Große bat ihn, sich zu setzen. 


    »Bei einer polizeilichen Untersuchung im Aktualitätenkino im Hauptbahnhof fand man Ulrich Friedmann mit lebensgefährlichen Vergiftungserscheinungen im Reinigungsraum. Jemand hat ihm Putzmittel eingeflößt! Er wurde ins Hospital gebracht, aber die Lage ist leider äußerst kritisch!«


    Emmerich Belo wurde kreidebleich. Seine Augen waren voller Entsetzen. 


    »Vergiftet? Wer tut etwas so Entsetzliches? Warum hat er sich denn nicht gewehrt?«


    Hubert Davka nickte mit düsterer Miene.


    »Das haben wir uns auch gefragt. Es scheint, dass der Junge den Täter kannte oder ihm vertraut hat!«


    Der Eisenbahner sprang in die Höhe und schwankte auf die beiden Beamten zu.


    »Darum glauben Sie, ich sei es gewesen? Er ist für mich wie ein Sohn! Nie hätte ich ihm so etwas antun können! Ich hatte gehofft, er taucht wieder auf und meldet sich! Sie sind bei der Polizei! Warum haben Sie nicht verhindert, dass so etwas passiert? Wieviel Menschen müssen noch sterben, ehe Sie etwas tun? Oder ist es Ihnen egal, weil es sich ja nur um 175er handelt?«


    Betreten verfolgten die Beamten die Situation und warteten, bis sich der Mann beruhigt hatte. Konrad Große drückte ihm sein Beileid aus. Wer immer auch der Täter war, er verstünde es ausgezeichnet, Spuren zu verwischen. Darum seien sie auf Mithilfe der Bevölkerung angewiesen. Niedergeschmettert verließen sie kurz darauf das Haus. Er war der letzte Verdächtige, den sie noch hatten. Sollte er wirklich unschuldig sein, warf das ihre Ermittlungen wieder auf den Startpunkt ihrer Suche zurück. 


    Fassungslos lauschten Kommissar Tüncher und Paul Haber dem Bericht der Kollegen über die Vorkommnisse am Wochenende. Während der Kommissar tobte, weil er die Vorwürfe von Fricke bestätigt sah, wirkte Paul Haber am Boden zerstört und betonte immer wieder, wie sehr er das Schicksal des Jungen bedauerte. In einem Punkt waren sich jedoch alle einig: Man musste den Täter endlich fassen, damit diese Mordserie endete. Kommissar Tüncher bestand darauf, dass Paul Haber mit Emmerich Belo nach Aschaffenburg fahren solle, um sich das Alibi von möglichst allen bestätigen zu lassen, die ihm am Samstag begegnet waren. Währenddessen fuhren Konrad und Hubert ins Institut der Rechtsmedizin, um sich nach den Auswertungen der Spuren zu erkundigen. Haralds anfängliche Freude über das Eintreffen der beiden wandelte sich schnell, als sie nach den Ergebnissen fragten. Die große, kräftige Gestalt ging unruhig durchs Zimmer. Ratlosigkeit war in seinem Gesicht zu lesen. 


    »Ich suche noch nach einer Erklärung! Die Spurensicherung und ich haben die Fingerabdrücke des Jungen auf einer Flasche gefunden, dessen Inhalt er getrunken haben muss! Ich konnte in seinem Erbrochenen Reste der Substanz feststellen! Und auch in den Blutproben, die ich am gestrigen Morgen im Hospital abgeholt habe! Ich verstehe nur eines nicht! Auf der angebrochenen Flasche waren lediglich die Fingerabdrücke des Jungen. Vom gleichen Produkt war noch eine zweite Flasche vorhanden, die nicht angebrochen war! Alles weist daraufhin, dass mögliche Spuren dort abgewischt wurden!«


    Erschüttert sah Konrad Große ihn an.


    »Er kann doch niemals das Zeug von alleine getrunken haben? Oder hältst Du das für möglich?«


    Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. 


    »Schwer vorstellbar! Er muss mehr als einen winzigen Schluck getrunken haben! Der Geruch allein sticht schon in der Nase und das Zeug zu trinken muss sich anfühlen wie flüssiges Feuer! Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand das bereitwillig tut! Eine Verätzung der Speiseröhre bedeutet höllische Schmerzen! Ich habe das ganze Wochenende darüber nachgedacht. Vielleicht hat der Täter die Flasche genommen und festgestellt, dass sie voll ist! Sie anzubrechen, hätte vielleicht auf das eingeflößte Gift zurückgeführt, die Bestimmung des Gegengiftes zugelassen – und damit die rechtzeitige Rettung ermöglicht! Dann hat er gemerkt, dass noch eine angebrochene Flasche existiert!«


    »Dann war es geplant? Er war zuerst in der Kammer, um die Möglichkeiten zu überprüfen und hat dann den Jungen unter einem Vorwand in den Raum gelockt?«


    Die Augen von Harald Rothers leuchteten auf. 


    »Das könnte möglich sein! Ich hab bisher geglaubt, die Razzia habe ihn überrumpelt und er habe sich zur Tat gedrängt gefühlt. Aber vielleicht war das wirklich geplant! Das könnte die verwischten Spuren erklären! Das erste Mal hat er die Situation nur austesten wollen und die Flasche mit bloßen Händen berührt! Möglicherweise hatte er auch die angebrochene Flasche berührt und die Spuren abgewischt. Aber durch die Fingerabdrücke des Junges darüber kann man das nicht mehr ermitteln! Und bei der Tat selbst trug er dann Handschuhe!«


    Hubert Davka stöhnte auf.


    »Wenn das geplant war, muss er sich mit dem Jungen verabredet haben. Womöglich hat er das Kino lange vorher betreten und abgewartet! Der Junge kam zur verabredeten Zeit und ging in die Falle!«


    Das Telefon klingelte. Harald Rothers hob ab. Als er wieder auflegte, wirkte seine Miene bitter. 


    »Eine tödliche Falle! Der Junge ist gestorben!«


    Konrad Große keuchte, als habe er einen Schlag in den Magen erhalten. 


    »Jetzt ist es also Mord! Der arme Junge! Von allen Opfern hat er am meisten leiden müssen! Wir müssen den Mörder finden! Ihn ins Gefängnis zu stecken, erscheint mir noch zu wenig!«


    Harald Rothers Miene verzerrte sich hasserfüllt. 


    »Eine normale Haft ist für solchen Täter noch zu milde. Ich frage mich nur, woher ich ihn kenne!«


    Irritiert sahen die beiden Kriminalbeamten an.


    »Wen? Du kennst den Täter?«


    Der Rechtsmediziner schreckte aus seinen Gedanken.


    »Nein, ich rede von dem Jungen! Ich habe ihn gestern gesehen, als ich die Blutprobe abgeholt habe. Das Gesicht kam mir bekannt vor. Ich habe zuerst geglaubt, er sei einer der Strichjungen gewesen, die ich jetzt seit Juli befragt und untersucht habe! Aber in meinen Aufzeichnungen war er nicht aufgeführt! Aber irgendwoher kenne ich das Gesicht! Ich hoffe, dass der arme Kerl jetzt endlich den Frieden gefunden hat, den er in seinem kurzen Leben vergeblich gesucht hat!«


    Als sie das Institut für Rechtsmedizin wieder verließen, zogen sie den Fußmarsch der Straßenbahn vor. Konrad Große war innerlich aufgewühlt und hoffte, dass er sich durch den Spaziergang in der Dezemberluft wieder beruhigen würde. Sie erreichten die Stelle, an der sich die alte Wilhelmsbrücke befunden hatte – bevor man im Februar begonnen hatte, sie abzureißen. Der Bau der neuen Brücke ging gut voran. Im März sollte der Neubau, dem man den Namen »Friedensbrücke« gegeben hatte, fertig sein. Sie gingen weiter bis zur Untermainbrücke und überquerten den Fluss. Sie versuchten immer wieder, die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzusetzen. 


    Flämming, Badner, Georg und Dolf und jetzt Ulrich – wie passte das alles zusammen? Nur zwischen Falk und Ulrich hatte es eine direkte Verbindung gegeben. Alle anderen hatten höchstens die Gemeinsamkeit, Gäste des Felsenkellers gewesen zu sein – wobei das weniger für Dolf zutraf. Kronstein hatte über dem Felsenkeller gewohnt! Bildete er das Bindeglied? Aber er war vermutlich tot, wie also konnte er für Ulrichs Tod verantwortlich sein? Die Frage führte sie zu Kronsteins Mörder zurück! Konrad Große erinnerte sich an das Gespräch zwischen den Amerikanern! Ulrich hatte Kronstein und Belo gekannt! Letzterer wohnte unweit der Fundstelle des Sakkos! 


    »Hubert, angenommen, der Junge war in jener Nacht bei Belo, aber er hat ihn nicht angetroffen! Er könnte zurück zum Fluss gegangen sein! Die Polizisten haben mir gesagt, auf dem Gelände des Strandbades haben sich schon öfter unerlaubt Halbwüchsige aufgehalten! Die Umkleidekabinen sind zwar als Schlafplätze etwas unbequem, aber sie bieten Schutz vor Regen, Wind und Kälte – und vor Beobachtung! Ulrich war im Frühjahr sechs Wochen in Untersuchungshaft wegen Verdacht auf Prostitution! War das Strandbad vielleicht einer seiner Arbeitsplätze?«


    Hubert Davka hob die Schultern. 


    »Möglich. Und nahe bei Belo! Irgendwie landen wir immer wieder bei Frickes Theorie!«


    »Das ist allerdings richtig! Wenn der Junge am Strandbad war – oder in der Nähe! Vielleicht war er Zeuge des Mordes an Kronstein! Dann könnten die Leute in der Großmarkthalle seine Schreie gehört haben! Er ist über die Brücke gelaufen und …«


    Hubert Davka stieß prustend die Luft aus. 


    »Ist Dir klar, was das heißen kann? Vielleicht war dein Schwiegervater doch nicht zufällig vor Ort?«


    Konrad Große spürte, wie die Knie weich wurden. Er ließ sich auf eine Bank fallen und starrte ins Leere. Seine Stimme zitterte.


    »Wie soll ich es Paula beibringen? Er wurde bereits 1938 verhaftet! Sie wird mich hassen!«


    Betroffen sah ihn der Kollege an und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


    »Noch steht nichts fest! Das muss nicht zusammenhängen. Aber wir müssen ihn natürlich fragen!«


    Konrad Große sah den Kollegen schweigend an. Nach Minuten würgte er die Worte hervor. 


    »Nicht nur ihn!«


    Bruchstückhaft berichtete er von dem Gespräch zwischen den Amerikanern. Als er geendet hatte, spürte er die vorwurfsvollen Blicke des Kollegen.


    »Verdammt noch mal, warum hast Du nichts davon gesagt?«


    »Ich konnte kein Motiv erkennen! Kronstein scheint Blakewell viel bedeutet zu haben! Und der andere Amerikaner kannte das Opfer nicht! Warum also hätte er ihn beseitigen sollen?«


    Ungewollt wurde Huberts Stimme laut. 


    »Warum führst Du Dich auf wie ein verdammter Anfänger? Nur, weil Du mit einem 175er befreundet warst, ist das kein Grund, sie alle als unschuldige Opfer zu sehen! Ist Dir nie der Gedanke gekommen, dass sie – außer der Vorliebe fürs eigene Geschlecht – nichts von den anderen unterscheidet? Da gibt es genauso Eifersucht, Hass und Angst! Ich habe Dich für objektiv gehalten! Man hätte Dich nie mit in diese Ermittlungen einbeziehen dürfen, wenn Du befangen bist!«


    Der Kriminalsekretär spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. 


    »Ich fürchtete, dass man die Verdachtsmomente als Diffamierung von Amerikanern sehen könnte! Ich hatte doch keine Beweise für die Annahme!«


    »Es ist nicht Deine alleinige Aufgabe, Beweise zu finden! Du hättest die Spur melden müssen! Der Kontrollrat wird und muss verstehen, dass man Hinweisen nachgehen muss – auch wenn sie vielleicht verkehrt sind! Lass uns das Versäumte nachholen!«


    Der Hotelangestellte verzog das Gesicht, als die Kriminalbeamten ihre Bitte vortrugen. Konrad Große glaubte, einen Anflug von Schadenfreude in seinem Gesicht zu erkennen.


    »Ich bedaure, Ihnen das mitteilen zu müssen. Aber Mr. Blakewell ist gestern Abend abgereist!«


    Entsetzt riss Konrad Große die Augen auf. 


    »Er ist – was? Wissen Sie, wohin? Etwa nach Amerika?«


    »Er hat keine Adresse hinterlassen. Vielleicht kann man Ihnen beim Kontrollrat mehr sagen. Er ist keine Privatperson, sondern Mitglied einer Organisation. Über diese kann man den Aufenthaltsort möglicherweise erfahren!« 


    Konrad Große fühlte sich winzig, als er mit dem Kollegen das Hotel wieder verließ und sie sich auf dem Weg ins Polizeipräsidium machten. Hubert Davka hatte ihm klar gemacht, dass er keine andere Möglichkeit sehe, als Kommissar Tüncher die Einzelheiten zu melden. 


    Das vertrauliche Gespräch weitete sich zu einem Trommelhagel aus. Kommissar Tüncher leitete eine Krisensitzung ein, zu der auch die Kollegen der Sitte mit einbezogen wurden. Über zwei Stunden dauerte die Anhörung. Sie endete damit, dass Kommissar Tüncher eine vorübergehende Beurlaubung des Kriminalsekretärs anordnete. Der Kriminaldirektor hatte am Vortag seinen dreiwöchigen Urlaub angetreten und werde erst im neuen Jahr wieder anwesend sein. So lange keine Entscheidung des Direktors vorliege, lehnte der Kommissar der Mordkommission die Anwesenheit von Konrad Große aus mangelndem Vertrauen ab. Amtskollege Hensel schloss sich an. Beide Kommissare kamen zu der Meinung, dass sie generell die Eignung von Konrad Große bei der Kriminalpolizei in Frage stellten. Auch das Plädoyer von Hubert Davka zugunsten des Kollegen, dass diesem als Quereinsteiger die nötige Erfahrung fehle, stieß auf taube Ohren. Gerade die mangelnde Erfahrung hätte eine Rückfrage notwendig gemacht. Die aber nicht erfolgt sei! Ohne die Einsicht der eingeschränkten Urteilsfähigkeit sei keine Zusammenarbeit möglich, weil man die Gefahr von Verfälschung der Fakten sehe. Niedergeschmettert verließ Konrad Große das Büro. Das letzte, das er wahrgenommen hatte, war das schadenfrohe Lächeln von Hilmar Konz gewesen! 


    Sein Schädel dröhnte und er hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Schritten federte. Alles in ihm wehrte sich dagegen, den Heimweg anzutreten. Was sollte er Paula sagen? Und das alles nur zwei Wochen vor Weihnachten! Trotz der Kälte und des leichten Schneefalls entschied er sich, zu Fuß zu gehen. Er steuerte auf Bockenheim zu, durchquerte den Stadtteil und erreichte die Nidda. Er verfluchte das Jahr, das ihm nur Unglück und Trauer gebracht hatte: Georgs Tod und den Verlust der Arbeitsstelle! Nicht zu reden von dem bevorstehenden Bruch der Familie – falls man Emil Back in Untersuchungshaft nahm. Damals war er unbeteiligt gewesen, weil sich die Verhaftung ereignet hatte, bevor er Paula kennen lernte. Jetzt aber war er ein Zahnrad dieses Laufwerkes. Dafür würde seine Frau ihn hassen! Er war kurz davor, alles zu verlieren, das ihm etwas bedeutete. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie es weitergehen sollte. Er fühlte sich genauso wie all die unschuldig Verdächtigten der Prozesse, denen auch der anschließende Freispruch keine Erlösung bot. Sie stürzten ungebremst in ein Meer aus schwarzem Nebel. 


    Die Situation hatte Konrad Große bis in die Fundamente erschüttert. Er hatte das Gefühl, versagt zu haben. Ihm war bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, die entdeckten Einzelheiten zurückzuhalten. Er hatte nicht so übereifrig sein wollen wie Hilmar Konz, der ständig überall verräterische Hinweise zu sehen glaubte und dem es egal zu sein schien, wenn voreiliger Verdacht Existenzen zerstörte. Vielleicht hatte Hubert Davka Recht mit dem Vorwurf. Möglicherweise war die Freundschaft zu Georg wirklich der Grund dafür, dass Konrad Große bei 175ern nicht so objektiv war, wie er als Polizist sein sollte. Die bei Gericht beobachtete Voreingenommenheit schien seine Objektivität beeinflusst zu haben. Er war weit davon entfernt, die freie Zeit genießen zu können. Er fürchtete, durch das Fehlverhalten nicht nur auf den Verkehrsmeister zurückgesetzt zu werden, sondern generell die Anstellung bei der Polizei zu verlieren. Die Angst vor dem Sturz in die Arbeitslosigkeit verhinderte jegliche Weihnachtsstimmung. Er genoss den Schutz der Familie, aber gleichzeitig belastete ihn diese Verantwortung. Im Augenblick war er zwangsbeurlaubt, aber er wurde dafür bezahlt. Er hatte keine Vorstellung, wie er die Familie ohne seine Arbeit ernähren sollte. Jetzt war er froh, dass Paula wieder angefangen hatte, als Friseurin zu arbeiten – wenn auch nur stundenweise und vorwiegend bei Amerikanern. Der Verlust der Arbeitsstelle bedeutete nicht nur finanzielle Einbuße! Er würde auch an Selbstachtung verlieren. Davor fürchtete er sich viel mehr! Als Paula von der Zwangspause erfahren hatte, erschrak sie zuerst, konnte aber dann eine gewisse Erleichterung nicht überspielen. Zum einen, weil sie ihn jetzt außer Gefahr wusste – aber auch deswegen, weil sie trotz allem in der Kriminalpolizei noch immer eine Parallele zur Gestapo sah. Das war auch der Grund gewesen, warum sie mit der Beförderung Probleme gehabt hatte. 


    Am dritten Advent fing es an zu schneien. Nicht die feinen, winzigen Schneeflocken, die bisher ausgereicht hatten, um eine hauchdünne, weiße Haut über Frankfurt zu legen, sondern große Flocken, die schon bald dicke, schimmernde Teppiche auslegten und dafür sorgten, dass Häuser, Bäume und Sträucher weiße Mützen aufsetzten. Die Atmosphäre schaffte es, den Familienvater friedlich und feierlich zu stimmen. Er vergaß die Sorgen und Probleme. Obwohl das Polizeipräsidium nur wenige Kilometer entfernt war, hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein. Es hätte ihn gereizt, ins Gericht zu fahren und einigen Prozessen beizuwohnen, doch er verzichtete darauf. Sie hatten ihn beurlaubt, also wollte er die Pause genießen und sich der Familie widmen. Vielleicht konnte er so Georgs Verlust vergessen. Zu seinem Leidwesen war er nicht über die Beisetzung des Freundes informiert worden, da es keine Angehörigen gab und der ansässige Priester nichts von ihrer Freundschaft wusste. Der Zahnarzt war unbemerkt bestattet worden – und leider auch alleine, da Dolfs Familie auf den Platz des Toten im Familiengrab bestanden hatte. Konrad Große bedauerte diesen Umstand. Ihm war bewusst, dass Georg eine Beisetzung an Dolfs Seite gewollt hätte. Aufgrund seiner Anwesenheit konnte Paula jetzt verstärkt Termine in der amerikanischen Siedlung annehmen. Der Hausherr nutzte die Zeit, um sie mit den Kindern zu verbringen. Sie bauten Schneemänner, fuhren Schlitten und fütterten Eichhörnchen und Vögel. Er war gerührt, als ihm der Postbote Weihnachtskarten von Harald Rothers und Hubert Davka überbrachte. Sie wünschten ihm schöne Feiertage, bedauerten die Beurlaubung und hofften auf eine milde Aburteilung. Gleichzeitig machten sie deutlich, dass er immer noch auf ihre Freundschaft zählen könne – auch, wenn die Konsequenz den Verlust der Stelle bedeuten würde. 


    Er wusste nicht, ob er sich über den Weihnachtsbesuch der Schwiegereltern freuen sollte – angesichts der momentanen Ereignisse. Wie würden sie über die Beurlaubung denken? Triumphierend, mit dem Hinweis, dass sie ihn immer schon vor der Kriminalpolizei gewarnt hätten? Bedauernd? Noch mehr als den Hohn fürchtete er Mitleid. Bei seinem Schwiegervater stellte er eine gewisse Zurückhaltung fest, aber er konnte nicht genau sagen, ob es eine gewollte Distanz war. Vielleicht war Emil Back aufgrund der Situation nur genauso verunsichert wie er selbst. Obwohl Konrad Große bemüht war, gelang keine Annäherung. Zusätzlich glaubte er, zwischen den Schwiegereltern selbst eine gewisse Leere festzustellen. Sie sahen sich kaum an und er konnte keine gegenseitigen Berührungen beobachten. Nach dem Mittagessen beobachtete Konrad, wie sich die Kinder um den Großvater scharten und kam sich selbst dabei überflüssig vor. Er erhob sich, verließ das Wohnzimmer und blieb unschlüssig im Flur stehen. Am liebsten wäre er jetzt alleine spazieren gegangen, aber das hätte einen unhöflichen Eindruck gemacht. Die Frauen spülten in der Küche Geschirr. Ins Gespräch mischte sich unterdrücktes Schluchzen und er horchte besorgt auf. Die Tür war einen schmalen Spalt geöffnet. 


    »Ich bin gerne für euch und die Kinder da. Hier werde ich wenigstens gebraucht!«


    »Mama! Sage so etwas nicht! Papa braucht Dich auch! Nach seiner Rückkehr noch mehr als zuvor!« 


    »Wirklich? Konrad ist ein guter Mann! Er kümmert sich nicht nur um die Familie – sondern auch um Dich! Er hat Dich mit in die Paulskirche genommen oder in die Gala in der Börse! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mit Deinem Vater das letzte Mal im Theater oder Kino gewesen wäre!«


    »Männer werden bequem, wenn sie älter werden! Konrad ist am Wochenende auch am liebsten hier bei uns! Vielleicht interessiert sich Papa einfach nicht mehr für so was!«


    Die alte Frau schluchzte wieder. 


    »Sein Verhalten erinnert mich an die Zeit vor der Verhaftung. Auch da ging er ständig seiner Wege und ich hatte den Eindruck, er verheimlicht mir etwas! Während ihr in der Börse wart und ich hier die Kinder gehütet habe, war er in dem neuen Kino im Bahnhof. Ich habe beim Ausbürsten seiner Jacke die Karte gefunden! Ich saß hier und machte mir Vorwürfe, dass er den Samstagabend alleine zuhause verbringen muss und währenddessen war er im Kino! Warum nicht an einem anderen Tag mit mir?«


    Plötzlich sackte Konrad Große nach unten, aber schon in der nächsten Sekunde richtete er sich wieder auf und hielt sich am Türrahmen fest. Sein Schwiegervater war im Kino gewesen? Handelte es sich bei ihm vielleicht um den Mann, der geflüchtet war? Mit steifen Bewegungen ging er möglichst leise hinüber ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und starrte vor sich hin. 


    Wäre sein Schwiegervater zu einer solch grauenhaften Tat fähig? Wieso? Erschrocken fuhr der Familienvater herum und starrte durch die geschlossene Tür in Richtung Wohnzimmer, wo Emil Back mit den Kindern spielte. Wenn dieser Mann wirklich ein kaltblütiger Mörder war – wie konnte er dann so sorglos mit den Kindern spielen? Konrads Gedanken wirbelten durcheinander. Jetzt war der alte Mann schon das zweite Mal während eines Mordes in Tatortnähe gewesen. War das wirklich Zufall? Er musste an die Nacht denken, in der Polizisten zur Großmarkthalle gerufen worden waren und Emil Back aufgegriffen hatten. War er auch im Kino nur der zweite Mann gewesen, der absicherte? Waren das auch die Hintergründe der Verhaftung 1938 gewesen? Weil er schon damals jemanden bei Straftaten unterstützt hatte? Jemand, der im Ernstfall handelte und nicht riskieren konnte, dass die Angelegenheit bekannt wurde? Das würde erklären, warum es eine Verhaftung, aber keine Verhandlung gegeben hatte. Weil dann der Hintergrund hätte offenbart werden können! Dann musste der Betreffende selbst in einer wichtigen Position sein oder aber einflussreiche Freunde haben! Warum half Emil Back diesem Mann wieder – obwohl er damals offenbar verraten worden war? Zwang man ihn dazu? Fühlte er sich dem Gegenüber verpflichtet? Konrad Große wurde schlagartig die gefährliche Lage bewusst. Keinesfalls durfte er seinem Schwiegervater deutlich machen, dass er das Spiel durchschaut hatte. Wenn der Mann hinter Emil Back mächtig oder einflussreich genug war, um all das zu ermöglichen, wäre es ihm ein Leichtes, ihn verschwinden zu lassen – auf welche Art auch immer! Die Vorstellung versetzte ihn in Panik. 


    So sehr Emil Back seine Tochter auch liebte – in gewissen Situationen war sich jeder selbst der nächste! Konrad Große bezweifelte nicht, dass der alte Mann eher das Glück seiner Tochter zerstören würde, als erneut ins Gefängnis zu gehen. Alleine schon deswegen, weil das in seinem Alter eine Reise ohne Wiederkehr sein könnte. Der Familienvater war verzweifelt und ratlos. So lange der alte Mann lebte, wäre er in dessen Gegenwart zur Scharade gezwungen! Die wahren Umstände zu entlarven, würde ihm nicht möglich sein, ohne sich selbst und die heile Welt seiner kleinen Familie in Gefahr zu bringen! Aber selbst wenn er sie enthüllte, müsste er den wahren Täter auch überführen! Er besaß keine Beweise, die überzeugend genug waren. Womöglich war er ab Januar wieder der kleine Verkehrsmeister – oder arbeitslos. Dann würde die Situation noch aussichtsloser. Wie sollte er dann Beweise finden? Und selbst wenn er sie fand – er müsste das Gericht dazu bringen, sie zu akzeptieren! Er wusste nicht, in welcher Position der Mann hinter seinem Schwiegervater stand. Auch nach dem Zusammenbruch der alten Regierung dienten alte Verbindungen noch immer wie eine schützende, gewaltige Mauer. Seine Argumente würden dagegen nur wirken wie Mottenkugeln! Wie er auch entschied – er konnte nur verlieren!


    Konrad war froh, dass Paula nach den Weihnachtsfeiertagen keine Friseurtermine bei den Amerikanern hatte. Seit zwei Wochen war er nun beurlaubt und in dieser Zeit war seine Welt auf Heddernheim beschränkt gewesen. Jetzt fiel ihm die Decke auf den Kopf. Er konnte und wollte seine Zeit nicht nur mit Zeitungslektüre, Spazierengehen und der Familie füllen. Auch, wenn er jetzt beurlaubt war, die Morde beschäftigten ihn noch immer – auch deswegen, weil es seinen besten Freund betraf. Hatte Hubert Davka eine Ahnung von Konrads Verdacht? Der Familienvater hatte an Weihnachten nicht den Mut besessen, seinen Schwiegervater auf die Anwesenheit im Kino anzusprechen. Jetzt war dieser wieder in Sossenheim und er befand sich hier in Heddernheim. Er wusste, er durfte diese Sache nicht zu lange verschweigen. Würden seine Kollegen erneut durch eine Hintertür davon erfahren, würden sie mutmaßen, dass er bewusst belastendes Wissen vorenthielt. Ein zweites Mal würde er es nicht mit Befangenheit erklären können, sondern machte sich dann endgültig der Strafvereitelung schuldig. Plötzlich kam ihm ein Verdacht! Hatte man ihn deswegen beurlaubt? Wusste man bereits von der Anwesenheit Emil Backs im Kino und wollte ihn aus der Sache raushalten? 


    Zum ersten Mal erfasste Kriminalsekretär Große Beklemmung, als er den Gerichtssaal betrat. Für den heutigen Tag waren zwei Verhandlungen angesetzt: gegen einen Lehrer und danach gegen einen Schneider. Bei beiden Prozessen wurde als Zeuge auch Bodo Frankenstein angehört. Diesmal fiel Konrad Große eine Veränderung auf. Das Verhalten des Staatsanwaltes war distanzierter geworden. Als die Verteidiger den Zeugen ins Kreuzverhör nahmen und diesen angriffen, waren die Einwürfe des Staatsanwaltes deutlich zurückhaltender als in der Vergangenheit. Immer öfter hatte das Gericht in letzter Zeit Klagen einstellen müssen, weil die Beweislast nicht ausreichte oder weil sich Zeugenaussagen widersprochen hatten. Gerade die Aussagen von Bodo Frankenstein waren nicht selten als falsch oder übertrieben entlarvt worden. Für die Angeklagten war der Freispruch dennoch eine Verurteilung, weil sie zwar die Freiheit gewonnen, aber ihre Existenz in Form von Wohnung oder Arbeitsstelle verloren hatten. Dem Kriminalsekretär fiel auf, dass auch der Umgang gegenüber dem Jungen weniger sanft geworden war. Entgegen früherer Gepflogenheiten wurde Bodo Frankenstein in Handfesseln hereingeführt. Der Lehrer wurde freigesprochen, weil er hatte nachweisen können, dass er zum angegebenen Zeitpunkt Nachhilfe bei einer Schülerin gegeben hatte. Dem Schneider wurde beim Maßnehmen die Berührung eines Jungen im intimen Bereich als Masturbieren unterstellt und trotz vehementer Beteuerung, dass es ein ungewollter Kontakt gewesen sei, der nur wenige Sekunden gedauert hatte, verurteilte ihn das Gericht zu drei Monaten Haft, da der Mann ein bekannter 175er und der Junge mit 17 Jahren noch minderjährig war. Äußerst nachdenklich verließ Konrad Große das Gericht. Für ihn schien die Beweislast nicht stark genug, um das Urteil zu rechtfertigen. Selbst jetzt, da Bodo Frankenstein augenscheinlich kein zuverlässiger Zeuge zu sein schien, richtete er – nach der Meinung des Beobachters – immer noch zu viel Schaden an. Der Junge schien die Aufmerksamkeit – trotz allmählicher Einschränkung – zu genießen. Er fragte sich, warum Fricke ihn immer noch einsetzte. War er Mittel zum Zweck? Eine Absicht, die auch das Gericht zu billigen schien und dadurch seine eigentliche Aufgabe in ein schiefes Licht rückte. Wessen Gerechtigkeit wurde hier gewahrt?


    Nach dem Frühstück war Familie Große zum Spaziergang aufgebrochen. Von überall hörte man an diesem verschneiten Neujahrsmorgen Glockengeläut. Hoffnungsvoll glitt der Blick des Familienvaters über die schneebedeckten Felder hinüber bis zum Taunus. Der nächtliche Frost und die Strahlen der Sonne ließen es überall glitzern. Hoffnungsvoll ließ Konrad Große die Gedanken schweifen. Hielt das neue Jahr Glück, Gesundheit und Frieden für sie bereit? Nach den schrecklichen Ereignissen des letzten halben Jahres konnte er diese Ruhe dringend gebrauchen. Er wusste nicht genau, wie es beruflich weitergehen würde. Hubert Davka hatte ihm eine Flasche Wein zukommen lassen und Harald Rothers eine Glückwunschkarte zum neuen Jahr. Er war immer noch gerührt über diese Sympathiezuweisungen der Kollegen, die durch diese Signale nicht nur ihre Loyalität deutlich machten, sondern auch die Tatsache, dass sie in ihm mehr als nur einen Kollegen sahen. Der Frieden in der Luft übertrug sich auch auf das Ehepaar. In den letzten Wochen war eine Spannung zwischen ihnen deutlich geworden, die beide gleichermaßen belastete. Jene schien sich an diesem Morgen zu verringern und wieder der alten Verbundenheit Platz zu machen, die in letzter Zeit weniger deutlich gewesen war. Während Inga durch den Schnee tobte und Henry an der Hand des Vaters ging, nahm Paula die freie Hand ihres Ehemannes und drückte sie fest. Sie sah ihn liebevoll an, sah sich kurz um und küsste ihn zärtlich. 


    »Alles wird in Ordnung kommen! Du musst nur fest daran glauben, dass das neue Jahr uns Glück bringen wird! Falls sie Dich wirklich kündigen – zur Not gibt es immer noch die Amerikaner!«


    »Ich war immer stolz darauf, es aus eigener Kraft geschafft zu haben! Die Empfehlung des Polizeipräsidenten war mir äußerst unangenehm!«


    Ein leichter Tadel mischte sich in ihre Stimmung.


    »Die hast Du Dir verdient! Hast Du nicht gesagt, dass ihr beide nie in der Partei wart? Dennoch bist Du Polizist geblieben und wurdest nicht so – wie andere gekündigt! Ich kann mir vorstellen, dass es stets eine schwierige Gratwanderung war. Du hast Dich weder von Macht- und Erfolgschancen verführen lassen, noch warst Du leichtsinnig genug, zu laut Kritik zu üben und Deine Position zu riskieren. Du hättest auch einfach den Dienst quittieren können und eine ungefährlichere Position wählen können! Aber Du hast Dich zu diesem Balanceakt entschlossen und ihn großartig gemeistert! Möglicherweise wollte der Polizeipräsident das belohnen – und warum auch nicht? Sei nicht so furchtbar bescheiden! Das sind die Bonzen auch nicht, die es geschafft haben, ihre Posten zu behalten – obwohl sie blutbefleckte Westen und Roben nur dank der Persilscheine reinigen konnten!«


    Erschrocken fuhr Konrad Große zusammen und sah sich ängstlich um – obwohl sie sich inmitten verschneiter Wiesen und Felder befanden und kein Mensch sie hören konnte.


    »Um Himmels Willen, Paula! So etwas kannst Du meinetwegen denken, aber doch nicht sagen!«


    »Wieso? Habe ich nicht Recht? Ich bin keines dieser Hausmütterchen, deren Horizont hinterm Gartenzaun aufhört und die sich nur um Haushalt und Familie kümmert! Ich kann sehr gut zwischen den Zeilen lesen und im »Spiegel« steht solche Kritik ganz offen!«


    Er grinste. Warum war er manchmal immer noch im Glauben, sie ändern zu können? Schließlich hatte er sich auch deswegen in sie verliebt, weil sie keines dieser Hausmütterchen war. Mit ihr konnte er über geschichtliche, literarische und politische Themen streiten und reden. 


    »Ich liebe Dich für deine offenen Augen und Ohren! Denk daran: Der Mund sollte nicht ganz so offen sein!«


    »Keine Sorge! Mit offenem Mund kann ich schließlich nicht küssen!«


    Er ließ Henrys Hand los, legte die Arme um seine Frau und gab ihr einen langen innigen Kuss. 


    Konrad Große hatte weiche Knie, als er das Präsidium erreichte und die Treppe hinaufging. Hubert Davka hatte ihn über die Vorladung zum persönlichen Gespräch mit dem Kripochef informiert. Über eine Stunde dauerte die Anhörung vor dem Hexenrat. So gut er konnte, schilderte Kriminalsekretär Große seine Bedenken, warum er das Wissen nicht weitergegeben hatte: aus Zweifel über die Selbsteinschätzung, aus Befürchtung, diplomatische Beziehungen zu belasten, weil er einen Alliierten möglicherweise zu Unrecht beschuldigte und auch die Furcht, als übereifriger Streber zu gelten, mit der Absicht, sich profilieren zu wollen. Harald Rothers und Hubert Davka sprachen ihm erneut ihr Vertrauen aus und entschuldigten das Verhalten mit seiner Unerfahrenheit. Genau jene kritisierte Hilmar Konz abwertend – wie auch die Freundschaft zum ermordeten 175er. Ein Kriminalbeamter dürfe keine persönlichen Beziehungen zu Kriminellen pflegen. Der Einwurf provozierte die wütende Reaktion des Gerichtsmediziners. Allein die homosexuelle Neigung des Zahnarztes reiche nicht aus, um diesen als Kriminellen zu bezeichnen. 175er würden ihn selbst weniger ängstigen als Menschen im Dienst von Polizei und Gericht, welche die Feindbilder der alten Regierung übernommen hätten und auf diese Weise die alte Ideologie fortführen würden. Derartige Individuen würden dafür sorgen, dass er sich im neugeschaffenen Staat nicht sicher fühlen könne, weil er fürchten müsse, dass die Grenzen zwischen Verfolgungswahn und Wahrheit verwischt würden. Nachdem sein Bruder unter der alten Regierung wegen Kritik als Hochverräter zum Tode verurteilt worden war, müsse er bei einem derartigen Wahrnehmungsvermögen befürchten, ebenfalls als potentieller Staatsfeind gesehen zu werden. Wenn die alte Gesinnung mit in den neuen Staat übernommen würde, handele es sich bei der Entnazifizierung um reinen Etikettenschwindel. Harald Rothers Ausführungen wirkten wie ein überdimensionaler Knallfrosch. Konrad Große sah den Assistenten der Rechtsmedizin bewundernd an. Auch wenn dieser unter dem Schutz des Institutsleiters stand, war die offene Kritik mutig. Das Ergebnis der Krisensitzung bedeutete für Konrad Große zwar eine Abmahnung, aber nicht den Verlust der Position. Noch nicht. Wie ein Damoklesschwert hing noch sein Wissen um die Anwesenheit seines Schwiegervaters im Bahnhofskino in der Luft. Und er hatte immer noch keine Entscheidung getroffen, wie er sich verhalten sollte. Mit ihm alleine sprechen und ihn warnen? Die Kollegen informieren und eine Verhaftung – und damit die Zerstörung seiner Ehe riskieren? Der einzige, dem er in dieser Sache vertraute, war Hubert. Aber letztendlich konnte der Kriminalmeister in dieser Hinsicht nicht rein privat entscheiden. Egal, für welchen Weg sich Konrad Große entschied – alle führten in den Abgrund! 


     


    Donnerstag, 18. Januar 1951.


    Immer und immer wieder hatten die Beamten der Mordkommission die Befragungen überprüft und Alibis verglichen. Aber sie fanden keinen eindeutigen Hinweis, der ihnen weiterhelfen konnte. Frickes Theorie über den Zuhälterring schien so vielversprechend gewesen zu sein, aber nach Kronsteins Tod und Belos eindeutigem Alibi standen sie wieder vor dem großen Fragezeichen.


    Konrad Große war seiner Frau dankbar für die Einladung. Sie brachte ihm ein wenig Entspannung. Paula hatte die Kinder ihrer Mutter anvertraut und erschien kurz vor Feierabend im Polizeipräsidium. Ihr Besuch wirkte wie ein Feuerwerk im geschlossenen Raum. Selbst Konrad Große starrte seine eigene Frau ungläubig an, als wäre sie eine Fremde. Sie erschien wie Aschenbrödel unter dem Zauber der Fee. Er vermutete, dass sie das pflaumenblaue Kleid bei einer ihrer amerikanischen Freundinnen ausgeliehen hatte. Sie sah darin aus wie ein Filmstar. Er bemerkte die staunenden Blicke der Kollegen und fühlte Stolz in sich aufsteigen. Paula war nicht nur bezaubernd, sondern auch intelligent, mutig und selbstbewusst. Sie plauderte ungezwungen mit den Kollegen. Im Witz der Unterhaltung mit Hubert war herauszuhören, dass sie ihn mochte. Als sie das Büro verließen und den Gang entlang schritten, öffnete sich die Tür zur Abteilung der Sitte und Hilmar Konz trat heraus. Der Kriminalbeamte bremste ab, als sei er gegen eine Mauer gelaufen und stierte das Paar fassungslos an. Die Spannung in der Luft war spürbar und für einen Moment überlegte Konrad, ob er den Kollegen ignorieren und weitergehen sollte. Dann aber blieb er stehen und nickte dem Stämmigen höflich zu.


    »Guten Abend, Herr Konz! Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«


    Paula schien klar zu werden, wer vor ihnen stand und Konrad hoffte, dass sich ihre Antipathie jetzt nicht in einer verachtenden Woge entlud. 


    »Sie sind also Herr Konz? Ich freue mich, Sie endlich auch einmal persönlich kennenzulernen. Mein Gatte hat mir nicht viel von Ihnen erzählt. Den Kleinigkeiten nach, die ich über Ihre Person entnehmen konnte, muss ich sagen: Genauso habe ich Sie mir vorgestellt! Sie entschuldigen uns? Wir sind zu einer Filmpremiere eingeladen und wollen unsere Freunde nicht warten lassen!«


    Sie reichte ihm die Hand in einer gnädigen Art und Weise, als sei sie nicht die Frau eines Kriminalsekretärs, sondern eine fürstliche Dame. Ihr Tonfall hatte geklungen, als rede sie mit einem Untertanen und lobe sein Blumenbeet! Der Weg, die Treppe hinunter und auf die Straße, war eine Qual für Konrad Große. Nur mit allergrößter Mühe konnte er sich das Grinsen verkneifen, streckte den Rücken durch und zwang sich, den Atem, flach zu halten. Kaum hatten sie das Portal durchschritten, brach er in schallendes Lachen aus. Der Gesichtsausdruck von Konz hatte einem Mosaik geglichen, in dem Überraschung, Bewunderung, Neid und zuletzt Empörung zu erkennen gewesen waren. Paula war auffallend höflich gewesen, doch zwischen den Zeilen hatte sie Giftpfeile versteckt. Und diese schienen ihr Ziel nicht verfehlt zu haben! Nachdem sich der amüsierte Ehemann wieder beruhigt hatte, erkundigte er sich nach ihrem Ziel, aber Paula vertröstete ihn und bat um Geduld. Sie verwies darauf, dass sie noch über eine Stunde Zeit hätten und in Ruhe zu Abend essen könnten. Sie hätte einen Tisch in einem Restaurant in der »Fressgasse« reservieren lassen. Überrascht folgte Konrad der Einladung. Ungewissheit und Ungeduld machten den Genuss von Essen und Atmosphäre nicht ganz einfach und ließen ihn danach aufgeregt wieder auf die Straße hinaustreten. Sie gingen in Richtung Zeil. An der Hauptwache führte sie ihn nach links. Je näher sie dem Eschenheimer Turm kamen, desto ahnungsvoller wurde Konrad Große. Er sah seine Vermutung bestätigt, als sie die Stiftstraße erreichten: Paula wollte in den Turmpalast! Mit ein wenig Besorgnis sah er zum Gebäudekomplex des alten UFA-Palastes »Groß-Frankfurt«. Ende März des Vorjahres war das Kino mit 1200 Plätzen in Parkett und Mittelloge wieder eröffnet worden, aber er war bisher noch nicht im Innern gewesen. Äußerlich war der Bau weit von seiner früheren Pracht entfernt. Ungeschminkt und roh ragten die Mauern in der Höhe eines vierstöckigen Hauses auf. In der linken, oberen Ecke hatte man die Neonschrift angebracht, die in den Abend hineinleuchtete. Das angestrahlte, riesige Plakat, das die Höhe einer ganzen Etage einnahm, war rechts in der Höhe der ersten Etage zu erkennen. Früher hatte sich dort das obere Foyer befunden. Jetzt aber war nur noch ein schmales Sims davon übrig. Von der Empfangshalle des Erdgeschosses waren nur noch zwei Betonsäulen übrig, auf denen ein Teil des Gewichtes von drei Geschossen ruhte. Konrads Vertrauen in diese Pfeiler war nicht all zu groß und er hoffte, dass sich der große Kinosaal nicht gerade darüber befand. Hinter den Pfeilern war die weit geöffnete Eingangstür erkennbar, die in das hell erleuchtete Foyer führte. Eine Reihe von Menschen schlängelte sich in Richtung der Tür zwischen den beiden Säulen hindurch. Immer wieder leuchteten Blitzlichter auf. Parallel zur Warteschlange standen Gaffer, die durch Absperrungen davon abgehalten wurden, sich unter die Anstehenden zu mischen. Sein Blick fiel auf das hell erleuchtete Plakat, das auf den Film »Die Sünderin« hinwies. Bisher hatte man so gut wie nichts über den Film gehört, denn das hier war die Uraufführung des Streifens. Paula errötete, als Fotoapparate aufblitzten, während sie in der Warteschlange langsam vorwärts rückten. Konrad Große spürte die neidischen Blicke der Gaffer, weil sie – Dank Gabriel Austen – zu den geladenen Gästen gehörten. Bewundernd und stolz betrachtete er die Frau neben sich, die in dem Kleid wirkte, als gehöre sie zu Leuten vom Film. Dann endlich hatten sie die Eingangstür erreicht. Paula zeigte die Karten vor. Sie traten ein und tauchten in die Helligkeit des Foyers und das surrende Raunen der Menschen. Sie stiegen eine breite Treppe empor und erleichtert stellte Konrad Große fest, dass sie der Weg nach rechts und hinten führte – also weg von dem Vorbau, der auf den beiden Pfeilern ruhte. Als sie den Kinosaal betraten, war Konrad Große angenehm überrascht. Der weite Raum wirkte elegant und großzügig. Ihre Plätze lagen am Rande der siebten Reihe, so dass sie immer wieder aufstehen mussten, weil weitere Menschen an ihnen vorbei auf ihre Plätze gingen. Endlich schienen die Zuschauer vollzählig. Nur die erste Reihe war noch leer. Dann begann jemand leise zu klatschen. Im ersten Augenblick begriff Konrad Große nicht, aber dann sah er, wie sich eine Gruppe von Menschen der ersten Reihe näherte. Paula stieß einen leisen, verzückten Schrei aus. 


    »Da ist Willi Forst!« 


    Paulas Blicke sprangen immer wieder von der Leinwand zu den Schauspielern, die nur sechs Reihen vor ihnen saßen. Immer wieder hörte man während des Films Flüstern und Raunen. Unterdrückte Empörungsrufe wurden laut, als man für wenige Sekunden die Schauspielerin im Hintergrund der Filmszene völlig nackt sah. Die ersten Zuschauer erhoben sich und verlangten, nach draußen gelassen zu werden. Als der Film endete, fehlte gut ein Drittel der Zuschauer. Man konnte nicht wirklich sagen, dass sich die Schauspieler am Ende des Films einem Beifallssturm gegenüber sahen. Einige klatschten und manche drückten ihre Hochachtung durch Rufe aus. Es gab aber auch genauso viele Buhrufe und Pfiffe. Paula und Konrad Große verließen den Filmsaal – nachdenklich und ins reflektierende Gespräch vertieft, als ein kurzer, männlicher Empörungsschrei vor ihnen ertönte. Das Ehepaar Große sah aufgeschreckt auf und erkannte einen Nachbarn.


    »Das ist nicht zu fassen! Anständige, deutsche Bürger schauen sich nicht so einen Schund an! Frauen sollten schon gar nicht als Zuschauer erlaubt sein! Kein Wunder, dass unsere Moral völlig verkommt!«


    Beunruhigt sah Konrad seine Frau an, deren Miene wirkte, als habe sie in einen fauligen Apfel gebissen. 


    »Sie haben den Film wohl nur wegen Naturaufnahmen gesehen? Vor allem die der nackten Haut? Ihr Moralapostel schaut euch so etwas nicht an, weil ihr auf Ordnung achtet! Sondern weil ihr unter dem Deckmantel der Moral eure lüsterne Art ausleben könnt! Dass unter den Nazis Millionen von Menschen ermordet wurden, war kein Grund zur Kritik! Aber etwas nackte Haut, soziale Probleme und Nöte reichen aus, um Aufruhr zu entfachen? Ihr seid doch alle krank im Kopf!«


    Konrad Große gaffte seine Frau ungläubig an.


    »Paula! Ist das nötig?«


    Sie sah ihren Mann mit einer Mischung aus Trotz, Hohn und Genugtuung an.


    »Nicht nur nötig, sondern überfällig! Zu lange musste ich mit meiner Meinung zurückhalten! Damit ist jetzt Schluss! Ich knickse nicht länger vor Trotteln, sondern trete ihnen in den fetten Hintern!«


    Konrad schloss die Augen und stöhnte leise auf. Dennoch konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ein wenig bewunderte er seine Frau für den Mut. Sie sprach aus, was er nur dachte! Aber sie musste sich auch nicht in der Öffentlichkeit bewegen. 


    Sie gingen wieder in Richtung Hauptwache und redeten immer noch über den Film. Das dramatische Ende machte Paula betroffen. Dennoch war sie ergriffen und war weit davon entfernt, den Film als misslungen zu bezeichnen. Sie war nicht die Art von Frau, die kitschige Romane im Stil von Hedwig Courths-Mahler las. Vielleicht fühlte sie sich auch deswegen zu Helene Seipp-Geisel hingezogen, die ganz anders war als die üblichen Hausmütterchen. Sie hatten die Hauptwache fast erreicht, als hinter ihnen jemand Paulas Namen rief. 


    Sie wandten sich um und zu Konrad Großes Schrecken kam das medizinische Geschwisterpaar auf sie zu. Ernst Geisel trug einen mittelgrauen, eleganten Anzug. Die schlanke Frau mit den kurzen, dunkelblonden Haaren trug ein körperbetontes Kleid, das ihre weiblichen Attribute deutlich hervorhob. Das burschikose Verhalten von Helene Seipp-Geisel widersprach dem damenhaften Äußeren. Sie sprudelte förmlich über vor Begeisterung über Hildegard Knef. Konrad Große fragte sich, ob die Schwärmerei mehr der Schauspielerin oder der Frau galt. Der Mediziner lud das Ehepaar zum abschließenden Umtrunk ins Cafe Rumpelmayer in der Nähe des Schauspielhauses ein. Konrad Große war hin- und hergerissen. Er schätzte die Gesellschaft der Ärztin nicht sonderlich, aber er wusste, dass Paula sie mochte. Außerdem hoffte er, dass die Anwesenheit des Arztes dessen Schwester davon abhielt, auffallend oder ausfällig zu werden. Im Cafe fanden sie einen Fensterplatz und bestellten die Getränke. Kritisch beobachtete der Familienvater, wie Paulas Freundin sich Bier und Whisky bestellte. Er verkniff sich das spöttische Grinsen, als er darauf wartete, dass sie sich eine Zigarre anzündete. Während der Unterhaltung musste er Helene jedoch ein Kompliment zubilligen. Zwar mochte manche ihrer Ansichten etwas radikal erscheinen, aber sie war durchaus im Stande, sich an einer ernsthaften Diskussion zu beteiligen. Sie besaß Wissen über Geschichte und Politik und war keine der Frauen, deren Themen sich nur auf Kochrezepte, Frisuren, Schminktipps und Kindererziehung beschränkten. Helene hörte gerne zu – vor allem sich selbst! Trotz der ernsten Inhalte begann ihr Redeschwall ihn anzustrengen und sein Blick glitt – nach Erlösung flehend – durch das Fenster in den dunklen Abend. 


    In Reichweite stand eine Straßenlaterne und tauchte die Umgebung in ein mildes Licht. Aus der Dunkelheit sah er zwei Gestalten auftauchen, die langsam näher kamen. Irgendetwas an ihnen kam ihm vertraut vor. Die eine Person war groß und stämmig, die andere kleiner und schmaler. Die Bewegungen der beiden waren steif. Es sah nicht nach einem gemütlichen Abendspaziergang aus. Eine seltsame Spannung war zwischen ihnen greifbar. Jetzt tauchten sie ein in das Licht der Laterne und blieben stehen. Sie waren höchstens fünf Meter vom Fenster entfernt. Konrad Große spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. War er denn nirgends sicher vor Hilmar Konz? Dessen Miene wirkte ernst – fast schon erbittert! Er sah die Gestalt neben sich durchdringend an, hob die rechte Hand und ballte sie zur Faust. Dann streckte er auf belehrende Weise den Zeigefinger aus und schien eine Ermahnung auszusprechen. Plötzlich fuhr sein Zeigefinger mit einer raschen, unmissverständlichen Geste an seinem Hals vorbei, um im nächsten Augenblick auf die Gestalt vor ihm zu deuten! Dann wandte sich Hilmar Konz ruckartig um und verschwand wieder in der Dunkelheit. Konrad Große fröstelte. Die Beobachtung behagte ihm nicht. Die andere Person lehnte den Rücken an den Laternenmast und schlug die Hände vors Gesicht. Dann ließ sie die Hände sinken, legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben ins Licht. Ungewollt entfuhr Konrad ein leiser Schrei, der die Aufmerksamkeit der anderen weckte. Besorgt legte Paula die Hand auf seinen Unterarm. 


    »Konrad! Ist etwas mit Dir?«


    Ihre Stimme schreckte ihn aus seiner Beobachtung und hastig suchte er nach Worten. 


    »Nein, nichts. Manchmal ist es verblüffend, wie schnell die Zeit vergeht! Mir ist gerade klar geworden, dass es schon fünf vor zwölf ist!«


    Paula stutzte und sah auf ihre Uhr. 


    »Deine Uhr geht falsch! Es ist noch eine halbe Stunde bis zur Polizeistunde!«


    Helene Seipp-Geisel lachte schallend auf.


    »Du wirst doch nicht alt werden? Die Nacht hat gerade erst angefangen!«


    Der Blick des Ehemannes glitt wieder aus dem Fenster zur Straßenlaterne, die jetzt verlassen da lag. 


    »Du täuschst Dich, Helene! Wir sind mitten drin!«


    Mittwoch, 24.Januar 1951.


    Immer öfter wurde Kritik an den Prozessen deutlich, die nicht nur die Glaubwürdigkeit des Zeugen Bodo Frankenstein betraf, sondern auch Objektivität und Neutralität des Vorsitzenden. Kuno Minors Karriere, die als Assistent der Staatsanwaltschaft begonnen hatte – vorwiegend in Angelegenheiten der Unzucht – ließ vermuten, dass er nie den Bereich des Anklägers völlig verlassen hatte. Solche Vorwürfe hatten das Gericht veranlasst, die Rechtsmedizin mit einem Gutachten über Bodo Frankenstein zu beauftragen! Jenes sollte die Glaubwürdigkeit des Zeugen untermauern und dadurch die Dringlichkeit und Rechtmäßigkeit der Prozesse deutlich machen. Doch die kritischen Stimmen wurden weder leiser noch rarer. In der heutigen Ausgabe der Rundschau war ein langer Artikel abgedruckt, der Staatsanwaltschaft und dem Gericht unterstellte, nicht objektiv über Schuld oder Unschuld von Angeklagten zu befinden, sondern in eine mittelalterliche, abergläubische Angst vor Homosexualität zurückzukehren. Aus einer Unwissenheit heraus strebe man nicht nach Aufklärung, sondern veranstalte eine regelrechte Hexenjagd. Homosexualität sei eine Erscheinung in der Entwicklung des Menschen, die biologisch und medizinisch, aber nicht strafrechtlich zu betrachten sei. Hetze und fehlende Toleranz trieben 175er in die Unaufrichtigkeit! 


    Während im Nebenraum laut diskutiert wurde, sah Hubert Davka den Kollegen Große grinsend an. 


    »Paul hat Glück, dass ihn die Erkältung ans Bett fesselt und er daheim seine Ruhe hat!«


    Kurz darauf verließen die Kommissare Tüncher und Hensel mit Hilmar Konz das Nebenzimmer mit dem Hinweis, dass sie auf dem Weg zum Landgericht und vorerst nicht erreichbar seien. Hubert Davka senkte die Stimme und schielte zur Tür.


    »Jetzt, da wir alleine sind, können wir endlich miteinander reden! Was ist los?«


    Beunruhigt schreckte Konrad Große auf. 


    »Was meinst Du? Ich habe keine Ahnung, wovon Du redest!«


    »Du weißt genau, wovon ich rede! Seit Freitag bist Du angespannt wie ein Flitzebogen! Hast Du Probleme mit Deiner Frau? Ich sehe ich Dir an, dass Dich etwas belastet!«


    »Vielleicht höre ich wieder das Gras wachsen. Recht muss Recht bleiben! Egal, wen es betrifft, oder?«


    Irritiert sah der Kollege ihn an. 


    »Schon, aber was meinst Du? Ich verstehe nicht!«


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Hubert! Wir wissen, dass mein Schwiegervater in der Nacht, da Kronstein vermutlich ermordet wurde, in der Nähe des Tatortes war! Er war auch an dem Abend im Kino, als der Junge ermordet wurde! Das weiß ich seit Kurzem! Aber es gibt noch mehr, was ich entdeckt habe. Und das macht mich panisch!«


    Er berichtete dem Kollegen von seiner Beobachtung. 


    »Dein Schwiegervater kennt Konz?«


    »Nach einer zufälligen Begegnung sah es nicht aus! Konz war immer als einer der ersten am Tatort! Bei Flämming hat er Harald begleitet! Bei Badner war er wegen einer Kontrolle vor Ort! Er wohnt in der Nähe von Georg und Dolf und wurde deswegen angerufen! Und er war bei der Razzia im Kino anwesend! Und jetzt stelle ich fest, dass er meinen Schwiegervater kennt, der bei zumindest zwei Morden vor Ort war. Zufall? Um Schmiere zu stehen? Woher kennen sie sich, was verbindet sie? Warum sollte Konz den Tod dieser Menschen wollen? Das macht alles keinen Sinn! Stell Dir vor, mein Schwiegervater hängt da drin! Wie soll ich es Paula klar machen? Es wird sie zerstören!«


    Verzweifelt fuhr Konrad Große in die Höhe und schwankte in Richtung Fenster. 


    »Vielleicht gibt es dafür eine Erklärung! Hast Du mit ihm darüber geredet?«


    Blitzartig fuhr der Angesprochen herum und sah ihn ungläubig an.


    »Bist Du wahnsinnig? Stell Dir vor, er hat wirklich etwas mit den Morden zu tun und erzählt Konz von dem Gespräch! Ich kann und will nicht riskieren, dass dieser seine Aufmerksamkeit auf Paula und mich lenkt! Bisher ist es nur ein Verdacht! Ich brauche handfeste Beweise, wenn ich ihn zu Fall bringen will! Aber ich weiß nicht, wie und wo ich diese finden soll!«


    Der Kriminalsekretär schnappte erschrocken nach Luft, als er plötzlich den eisernen Griff des Kollegen an seinem Kragen spürte. Hubert Davka musterte ihn mit finsterer Miene. 


    »Ich will, dass Du Dir etwas einhämmerst! Du – wirst keine Beweise suchen! Ich will nicht einen guten Kollegen und Freund verlieren müssen. Du unternimmst nichts mehr alleine! Ich will in dieser Sache über jeden deiner Schritte informiert werden! Ist das klar? Wir dürfen bei allem nicht den Ruf der Polizei vergessen. Wir müssen wohlüberlegt vorgehen und uns klar machen, wie wir am effektivsten vorgehen können und gleichzeitig den Schaden gering halten! Du bist mir untergeordnet – vergiss das nicht! Und ich dulde keinen Ungehorsam!«


    Ein kalter Schauder lief Konrad Große den Rücken hinab. Der Wandel des Kollegen, den er bisher nur als freundlich und liebenswert kennengelernt hatte, bereitete ihm Unbehagen. Er willigte ein, löste den unsanften Griff und wich zurück. Konrad Große wandte sich um und starrte verzweifelt aus dem Fenster. Er wusste nicht, was er tun sollte. Noch vor kurzem hatte er geglaubt, er habe es geschafft, die Schwierigkeiten beiseite zu schieben. Aber jetzt hatte er das Gefühl, dass er sich nicht aus dem Netz befreit, sondern sich noch viel tiefer in die Maschen verstrickt hatte.


    Donnerstag, 1. Februar 1951.


    Konrad Große hörte die Kinder lachen und gleich darauf bog Inga um die Ecke – in der Hand einen Cowboyhut haltend. Henry stolperte hinterher mit ausgestrecktem Arm und empörten Rufen. Paula erschien in der Tür, bremste ihre Tochter ab und ermahnte sie, die Jagdbeute zurück zu geben. Konrad Große deutete auf den Hut, erkundigte sich danach und erhielt zur Antwort, dass dieser ein Geschenk einer amerikanischen Freundin sei. Schließlich sei Fastnacht und sie wolle mit den Kindern zum Umzug gehen. Konrad Große stöhnte auf. Das hatte er völlig vergessen – und das, obwohl er in der Frankfurter Fastnachtshochburg Heddernheim wohnte. Aber die beruflichen Ereignisse beanspruchten ihn so sehr, dass er die Welt außerhalb seiner Arbeit kaum noch wahrnahm. 


    Deswegen war er am heutigen Morgen bewusst früher aufgestanden, um sich beim Frühstück endlich wieder einmal der Tageszeitung zu widmen. Überrascht fand er im Regionalteil Auszüge des Gutachtens von Prof. Dr. Schönholz über den umstrittenen Zeugen der Homosexuellen-Prozesse vor. 


    Bodo Frankenstein habe seine Haltung, Gang, Gestik, Sprechweise und Mimik bewusst auf Geltung abgestellt. Raffiniert und mit feinem, psychologischem Instinkt berichte er über seine sexuellen Erlebnisse und bekenne sich zu einem Weltbild, das geprägt würde von Genusssucht, lüsterner Neugierde und Abwechslungsbedürfnis. Die Glaubwürdigkeit des Zeugen wurde in starken Zweifel gezogen. Der Junge sei Paradebeispiel für Gemeinschaftsunfähigkeit und moralische Verkommenheit. Er sei eine geltungsbedürftige, haltlose und asoziale Persönlichkeit und daher als Zeuge äußerst bedenklich. Seine pathologisch-lügenhaften Ausschmückungen, die masochistische Bestrebung, Gefallen zu finden und unterwürfige Bereitschaft zu Aussagen seien gewürzt mit eifersüchtigen und gehässigen Regungen und ließen auch rachsüchtige Untermischungen nicht ausschließen. Das alles bilde eine bedeutend größere Gefahr als die übersteigerte Phantasie. Er fühle sich nicht wie einer von diversen Zeugen, sondern als ein bedeutendes Werkzeug von Gerechtigkeit und Schicksal. 


    Wie gebannt starrte Konrad Große auf den Bericht und las ihn fassungslos mehrmals durch. Auch im Präsidium war der Artikel Thema – alleine schon darum, weil Schönholz das Gutachten am Vortag der Staatsanwaltschaft übergeben hatte. Niemand hatte eine Erklärung dafür, wie Auszüge der Expertise an die Presse hatten geraten können. Alle Frankfurter Zeitungen zitierten daraus. 


    Nach der Veranstaltung in der Paulskirche Anfang November war die Vorgehensweise des Gerichtes und des Vorsitzes bei den Prozessen immer öfter kritisiert wurden. Frankensteins Bedeutung als Zeuge hatte seither stetig abgenommen. Das hatte sich auch in der Form gezeigt, dass er seltener als Zeuge gehört wurde und Angriffe der Verteidigung gegen den Jungen nicht mehr so vehement gebremst wurden wie vor November. Mitte Januar war gegen den Jungen Anklage erhoben und der Termin der Verhandlung Mitte Februar angesetzt worden. Er war jetzt nicht mehr nur Zeuge, sondern zeitgleich Angeklagter. Konrad Große entnahm den Gesprächen der Kollegen, dass der, inzwischen Achtzehnjährige, nur noch ein einziges Mal als Zeuge am Folgetag vorgesehen war. Nach dem heutigen Gutachten würden Frankensteins Aussagen nicht mehr als überzeugend gewertet werden können wie bisher. Auf seine eigene Verhandlung könnte sich das Gutachten ebenfalls straferschwerend auswirken. Die Veröffentlichung der wissenschaftlichen Arbeit ließ auch die scheinbaren Erfolge von Staatsanwalt und Gerichtsvorsitz im Zwielicht erscheinen. Man hatte sich vom Gutachten Unterstützung erhofft. Stattdessen verglich der Staatsanwalt die Expertise mit einem Dolchstoß. In seinen Augen wurde hier Öl ins Feuer geschüttet, da Presse und Öffentlichkeit sowieso schon Ermittlungen und Verurteilungen anprangerten. Man warf zuständigen Personen Kaltschnäuzigkeit und Gnadenlosigkeit vor und unterstellte ihnen, eine fragwürdige, unseriöse Person als Kronzeuge benutzt zu haben. Diese Vorwürfe trafen teilweise auch die Kriminalpolizei, welche im Auftrag des Staatsanwaltes ermittelt hatte. Dennoch konnte Konrad Große einen gewissen Wahrheitsgehalt der Kritik nicht abstreiten. Er hatte selbst beobachten können, wie der Junge hofiert worden war. Das alte Sprichwort, dass Hochmut vor dem Fall käme, bewies sich. Er fragte sich nur, wessen Hochmut jetzt bestraft würde und wer auf welche Weise zu Fall käme! 


    Freitag, 2. Februar 1951.


    Die Zeitungsberichte der letzten Wochen zeigten Wirkung. Der Ansturm auf das Landgericht war immens. Nur dank des Hinweises auf seine berufliche Tätigkeit wurde Konrad Große in den Gerichtssaal gelassen. Er quetschte sich an den Rand einer Bank in den vorderen Reihen und ergatterte sich so einen der letzten, freien Sitzplätze. Das Raunen der Menschen verstummte, als das Gericht seine Plätze einnahm. Zur Überraschung führte nicht Obergerichtsrat Minor den Vorsitz, sondern Landesgerichtsdirektor Winter persönlich. Staatsanwalt Dr. Fricke verlas die Anklage, in welcher der zwanzigjährige Angeklagte aus Steinbach beschuldigt wurde, sich neben seiner Tätigkeit als Mechaniker noch Geld als Strichjunge verdient zu haben. Bereits Ende Mai hatte man ihn in dieser Tätigkeit in der Taunusanlage aufgegriffen und so lange saß er auch schon in Untersuchungshaft. Weitere Strichjungen hatten in Aussagen behauptet, der Angeklagte habe Bodo Frankenstein zur Prostitution angestiftet. Gerüchten zu Folge sei der Beschuldigte mit mehreren, erwachsenen Männern intim gewesen. Trotz intensiver Befragung und Ermittlung hatte man weder Geständnis noch Beweise erhalten. Auch verschiedene Zeugen konnten oder wollten die Vorwürfe nicht bestätigen. Verwundert und zugleich amüsiert verfolgte Konrad Große, wie der Staatsanwalt Bodo Frankenstein aufrief. War Dr. Fricke so überzeugt von der Beweiskraft der Aussage? Oder war er so verblendet von der eigenen Meinung – oder der, welche er angenommen hatte? Nach dem vorveröffentlichten Gutachten und den Zeitungsberichten der letzten Wochen würde sich das Gericht dem Zweifel der Voreingenommenheit aussetzen, sollte es Frankensteins Aussage als absolut glaubwürdig einstufen. Fricke bat den Zeugen, Platz zu nehmen und fragte Bodo, ob er den Angeklagten kenne. Der Zeuge warf einen auffallend kurzen Blick zur Anklagebank und nickte. Sie hätten sich im Frühling im Taunus-Thor kennen gelernt. Der Staatsanwalt erkundigte sich nach den erwähnten Vorwürfen: Ob Bodo vom Angeklagten zur Prostitution angeheuert worden sei? Es gäbe Aussagen, dass es zum Austausch von Geldscheinen zwischen ihnen gekommen sei. Man konnte Bodo die Zwangslage ansehen. Bis auf einen kurzen Blick hatte er den Augenkontakt mit dem Beschuldigten vermieden. Auch war von seiner sonstigen, selbstbewussten, fast schon großtuerischen Art heute nichts zu spüren. Er stockte und gab an, dass dies schon so lange zurückliege, dass er sich nicht mehr erinnere. Dr. Fricke war irritiert und kramte in den Akten. Er bezog sich auf eine Aussage des Zeugen, die er im August gemacht habe.


    Darin hatte er angegeben, dass er im Frühjahr von einem Jungen gezwungen worden sei, einem Erwachsenen auf sexuelle Weise gefällig zu sein. Auf Nachfragen hatte Bodo nur offenbart, dass der Betreffende in Steinbach wohne. Er selbst habe sich danach von dem Ereignis distanzieren wollen, aber derjenige habe ihn gezwungen, weiter für ihn zu arbeiten. Andernfalls würde er ihn anzeigen. Nur deshalb sei Bodo in die Prostitution gerutscht. Er selbst habe immer ein ordentliches Leben angestrebt. Der Angeklagte riss den Kopf herum und starrte den Juristen ungläubig an.


    »Das hat – er – gesagt? Ich hätte ihn von einem ordentlichen Leben abgehalten?«


    Der Verteidiger zuckte zusammen wie bei einem Schuss. Bisher war kein Name genannt worden. Durch den Einwurf hatte der Angeklagte jedoch eingeräumt, dass es sich um ihn handeln könnte. 


    Bodos Gesicht färbte sich tiefrot. Er sah zum Staatsanwalt. Dann schwenkte sein Blick durch den Gerichtssaal, als suche er jemanden. Fast unmerklich hoben sich die Augenbrauen des Zeugen. Irritiert wandte sich Konrad Große um und folgte der Blickrichtung des Jungen. Er erschrak, als er Konz entdeckte – und drei Reihen dahinter den eigenen Schwiegervater. Wen hatte der Junge angesehen?


    Dr. Fricke räusperte sich, stellte die Frage erneut und verwies auf die damalige Vernehmung. Bodo habe trotz mehrmaliger Nachfrage nie die Identität jenes Verführers genannt. Der Staatsanwalt wollte wissen, ob der Angeklagte diese Person sei und wenn nicht, wer ihn dann dazu angestiftet habe. In späteren Aussagen habe Bodo mehrfach die eigene Schuld dementiert. Er sei immer nur verführt oder zu Strafhandlungen gezwungen wurden. Der Achtzehnjährige schien immer verzweifelter zu werden. Er verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


    »Das ist alles schon so lange her und seitdem ist so viel passiert! Ich kann mich nicht mehr erinnern!« 


    Mehrmals hakte Dr. Fricke nach, las ihm immer und immer wieder die Aussage vor und die von Zeugen, welche einige Male eine Geldübergabe zwischen Bodo und dem Angeklagten beobachtet haben wollten. Das Kopfschütteln wurde immer heftiger und die Stimme immer gereizter und lauter. 


    »Ich weiß es nicht mehr! Ich habe es vergessen! Mir tut mein Kopf weh! Und ich habe Hunger!«


    Der Gesichtsausdruck des Staatsanwaltes wirkte eisig, als er sich setzte. Mit triumphierender Miene sah der Verteidiger den Zeugen an und stellte diesem Fragen über den Angeklagten. Ob dieser für Bodo ein Freund geworden sei, der ihn finanziell unterstützt und auf einen seriösen Lebensweg habe zurückführen wollen. Mit gesenkten Schultern saß der Junge auf seinem Platz, warf einen hastigen Blick zu Dr. Fricke hinüber und sah erneut in den Gerichtssaal hinein. Diesmal reagierte der Kriminalsekretär schneller. Ihm blieb nicht der geringste Zweifel an der Vermutung, dass der Junge Hilmar Konz angesehen hatte. Ein ungeheurer Verdacht wurde in Konrad Große deutlich. Es wirkte beinahe so, als erhoffe sich der Junge, eine Bestätigung oder eine Erlaubnis für sein Verhalten. Bodo lehnte sich ruckartig zurück.


    »Ich möchte nicht mehr darüber reden. Es ist schon viel zu lange her und ich weiß es nicht mehr!«


    Dr. Fricke zuckte zusammen, als der Verteidiger Prof. Dr. Schönholz in den Zeugenstand rief und den Rechtsmediziner zum Gutachten befragte. Friedrich Schönholz wiederholte die im Gutachten getätigten Aussagen und verneinte die Glaubwürdigkeit des Jungen. Die Wechselhaftigkeit seiner Biografie hätten den Jungen ein Leben zwischen Realität und Phantasie führen lassen. Das Fehlen von Geborgenheit und Zuneigung habe Eifersucht, Neid und Hass gegenüber allen erzeugt, welche in irgendeiner Form Freundschaft, Geborgenheit und Zuneigung erführen. Das junge Leben in den Wirren der alten Regierung und des Weltkrieges und der fehlende Hintergrund einer Familie hätten keine Vorstellungen von Moral oder Rechtsempfinden aufkommen lassen. Der Rechtsmediziner bescheinigte dem Jungen eine gespaltene Seele. Auf der einen Seite führe die Sehnsucht nach Zugehörigkeit zu einer masochistischen Unterwürfigkeit und der Bereitwilligkeit, fast jedem Befehl zu folgen, um sich beliebt zu machen. Dann aber sei aber wieder eine egozentrische Seite vorhanden, welche darauf ziele, der eigenen Person Macht und Ansehen zu verschaffen. Um das zu erreichen, sei dem Jungen jedes Mittel recht. Er genieße die Macht – sei es nun durch Angst oder dadurch, dass man ihm die Illusion lasse, in irgendeiner Form wichtig zu sein. Bedrohlich würde die Situation, weil er beides durch ein exzellentes Gedächtnis und eine rachsüchtige, gierige Art verbinde. In diesem Bestreben schrecke er auch vor Straftaten nicht zurück. Wobei zu bedenken sei, dass während seiner Kindheit im politischen Grauen die Grenzen zwischen Verbrechen und Gerechtigkeit fließend oder nicht vorhanden gewesen waren und so keine moralische, ethische Prägung erfolgt sei. Das bewahre ihn allerdings nicht vor Bestrafung. Man dürfe seine missgestaltete Psyche nicht dazu nutzen, um andere für Straftaten zu verurteilen, die nur in der verzerrten Sichtweise des fragwürdigen Zeugen existierten. 


    Jeder Muskel im Körper von Konrad Große hatte sich während der Rede von Schönholz angespannt. Nach Ende der Aussage füllte für einen Moment drückende Stille den Saal. Vorsichtig schielte Konrad Große zu Fricke, dessen Miene versteinert wirkte. Die Aussage des Rechtsmediziners war nicht nur eine moralische Hinrichtung für Bodo Frankenstein. Gleichzeitig hatte sie dem Staatsanwalt und dem Vorsitzenden Leichtgläubigkeit, getrübte Wahrnehmung und eingeschränktes Urteilsvermögen attestiert. Die Aussage weckte Zweifel, wie viele der bisherigen Verurteilungen rechtens waren. Aufgrund von Minors beruflicher Vergangenheit warf das auch Fragen auf, inwiefern er den zweifelhaften Zeugen benutzt hatte, um veralteten und überholten Vorstellungen von Moral zum Sieg zu verhelfen! 


    Nach diesem verbalen Paukenschlag des Gutachters klang das Plädoyer des Staatsanwaltes wie ein zartes Glöckchen. Obwohl die Fürsprache des Verteidigers fast überflüssig war, nutzte er die Redezeit, um Schönholz beizupflichten und auf zukünftige Verhandlungen hinzuweisen. Zeugen sollten helfen, die Wahrheit zu ermitteln und nicht, sie zu verbergen.


    Nach einer Beratungspause kehrte der Landesgerichtsdirektor zurück und verkündete das Urteil. Der Angeklagte wurde mangels Beweisen freigesprochen. Man billigte ihm jedoch keine Entschädigung für die acht Monate Untersuchungshaft zu. Durch seine Anwesenheit im zwielichtigen Lokal »Taunus-Thor« und den Kontakt zu Strichjungen habe er den Verdacht an der eigenen Schuld gestärkt. 


    Die grauen Wolken hingen schwer am Himmel und ihr Spiegelbild ließ die Wellen des träge dahin fließenden Mains wie unpoliertes Blei aussehen. Nachdenklich sah Frank Davka den Kollegen an und ließ dessen Worte in seinem Innern nachklingen. 


    »Konrad, eine Verschwörung ist absurd! Nach Deinen Worten soll Konz nicht nur mit den Morden zu tun haben, sondern gleichzeitig Frankenstein benutzt haben, um 175er ins Gefängnis zu bringen? Teilweise nur aufgrund falscher Verdächtigungen? Das sind Hirngespinste! Ich gebe zu, Hilmar ist nicht gerade ein Sympathieträger! Aber Du machst ihn zum Antichristen!«


    »Du hättest Bodos Blicke sehen sollen! Wie eine Bitte um Erlaubnis für seine Aussage!«


    »Wenn Du Recht hättest, wäre der Angeklagte verurteilt worden! Aber er wurde freigesprochen, weil Frankenstein nicht geredet hat und damit die Beweise fehlten! Du widerlegst Dich selbst!«


    »Aussagen bestätigen, dass es zwischen den beiden Zahlungen gab. Es wäre für Bodo einfach gewesen, alle Schuld auf den anderen zu schieben und sich reinzuwaschen! Er hat es nicht getan – und ich frage mich, warum? Aber ich habe auch den Blick zwischen Konz und ihm bemerkt – wie auch die Anwesenheit meines Schwiegervaters! Irgendetwas scheint die beiden zu verbinden: Zusammen vor dem Rumpelmayer und im Kino, als Ulrich ermordet wurde! Was verheimlicht Konz?«


    Hubert Davka sah sein Gegenüber vorsichtig an.


    »Hilmar ist so alt wie wir, sie könnten Vater und Sohn sein – oder Onkel und Neffe! Die Morde sind schrecklich! Auch ich finde es furchtbar, dass wir keine Hinweise auf den Täter haben und bei jedem Telefonklingeln fürchten müssen, dass er wieder zugeschlagen hat! Aber wir werden die Fälle nicht lösen, indem wir aus der Panik heraus irgendwelche Menschen zu potentiellen Mördern erklären! Im Kino hat Hilmar nur seine Pflicht getan! Willst Du ihm das ankreiden? Es gibt keinen Hinweis auf ihn als möglichen Täter!«


    »Vielleicht nicht als Täter, aber möglicherweise als Mitwisser! Er war bei allen Morden als Erstes vor Ort! Vielleicht finden wir deswegen keine Hinweise auf den Täter! Weil wir keine finden sollen! Die Frage ist nur, warum! Vielleicht deckt er jemanden – aber wen?« 


    Hubert Davkas Miene wurde bitter.


    »Ich sehe keinen alarmierenden Hinweis darin, dass er als einer der Ersten vor Ort war! Bei Flämming, weil er zum Zeitpunkt des Anrufes bei Harald war! Bei Badner, weil es eine Kontrolle gab! Bei Deinem Freund, weil er in der Nähe wohnt und der Notdienst die Nummer hatte! Und bei Friedmann, weil er eine Razzia durchgeführt hat! Da ist nichts Verdächtiges! Vielleicht ist er intoleranter als andere! Aber er ist Polizist! Ich bin überzeugt, dass er nie morden oder einen Mörder decken würde! Ich bedaure den Tod deines Freundes! Aber hör endlich auf, alle 175er als Opfer zu sehen!«


    Sie stritten eine ganze Weile über ihre Sichtweisen. Irgendwann brach Konrad Große ab. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Genau das warf ihm der Kollege auch vor. 


    »Du musst abschalten und auf andere Ideen kommen! Morgen ist Fastnachtssamstag! Nimm Deine Frau und komm mit ihr zum Polizeiball in der Festhalle! Alle werden da sein!«


    Konrad Große zwang sich zu einem gequälten Lachen.


    »Jetzt fängst Du auch noch damit an! Paula hat Kostüme für die Kinder besorgt, damit wir am Sonntag zum Umzug gehen können! Du wirst nie einen Fastnachtsnarren aus mir machen! Außerdem bekommen wir so schnell kein Kindermädchen! Meine Schwiegereltern wohnen in Sossenheim! Wenn wir etwas vorhaben, schicken wir meiner Schwiegermutter normalerweise vorher einen Brief. Aber das ist jetzt zu kurzfristig! Feiert Ihr nur alleine! Ich war mit Paula im Kino und am Sonntag gehen wir zum Umzug! Sie kann sich nicht beklagen, dass wir nichts unternehmen! Ich freue mich auf einen gemütlichen Abend bei einem Glas Wein!«


    Konrad Große sah erschrocken auf, als jemand anklopfte und sich die Tür öffnete. Er atmete auf, als er den großen, kräftigen Mann mit dem dunkelblondem Bürstenhaarschnitt erkannte.


    »Morgen, Harald! Komm rein! Was machst Du denn am Samstagmorgen um diese Zeit im Präsidium? Es gab doch hoffentlich nicht schon wieder eine Leiche?«


    Der Rechtsmediziner sah ihn ernst an und schüttelte den Kopf. 


    »Zumindest keiner von der ich weiß! Allerdings war ich auch ein paar Tage nicht in Frankfurt, sondern bei meiner Familie! Ich komme vom Bahnhof. Ich hab zwar im Zug gedöst, aber bin seit halb sechs unterwegs und wollte nicht zuhause am Frühstückstisch einschlafen! Darum habe ich einen kleinen Umweg gemacht und gesehen, dass bei Euch schon Licht brennt. Ist schon wieder was passiert?«


    »Zum Glück nicht. Ich hoffe, das bleibt auch so!«


    Harald Rothers ließ sich neben ihm nieder und sah ihn beunruhigt an.


    »Und warum bist Du dann um diese Zeit dann hier? Was siehst Du Dir denn da an?«


    Der Rechtsmediziner schlug das aufgeklappte Buch zu und besah sich die Titelseite.


    »Das Adressbuch der Frankfurter Bürger? Hast Du nichts Spannenderes in Deinem Bücherschrank?«


    Konrad Große warf ihm einen schiefen Blick zu und fletschte die Zähne. 


    »Sehr komisch! Bist Du darum in die Rechtsmediziner gegangen? Weil keine Gefahr besteht, dass sich das Gegenüber tot lacht?«


    Harald Rothers brach in schallendes Lachen aus. 


    »Das war nicht der Auslöser, aber ich werde mir die Bemerkung als Begründung für Bewerbungen einprägen. Jetzt verrate, warum Du das aktuelle Adressbuch studierst! Wen hast Du gesucht?«


    »Das würde mich auch interessieren!«


    Der Rechtsmediziner und Konrad Große sahen auf, als Hubert Davkas Stimme aus der halboffenen Tür drang. Er nickte ihnen zu, schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Schreibtisch zu. 


    »Morgen, Ihr zwei! Seid Ihr aus dem Bett gefallen?«


    »Nein, meine Nacht war auffällig kurz. Wahrscheinlich werde ich ins Bett fallen, sobald ich wieder daheim im Reuterweg bin! Zum Ärger von Luzie!«


    Hubert Davka schmunzelte und lenkte den Blick auf den Kollegen. 


    »Und warum bist Du schon hier, Konrad?«


    »Ich konnte einfach nicht mehr schlafen. Mir ging so viel durch den Kopf! Ich weiß, wie Du darüber denkst! Aber jetzt, da wir sozusagen unter uns sind …..«


    Hubert Davka verdrehte die Augen und hob abwehrend die Hand. 


    »Konrad bitte! Verschone mich damit! Ich kenne Deine Ansicht und an meiner Meinung hat sich nichts geändert! Du solltest wirklich einmal auf andere Gedanken kommen! Nimm Deine Frau und komme heut Abend mit zum Polizeiball! Vielleicht kommt Harald mit Luzie auch?«


    Hubert sah den Rechtsmediziner fragend – fast schon flehentlich an. Doch jener schüttelte den Kopf. 


    »Nein, bestimmt nicht, Hubert! Ich war einige Tage weg und Luzie wird froh sein, dass ich wieder da bin. Außerdem dauert es nicht mehr lange, bis das Baby da ist! In dem Zustand darf sie weder Alkohol trinken noch hat sie Lust zum Tanzen!«


    Konrad Große erhob sich, schritt durch den Raum und blieb vor dem Stadtplan an der Wand stehen.


    »Und ich habe Dir gesagt, dass wir auf die Schnelle kein Kindermädchen bekommen – und dieser ganze Fastnachtstrubel ist auch nicht nach meinem Geschmack!«


    Hubert Davka schnaufte auf.


    »Jetzt sei doch nicht so ein Langweiler! Alle werden da sein!«


    Kriminalsekretär Große sah den Kollegen fragend an.


    »Alle? Etwa auch Konz?«


    Hubert Davka ließ sich auf seinen Stuhl fallen und stöhnte auf. 


    »Das wird langsam krankhaft! Sicherlich wird Hilmar auch da sein! Wieso auch nicht? Ihr müsst keine Brüderschaft trinken! Die Festhalle ist groß und es werden viele da sein! Außerdem ist das ein Kostümfest! Wahrscheinlich erkennst Du ihn nicht mal! Überlege es Dir doch noch einmal!«


    Konrad Große wiegte den Kopf hin und her.


    »Ich weiß nicht. Was glaubst Du, wie lange das dauern wird?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber ich denke mal – auf jeden Fall bis Mitternacht!«


    Kriminalsekretär Große fixierte den Stadtplan und zog mit der Hand eine Linie. 


    »Ich weiß es nicht. Du kennst meine Meinung über Konz! Halte mich für verrückt, mein Gefühl sagt mir, dass ich Recht habe! Irgendwie werde ich Beweise finden, die das bestätigen!«


    Mit einem unterdrückten Schrei schmetterte Hubert Davka die Faust auf den Tisch.


    »Ich kann es nicht mehr hören! Du leidest unter Verfolgungswahn! Vielleicht ist es wirklich besser, wenn Du dem Ball fernbleibst! Wenn Du so weitermachst – besser auch bald der Kriminalpolizei! Du betreibst keine Ermittlungen, sondern Hetze! Hilmar mag vieles sein, aber kein Mörder!«


    Pikiert sah Konrad Große ihn an. 


    »Vielleicht ist er kein Mörder, aber dennoch ist etwas faul! Und ich werde es Dir beweisen!«


    Aufgeschreckt gaffte Harald Rothers die beiden an.


    »Hilmar, ein Mörder? Wie kommst Du darauf?«


    Konrad Große hob trotzig den Kopf und wollte etwas erwidern, aber Hubert schnitt ihm das Wort ab.


    »Du verrennst Dich in wahnwitzige Ideen und ich verbiete, sie zu verbreiten! Wir haben genügend Probleme mit den Ermittlungen! Das letzte, das wir gebrauchen können, ist ein Krieg in den eigenen Reihen! Geh besser nach Hause! Im Moment bist Du keine Unterstützung, sondern eine Last!«


    Der entschlossene Gesichtsausdruck des Kollegen verriet den Ernst der Aussage. Verletzt und beunruhigt zugleich fügte sich der Kriminalsekretär der Anordnung, packte seine Sachen und verließ türknallend das Büro. Er ging einige Schritte, blieb stehen und kehrte beschämt zurück. Er sah ein, dass er zu hitzig reagiert hatte. Er wollte gerade anklopfen, da vernahm er deutlich Huberts Stimme. 


    »Wir müssen ihn im Auge behalten und verhindern, dass er eine Dummheit macht! Die Situation darf nicht außer Kontrolle geraten!«


    Die Vehemenz in der Stimme ließ den Lauscher erschrecken. Er war überzeugt gewesen, dass er gerade diesen beiden Kollegen vertrauen konnte. Aber die Worte hatten Zweifel geweckt. War die dargebotene Freundschaft in Wahrheit nur eine Maske, hinter der sich Verrat verbarg?
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    Konrad Große löste sich aus seiner Erstarrung. Im Dreieck zwischen Friedberger und Homburger Landstraße sowie dem Marbachweg war die Landschaft noch naturbelassen. Ein Großteil der drei Dutzend Hektar Fläche bestand aus bewaldeter Fläche. Diese Deckung hatte sich Konrad Große zu Eigen gemacht und von dort aus den dreistöckigen Wohnblock beobachtet. Am Vormittag hatte er ausgekundschaftet, in welche der Wohnungen Hilmar Konz wohnte. Mit zunehmendem Abend war es immer schwieriger gewesen, das Geschehen vor dem Haus zu erkennen. Bisher brannte in Fenster der betroffenen Wohnung noch Licht. Für den morgendlichen Ausflug zum Fastnachtsumzug hatte ihm Paula ein Räuberkostüm inklusive einer schwarzlockigen Perücke mit Vollbart besorgt, das ihn perfekt tarnte. Er hatte sich soweit wie möglich genähert, um nicht gesehen zu werden und gleichzeitig den Hauseingang beobachten zu können. Irgendwann war das Licht erloschen. Kurz darauf war eine stämmige Gestalt im Kostüm eines preußischen Wachtmeisters mit Pickelhaube aus dem Haus gekommen. Bei der phantasielosen Verkleidung konnte es sich nur um Hilmar Konz handeln. Die Gestalt verschwand in Richtung Gießener Straße, wo sich die Straßenbahnhaltestelle befand. Er wartete, bis die nächste Straßenbahn in Richtung Frankfurt die Fahrgäste aufgenommen und weiter gefahren war. Dann näherte er sich langsam dem Hauseingang und klopfte mit der Hand auf die ausgebeulte Jackentasche. Irgendwann hatte er einen Satz Dietriche beschlagnahmt und in den Wirren des Krieges waren jene versehentlich in seinen Besitz gelangt. Jetzt konnten sie ihm von Nutzen sein. Nach dem morgendlichen Rauswurf aus dem Büro war in ihm der Entschluss gereift. 


    Die Dunkelheit schützte ihn. Es war Anfang Februar und kalt. Außer Fastnachtsnarren gingen nur wenige vor die Tür. Das Schloss der Haustür war alt und einfach zu öffnen. Bei der Wohnungstür im erhöhten Erdgeschoss war es schwieriger – zumal Konz ein weiteres Sicherheitsschloss hatte einbauen lassen. Besorgt schielte er zur gegenüberliegenden Tür und lauschte auf Geräusche im Haus. Es wäre verhängnisvoll, wenn man ihn als Polizist beim Einbruch erwischte. Er prägte sich ein, welche der Werkzeuge er für welches Schloss benutzte. Schließlich musste er hinterher die Wohnung wieder so verriegeln, dass Konz keinen Verdacht schöpfte. Er schloss die Tür hinter sich und blickte sich um. Im Hausgang hatte er sich extra die Schuhe mit einem Lappen abgewischt. Sollte die Wohnung genauso geschniegelt sein wie der Kollege, würde Sand oder Erde auf jeden Fall seinen Besuch verraten. Im Flur hing der schwere Geruch von Bohnerwachs in der Luft. Er knipste die Taschenlampe an – was mit Handschuhen gar nicht einfach war. Im Schlafzimmer stand ein Sekretär neben Kleiderschrank und Bett. Der erste Gedanke galt den darin oft vorhandenen, verborgenen Fächern. Der Strahl der Taschenlampe glitt über jeden Zentimeter. Leise durchsuchte er einzelne Schubladen. Er fand verschiedene Briefe und überflog sie: eine Mischung aus Floskeln und persönlichem Allerlei. Neben verschiedenen Postkarten lag ein Adressbuch, das er durchblätterte. Die verschiedenen Namen halfen ihm nicht weiter. Die Suche im Sekretär blieb erfolglos. Er sah unter dem Bett und im Kleiderschrank nach. Es gab nichts, das ihn aufmerksam gemacht hätte. Das Wohnzimmer war ausgestattet mit Kanapee, Tisch und einem Büffet. Dem gegenüber erhob sich ein Globus, der fast einen halben Meter im Durchmesser hatte. Konrad Große beleuchtete ihn und stellte fest, dass das Modell noch die Grenzen des Dritten Reiches zeigte. Angewidert gab er der Kugel in ihrer Halterung einen Stoß, als er plötzlich erstarrte. Er hielt den Atem an und lauschte in die Finsternis. 


    Deutlich hörte er eine Mischung aus Schaben und Knistern! Er drehte den Erdball erneut und stellte fest, dass die Geräusche aus dem Innern kamen. Der Strahl der Lampe glitt zentimeterweise über den Globus, während seine Finger die Oberfläche abtasteten. Seine Fingerkuppen fanden eine winzige Erhebung und direkt daneben eine – kaum spürbare – Kante. Er drückte auf die Erhebung. Ein Klicken ertönte und eine handgroße Luke öffnete sich. Er schwenkte den Globus so, dass er hinein greifen konnte. Vorsichtig tastete er sich vor. Er war so angespannt, dass er zusammen zuckte, als seine Fingerkuppen etwas berührten. Er griff zu und holte seinen Fund langsam heraus. 


    Wenige Minuten später verließ er die Wohnung wieder triumphierend. Mit zitternden Fingern verschloss er die Tür und flehte inniglich, dass dem Bewohner der ungebetene Gast nicht auffallen würde. Er lauschte. Im Haus war nichts zu hören. Sobald er das Haus wieder verlassen hatte, war er in Sicherheit. Erleichtert wandte er sich um und drückte den Leinenbeutel unter seiner Jacke fest an sich und überlegte, wo er die Funde in Ruhe und unbeobachtet begutachten konnte. Er hatte nur den Blick auf eines der Fundstücke geworfen. Jenes hatte ihm nicht nur bewiesen, dass er das richtige Versteck gefunden hatte. Das Objekt hatte ihn auch entsetzt. Das hätte er nie für möglich gehalten! 


    Ein kühler Luftzug fuhr ihm entgegen, als er die Haustür öffnete. Er war froh, wieder an der Luft zu sein. Er trat ins Freie und schloss die Haustür leise. Im selben Moment registrierte er eine Bewegung direkt neben sich. Eine Stimme ließ ihn erschrocken zusammen fahren! 


    Mit dumpfem Geräusch fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Der Raum war leer bis auf einen Tisch mit zwei Stühlen. Es war kalt im Raum. Durch das vergitterte Fenster sah man dichte Schneeflocken. 


    Er wartete fast eine Viertelstunde, ehe sich die Tür öffnete und eine Gestalt eintrat. 


    Der große, stämmige Mann ihm gegenüber wirkte bleich und die Wangen eingefallen. Das blonde Haar war matt und glanzlos. Zögernd trat der Mann näher und ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder. Sein Blick war fragend und irritiert.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    »Ich bin Kriminalsekretär Große aus Frankfurt! Können Sie mir etwas zu diesen Fotos sagen?«


    Er schob dem anderen die beiden Fotos hinüber. Sie waren scheinbar an Fastnacht entstanden. Eines zeigte Personen in Kostümen. Zwischen einer Marie Antoinette und einem Harlekin stand ein Pharao. Daneben umarmte ein schwarzer Rächer einen Robin Hood. Jener war auf einem weiteren Foto zusammen mit einem Mönch abgebildet. Die beiden wirkten sehr harmonisch – fast schon verliebt. Der Mann in der Anstaltskleidung schrak zusammen. Die Stimme zitterte. 


    »Wo haben Sie die her?«


    »Ich stelle die Fragen! Woher ist egal! Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wer der Harlekin ist! Den Mönch habe ich ebenfalls erkannt! Er mag zuletzt einen Vollbart gehabt haben, aber die Augen sind unverkennbar. Vermutlich ist der Robin Hood Frau Pittermanns Bruder? Wer sind die anderen?«


    »Ich weiß nicht! Das ist so lange her!«


    »Lassen Sie das Theater! Ich sehe Ihnen an, dass Sie die Menschen kennen! Ich bleibe, bis ich eine Antwort habe! Ich will keinen diffamieren! Aber ich habe den Verdacht, dass eine oder mehrere der Personen mit den Morden zu tun haben! Falls es Sie interessiert: auch Hasso Kronstein ist dem Täter inzwischen zum Opfer gefallen!«


    Der Gefangene stieß einen unterdrückten Schrei aus und starrte Konrad Große entsetzt an. 


    »Hasso ist tot?«


    »Es hat ganz den Anschein! Falls ich richtig liege, auch der Robin Hood! Mitwisser sind also jemandem unrecht! Woran auch immer! Ist Ihnen klar, dass Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert ist, sobald man Sie entlässt? Zumindest, wenn Sie nach Frankfurt zurückkehren! Hier in Kassel mögen Sie vielleicht sicher sein. Vielleicht aber auch nicht! Wer steckt hinter den anderen Kostümen? Der Pharao und Marie Antoinette kommen mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht zuordnen. Sie können! Das sehe ich Ihnen an!«


    Konrad Große nahm das Gruppenbild in die Hand, betrachtete die Personen erneut und erstarrte. Im Hintergrund erblickte er einen Matrosen, der zur Gruppe sah. Bisher hatte er ihn nicht beachtet, aber in diesem Moment hatte er ihn wahrgenommen – und erkannt! Es handelte es sich um einen minderjährigen Jungen, der sich in all den Jahren kaum verändert hatte. Als er die Person dem anderen gegenüber benannte, wurde jener noch bleicher. 


    »Früher oder später werden wir die Identität der Personen herausfinden! Ich werde mich persönlich für eine Verlängerung Ihrer Haft einsetzen, weil Sie Ermittlungen erschwert haben!«


    »Der Rächer ist – oder war – Alexander! In dem Kostüme der Marie Antoinette steckte ein Mann namens Tilly. Er und der Matrose im Hintergrund hatten eine – nennen wir es väterliche Freundschaft! Ich habe Tillys richtigen Namen nie erfahren! Und ich kenne auch den des Pharaos nicht. Er gehörte nie wirklich dazu, sondern war nur manchmal dabei. Er nannte sich Moses und schien Tilly zu mögen! Der Einzige, der anscheinend mehr über ihn wusste, war Volker! Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen!«


    Minutenlang stierte Konrad Große ihn schweigend an. 


    »Gut, ich glaube Ihnen! Was wissen Sie über Alexander Flämming? Stand ihm jemand nahe? Hat er sonst irgendwie jemanden erwähnt?«


    Manfred Wentz lachte bitter.


    »Er stand nur sich selbst nahe! Ich kann mich nur an einen Namen erinnern! Ein Baron von Roesing, den ich aber nie gesehen habe! Er hat von der geschäftlichen Beziehung geredet, die er mit dem Mann hat. Ich meine sogar, hier aus dem Kasseler Raum!«


    Ruckartig fuhr Konrad Große in die Höhe und gaffte den Gefangenen überrascht an. 


    »Baron von Roesing? Flämming kannte ihn?«


    »Er hat einmal von seinem Gönner geredet, der ihm hilft und ihn unterstützt! Mehr weiß ich nicht!«


    Kurz darauf verließ der Beamte die Haftanstalt. Die Fotos hatten ihm nicht sonderlich helfen können. Drei der Personen waren tot. Er war überzeugt, die Gesichter der Dame und des Pharao zu kennen. 


    Doch mehr als das interessierte ihn jetzt der Name des Adeligen. Er erinnerte sich an die Vermisstenmeldungen des Frühjahrs! Er suchte sich eine Pension und blätterte in seinem Notizbuch. 


    Die Adresse entpuppte sich als zweistöckiges Haus, das einer älteren, verwitweten Freifrau gehörte. Sie wohnte über einer Wäscherei und vermietete Zimmer, wobei sie mehrmals betonte, dass sie nur erlesene Mieter habe. Als er sich dem Baron von Roesing erkundigte, errötete sie.


    »Ja, der hat hier gewohnt! In der zweiten Jahreshälfte von 1948. Manchmal hatte er geschäftliche Kurzreisen nach Frankfurt unternommen, aber meistens war er hier! Warum wollen Sie das wissen? Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass ihm etwas zugestoßen ist? Er war so reizend!«


    »Wissen Sie etwas über seinen Verbleib, nachdem er das Quartier gewechselt hat?«


    »Eines Tages stand ein Notar in der Tür und wollte ihn sprechen! Er sagte etwas von einer Erbschaft! Anscheinend ist jemand gestorben, den der Baron kannte. Er war erschrocken, als ihm der Notar die Nachricht überbrachte. Danach hatte er einige geschäftliche Termine im Großraum Kassel und ist geschäftlich nach Frankfurt gefahren. Eigentlich wollte er nur ein paar Tage bleiben, aber die Verhandlungen zogen sich in die Länge. Monatlich schickte er mir eine Karte!«


    Sie zeigte ihm ein halbes Dutzend Postkarten von Frankfurt, auf denen zu lesen war, dass es ihm gut gehe und er für die Aufmerksamkeit danke, die sie ihm einige Male postlagernd geschickt hatte. Er erkundigte sich, ob sie ein Foto von dem Baron besitze. 


    »Leider nicht! Er scheute das Fotografieren! Er war groß und schlank mit goldblondem Haar! Für sein Alter schon so gebildet und so hervorragende Manieren! Ein Ehrenmann durch und durch!«


    »Für sein Alter? Wie alt war er denn?«


    »Kurz bevor er einzog, war er volljährig geworden! Aber er wirkte noch sehr jugendlich!«


    Er erinnerte sich an die Worte von Manfred Wentz. Normalerweise handelte es sich bei Gönnern um Ältere, die jüngere unterstützten. 


    »War er vermögend, als Sie ihn kennen lernten?«


    »Er sah zumindest danach aus! Er erzählte, dass er auf einen Kriegsausgleich warte – für verlorene Güter der Ostgebiete! Der Notar war noch einmal da – wenige Tage, bevor ich die letzte Karte erhielt. Er sagte, sie hätten sich bei einem Treffen verfehlt und er habe sein Adressbuch verloren. Ahnungslos habe ich ihm von den Postkarten aus Frankfurt erzählt, aber es kamen keine mehr! Auch in Bielefeld habe ich mich nach ihm erkundigt, aber leider keine Antwort erhalten! Danach habe ich die Vermisstenanzeige gemacht! Womöglich hat dieser Notar den Baron ermordet und ausgeraubt!« 


    Irritiert sah er sie an.


    »In Bielefeld? Gestatten Sie mir die Frage, wieso in Bielefeld?«


    »Ich dachte, zumindest die Familie könnte mir doch Auskunft geben!« 


    Blitzschnell suchte er nach einer Möglichkeit, keinen Argwohn bei ihr zu erwecken.


    »Ich weiß von verschiedenen familiären Kontakten, aber nicht in Bielefeld! Vielleicht ein versprengtes Mitglied des Adelszweiges? Das wird die Familie sicherlich freuen. Besitzen Sie eine Adresse?«


    Für einen kurzen Moment war sie verunsichert.


    »Eines Tages erhielt ich einen Brief von einem anderen Baron aus Bielefeld, der meinen Mann im Krieg kennen lernte. Er erkundigte sich aus Verbundenheit nach meinem Wohl und suche für seinen Neffen ein geeignetes Quartier! Ich kann mich an den genauen Namen des anderen Barons nicht mehr erinnern, aber ich weiß, dass der Brief postlagernd an die Apotheke der Burg ging! Überbringen Sie dem Baron meine herzlichsten Grüße. Falls er Kontakt zu Baron von Roesing hat, soll er diesem ausrichten, dass ich mich freuen würde, diesen endlich einmal wiederzusehen! So ein reizender, junger Mann! Ich hoffe, dass es ihm gut geht und er gesund ist!« 


    Am nächsten Morgen fuhr Konrad Große nach Bielefeld und traf dort gegen Mittag ein. Er suchte sich eine kleine Pension und erkundigte sich nach der Burg und der zugehörigen Apotheke. Er erhielt zur Antwort, dass die Apotheke – außer dem Namen – keine Verbindung zu einer Burg habe. Er finde das Geschäft etwas außerhalb der Innenstadt in Richtung Gellershagen. Noch am selben Tag machte er sich auf den Weg und traf am frühen Abend ein – kurz bevor, die Apotheke schloss. Sie wurde von einer Frau in Konrad Großes Alter geführt. Sie errötete, als er nach einem Baron fragte. 


    »Sie kommen vom ihm? Er hat sich an mich erinnert? Ich habe ihm wohl Unrecht getan!«


    Sie bat ihn in die Wohnung und bot ihm etwas zu trinken an, während er nach Möglichkeiten suchte, um sich nicht als unwissend zu offenbaren und gleichzeitig mehr aus ihr heraus zu locken. 


    »Ich gestehe, ich komme nicht von ihm! Baron von Roesing – ein Verwandter – ist auf der Suche nach ihm und weiß, dass er hier gemeldet war! Können Sie mir den genauen Namen nennen, damit ich sicher sein kann, dass ich richtig bin? Wie genau hieß der Baron, der bei Ihnen gewohnt hat?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Ich dachte, das wüssten Sie! Baron Friedrich von Werda!«


    Überrumpelt stürzte er sich in einen Hustenanfall, um sich nicht zu enttarnen. 


    »Dann bin ich richtig! Sein Neffe macht sich Sorgen und möchte die Familie wieder vereinigen!«


    »Sein Neffe? Baron von Werda ist erst vor wenigen Jahren volljährig geworden! Allerdings wirkte er äußerlich tatsächlich noch sehr jung!«


    »Er ist der jüngste Spross des Geschlechtes! Seine ältere Schwester hat einen Baron von Roesing geheiratet! Und dessen Sohn ist jetzt auf der Suche nach seinem Onkel!«


    »Dann war er es wohl sein Vater, der gestorben ist!«


    »Was meinen Sie?«


    Ihr Blick glitt ins Leere, als schweife sie in Erinnerungen. 


    »Baron von Werda muss gewusst haben, dass der Notar schlechte Nachrichten bringen würde. Als der Mann in die Apotheke kam, ist er bei seinem Anblick erschrocken. Sie sind lange spazieren gegangen. Als er wieder kam, hat er von einer Erbschaft erzählt und verschiedene, geschäftliche Kurzreisen unternommen. Jedes Mal, wenn er zurückkam, hat er mir etwas mitgebracht: Parfüm oder Blumen! Ein wirklicher Ehrenmann! Merkwürdig, dass er nie von seinem Neffen erzählt hat!«


    Fieberhaft suchte der Kriminalbeamte nach einer glaubhaften Geschichte und hoffte, dass er selbst darüber nicht die Übersicht verlor. 


    »Er war mit seiner Schwester wegen derer Heirat zerstritten. Das erklärt das Schweigen!«


    »Ich verstehe. Seltsam, dass der Neffe ihn sucht, wo er doch weg ging, um die Erbschaft anzutreten! Er hat mir zwei Postkarten aus Kassel geschickt, mit dem Hinweis, dass er geschäftlich aufgehalten werde. Ich solle mir aber keine Sorgen machen, er habe für mein Geld eine sehr ertragreiche Rendite herausschlagen können und meine Mühen hätten sich gelohnt!« 


    Ihm wurde klar, dass die Frau vermutlich weder den Baron noch ihr Geld wieder sehen würde. 


    »Wann genau hat er Ihnen diese Postkarten geschickt?«


    »Die erste im Sommer 1948 – nachdem er für einige Tage wegfuhr wegen dieser Erbschaft! Und die zweite zwei Monate später – kurz, bevor der Notar abermals nach ihm gefragt hat!«


    »Der Mann war nochmals da?«


    »Ja. Es müssten noch einige Formalitäten geklärt werden! Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass der Baron zurzeit noch in Kassel sei und dass ich es ihm sagen werde, sobald er zurückkehre. Danach kam nur noch einmal der Brief dieser Verwandten. Sie hat auch nach einem Baron gefragt. Vielleicht war es sogar der gleiche Name des Neffen, für den Sie jetzt unterwegs sind? Zuerst wollte ich ihr antworten, aber dann habe ich es vergessen! Ich war zu betrübt, dass sich Freddy – Baron von Werda nicht mehr gemeldet hat!«


    »Das kann ich Ihnen nachfühlen! Besitzen Sie ein Foto von ihm?«


    Zögernd schüttelte sie den Kopf.


    »Er hat sich ungern fotografieren lassen. Einmal ist es mir doch gelungen! Aber ich habe das Bild verbrannt, weil ich dachte, dass er mich vergessen habe! Er war groß, schlank, hatte schwarze Haare und trug sehr elegante Garderobe!«


    Er erahnte, dass der Baron vielleicht mehr als die Wohnung mit ihr geteilt hatte. 


    »Erbschaftsangelegenheiten können langwierig sein. Bei weitläufig verzweigten Familie erst recht. Er besitzt so viele Vettern und Onkel. Hat er je verlauten lassen, wo er war, bevor er zu Ihnen kam?«


    Sie legte die Stirn in Falten und überlegte.


    »Das ist inzwischen fast drei Jahre her! Lassen Sie mich überlegen!«


    Längere Zeit blickte sie in die Ferne und murmelte halblaut vor sich hin. Ich weiß, dass er einen französischen Akzent hatte, als er kam! Mehrmals hatte er Alpträume!«


    Plötzlich riss sie den Kopf herum und sah Konrad Große aufgeregt an.


    »Es muss wohl schon früher Streitigkeiten wegen einer Erbschaft gegeben haben! Ich vermute, er hat dem Schloss nachgetrauert, in dem er aufgewachsen ist! Er hatte immer den ähnlichen Traum! Es ging um ein Schloss, mit dem man ihn in Ruhe lassen solle. Das sei Vergangenheit! Es klang zumindest wie der Name eines Schlosses!«


    »Können Sie sich an den Namen erinnern?« 


    Sie dachte angestrengt nach.


    »Ich glaube, es hatte irgendetwas mit den Niederlanden zu tun! – Waren es wirklich die Niederlande? – Er hatte einen französischen Akzent, als er kam! Vielleicht war er im Krieg in Frankreich! Einmal fand ich beim Saubermachen einen Brief in französischer Sprache, aber ich konnte ihn nicht lesen. Nur den Absender. Er war von der französischen Militärregierung. Aber der Name, den er im Schlaf sagte – der klang anders! – irgendwie holländisch! – Oranienstein! Das war es!«


     »Er sagte wirklich Oranienstein?«


    »Ja, ich bin mir jetzt ganz sicher! Es war Oranienstein!«


    Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was genau hatte in dem Brief der französischen Militärregierung gestanden? Oranienstein stand im völligen Widerspruch zu dieser Institution. 


    »Fällt Ihnen noch etwas ein? Andere Erinnerungen? Oder Namen von weiteren Adeligen?«


    Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. 


    »Er hat keine weiteren Namen erwähnt! Außer – nein! Es muss eine Verwechslung gewesen sein und hatte bestimmt nichts mit ihm zu tun!«


    Er gaffte sie irritiert an. Wovon redete sie?


    »Was muss eine Verwechslung gewesen sein? Ich verstehe nicht!«


    »Einmal wollte der Briefträger einen Brief abgeben: an einen Conrad von Rosdorf. Der Absender war ein Ludwig von Rosdorf auf einer Burg Hardeg. Seitdem habe ich von dem Baron leider nichts mehr gehört! Ich habe keine Ahnung, wo er ist! Es tut mir leid, dass Sie das seinem Neffen sagen müssen!«


    Am Abend lag er lange wach und dachte nach. In Schloss Oranienstein in Diez hatte man eine nationalpolitische Erziehungsanstalt, eine Internatsoberschule eingerichtet. Hatte der Baron seine schulische Laufbahn in einer Eliteschule des Führernachwuchses absolviert? 


    Aus irgendeinem Grund hatte die Militärregierung ihn gesucht. War er darum abgereist? Weil man ihm auf die Schliche gekommen war? Wer war dieser Baron? Und was war mit diesem Brief, den die Frau dem Briefträger wieder mitgegeben hatte? Hatte sich dieser Conrad von Rosdorf eine falsche Identität als Baron von Werda zugelegt, um unterzutauchen? 


    Burg Hardeg – Konrad Große erinnerte sich an einen Besuch bei einem väterlichen Vetter in Northeim lange vor dem letzten Krieg, als er noch nicht in Frankfurt lebte! Im Wohnzimmer hatte ein Gemälde gehangen, das die Burg dargestellt hatte. Sie lag zwanzig Kilometer entfernt von Göttingen. Aber was hatte das alles mit Alexander Flämming zu tun? Hatte der Anwalt von der schulischen Karriere des Barons gewusst und ihn damit erpresst? Vielleicht würde er in der Burg Hardeg eine Antwort finden!


    Am nächsten Morgen fuhr Konrad Große nach Göttingen. Er erreichte es um die Mittagszeit und machte sich dann auf den Weg nach Hardegsen. Es war ein kleiner Ort, der sich an einen aufsteigenden Hang schmiegte. Schon von weitem war oben am Waldrand das wuchtige, große Turmhaus zu erkennen. Konrad Große machte sich an den Aufstieg. Während er die Straße zwischen den Fachwerkhäusern hinauf ging, registrierte er die neugierigen Blicke von Passanten. Sehr viele Fremde verirrten sich wohl nicht in dieses Nest. Er erreichte den Eingangsbereich zur Burg. Die massigen Pfosten des Tores wurden eingerahmt von einer hohen Umfassungsmauer und einem zweistöckigen Haus. Ein Schild an der Hausecke enthüllte, das sich in dem Haus die Burgschänke befand. Auf der Rückseite des Hofes erhob sich die Stirnseite des wuchtigen Turmhauses. Wie ein mahnender Zeigefinger wies der Giebel in den grauen Himmel. Konrad Große ging auf den Eingang der Gaststätte zu und trat ein. 


    Der Raum war nicht sehr groß und die Einrichtung recht bescheiden. Außer einem alten Ehepaar, das an einem der Tische saß und zu Mittag aß, war niemand da. Das lag vielleicht auch am kühlen Wetter und der ungastlichen Jahreszeit. Hinter dem Tresen stand eine hagere Frau. Sie hatte ihr graues Haar zum Knoten am Hinterkopf gebunden. Unter ihrer weißen Schürze trug sie ein dunkelblaues Kleid. Sie musterte ihn neugierig, als er sie grüßte und sich an einem Tisch niederließ. Er bestellte eine Kleinigkeit zu essen. Als er gegessen hatte, bezahlte er und sah sie aufmerksam an.


    »Gestatten Sie mir eine Frage! Kennen Sie einen Baron Friedrich von Werda?«


    Sie stutzte, lachte schallend auf und schüttelte den Kopf. 


    »Wir betreiben zwar die Burgschänke. Aber Barone gibt es hier schon lange nicht mehr! Ich weiß noch nicht mal, ob hier je welche wohnten! Mutter!«


    Das Klappern in der Küche verstummte und eine alte Frau mit silbergrauem Haar trat durch die Tür in den Gastraum. 


    »Ja, Viola?«


    »Eure Familie führt doch schon seit Generationen die Burgschänke. Gab es hier jemals Barone?«


    Die alte Frau schlurfte näher und wischte sich ihre Hände an der Schürze ab.


    »Barone? Nein, ich glaube nicht. Die Burg ist doch schon seit Mitte des sechzehnten Jahrhunderts keine fürstliche Residenz mehr. Davor gab es einen Herzog, aber dann nur noch Amtmänner. Wieso? Wer möchte denn das wissen?«


    »Der Herr hier sucht einen Baron!«


    Die alte Frau schüttelte den Kopf.


    »Da sind Sie hier verkehrt!«


    Konrad Große dachte nach. 


    »Und andere Adelige? Irgendwelche Herren von Rosdorf? Einen Ludwig zum Beispiel?«


    Die Ältere der Frauen legte die Stirn in Falten.


    »Ludwig von Rosdorf? Er war einer der beiden edlen Herren, die das Turmhaus gebaut haben! Aber das ist sechshundert Jahre her!«


    Ihm fiel auf, dass die andere Frau plötzlich auffällig blass wirkte. Sie starrte ihre Nachbarin an. 


    »Ob das mit den Jungen zu tun hat?« 


    Konrad Große sah sie verständnislos an.


    »Welche Jungen meinen Sie?«


    Die ältere Frau schüttelte den Kopf.


    »So haben sie sich nur untereinander genannt – aber nie gegenüber anderen!«


    Er hatte das Gefühl, dass dieser Einwurf wichtig sein könnte. 


    »Von welchen Jungen reden Sie?«


    Die jüngere der beiden Frauen senkte den Kopf. 


    »Ich habe einen Sohn von meinem verstorbenen Mann. Er und der Sohn meiner Schwester haben zusammen auf der Burg gespielt! Sie haben sich immer gefühlt wie die beiden edlen Herren von Rosdorf – und haben sich auch so angeredet!«


    Die alte Frau blickte verlegen zwischen dem Gast und seiner Nachbarin hin und her.


    »Viola! Familienangelegenheiten interessieren den Herrn bestimmt nicht!« 


    Die Angesprochene riss den Kopf herum.


    »Lass mich! Das muss mal raus!«


    Konrad Große lächelte ihr aufmunternd zu und sah die alte Frau dann mit beruhigendem Lächeln an. 


    »Es ist schon in Ordnung! Wo ist Ihr Sohn jetzt?«


    Ihr Blick wurde glasig. Sie ließ sich auf dem Stuhl sinken und hob die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Mein Vater war sehr streng! Meine Schwester wurde schwanger – was für meinen Vater schon ein Skandal war. Dann lief ihr der Bräutigam noch vor der Hochzeit weg! Sie zog den Jungen auf, bis er zur Schule kam. Ich war ein Jahr zuvor Witwe geworden und hatte einen zweijährigen Sohn. Dann heiratete ich Otto Hirt – den Pächter der Schänke. Kurz nach meiner Hochzeit wurde meine Schwester sehr krank und starb. Mein Vater war froh, dass wir den Jungen zu uns nahmen, denn er kam mit ihm nicht sehr gut zurecht! Mein Sohn hing sehr an seinem Cousin! Als mein Neffe neun Jahre alte war, hatte mein Vater plötzlich eigene Pläne und wollte seinen Enkel auf ein Internat geben. Aber wir wollten die Jungen nicht auseinander reißen! Mein Vater blieb stur und wir schalteten einen Rechtsanwalt ein und klagten. Zuerst sah es aus, als würden wir gewinnen!«


    Der Kriminalbeamte sah sie fragend an.


    »Zuerst? Was passierte dann?«


    Der Anwalt kam und in der ersten Instanz gewannen wir auch. Er verbrachte viel Zeit hier und unterhielt sich mit dem Jungen, damit er auch dessen Belange vor Gericht deutlich machen könne. Sie gingen oft im Wald spazieren, weil der Anwalt sagte, dass der Junge dort genügend Abstand zu den familiären Problemen habe. Bis mein Neffe plötzlich seine Meinung änderte. Er wolle jetzt doch in dieses Internat. Er ließ sich nicht mehr umstimmen! Und das, obwohl wir so viel Geld für den Anwalt ausgegeben hatten! Und dann kam der Junge nach Oranienstein! Es hat meinem Sohn fast das Herz gebrochen! Die beiden waren stets untrennbar!«


    Konrad Große zuckte zusammen, als habe jemand einen Schuss abgegeben. 


    »Oranienstein? Wie heißt Ihr Neffe?«


    »Bodo Frankenstein. Wieso fragen Sie?« 


    Er spürte einen kalten Schauder und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung. 


    »Ich kenne jemanden, der auch dort war! Was ist mit Ihrem Sohn? Er nannte sich Ludwig, sagten Sie. Aber wie heißt er wirklich?«


    »Ulrich!«


    Der Kriminalbeamte kramte in der Erinnerung nach einem Jungen, der Hirt hieß.


    »Ulrich Hirt?«


    Sie schüttelte den Kopf. 


    »Nein, Ulrich Friedmann! Mein verstorbener Mann war ein guter Freund meines jetzigen Mannes. Otto hat ihn zwar adoptiert, aber er wollte dem verstorbenen Freund nicht den Sohn nehmen!« 


    Konrad Große riss die Augen weit auf. So langsam begriff er die Zusammenhänge.


    »Wo ist Ihr Sohn jetzt?«


    Sie hob die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Irgendwann war das Zimmer leer. Er hat einen Brief hinterlassen, dass er Bodo nach Hause holen wolle. Wir sollten uns keine Sorgen machen, er sei in ein paar Tagen wieder hier! Das ist jetzt ein Jahr her! Ich weiß von meinem Onkel, der jahrelang Briefträger war und vor einem halben Jahr starb, dass Uli zwei Postkarten bekommen hat! Eine aus Kassel und eine aus Frankfurt!«


    Unbewusst nickte der Kriminalbeamte mit dem Kopf. Die Nebel lichteten sich immer mehr. Eine letzte Frage war noch ungeklärt. Aber er erahnte die Antwort bereits.


    »Können Sie sich noch an den Namen des Anwaltes erinnern, der für Sie geklagt hat?«


    Sie stieß ein bitteres Lächeln aus.


    »Und ob! Der hat mich alle meine Ersparnisse gekostet! Dr. Flämming! Nach Kriegsende war er nochmals da. Er bedaure die alte Sache und sorge sich um Bodo. Er sei uns jeder Zeit behilflich, wenn es um den Jungen gehe. Ich weiß nicht, was er sich davon erhofft hat! Er wirkte, als warte er auf etwas. Vielleicht wollte er, dass ich ihm bestätige, den alten Verlust nicht nachzutragen! Ich weiß es nicht! Uli war schon weg! Ich konnte ihm nur sagen, was ich von meinem Onkel erfahren habe. Dass mein Sohn Post aus Frankfurt und Kassel bekommen habe.«


    Die alte Frau sah ihn energisch und herausfordernd an.


    »Jetzt hat meine Schwiegertochter Ihnen alles erzählt, was Sie weiß! Und nun möchte ich von Ihnen erfahren, was das alles mit diesem Baron zu tun hat, nachdem Sie gefragt haben!«


    Er spürte, wie ihn eine große Traurigkeit packte. Wie sollte er der Frau die Wahrheit klar machen? 


    »Baron von Werda hat mich gebeten, Sie zu finden! Er hatte Ihren Sohn als Untermieter aufgenommen und ihm eine Lehrstelle bei der Eisenbahn beschafft!«


    Er holte tief Luft und sammelte Kraft, während er nach einer sanften Möglichkeit suchte. 


    »Ulrich hatte leider vor kurzem einen Unfall! Er ist – unter eine Straßenbahn geraten! Es ging alles ganz schnell! Er musste nicht leiden!«


    Ulrichs Mutter riss die Augen weit auf und stieß einen entsetzten Schrei aus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie schüttelte immer wieder den Kopf. 


    »Nein! Das kann und darf einfach nicht sein! Nicht mein Uli!« 


    Mit lautem Schluchzen warf sie sich herum und verschwand im Hintergrund. Man hörte, wie eine Tür zugeworfen wurde. Minutenlang starrte er ihr nach und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Die alte Frau trat langsam näher und reichte ihm zitternd die Hand. 


    »Darum die ganzen Fragen! Um nicht die falsche Frau in Verzweiflung zu stürzen. Danke, dass Sie uns informiert haben! Jetzt wissen wir, wo er ist und wollen hoffen, dass es ihm besser geht! Ungewissheit ist immer das Schlimmste! Jetzt kann sie Abschied nehmen! Ich vermute, er ist begraben und eingesegnet? Wir können uns eine Überführung nicht leisten! Wenn es kein Grab vor Ort gibt, bleibt er für sie lebendig. Im Krieg gibt es schon genug, deren Gräber man nicht kennt! Vielleicht ist es besser, wenn Sie bei der Rückkehr meiner Schwiegertochter nicht mehr hier sind!« 


    Auf dem Weg nach Göttingen ging ihm vieles durch den Kopf. Er hatte keinen Zweifel mehr, dass Baron von Werda und Bodo Frankenstein dieselbe Person waren. War Baron von Roesing ein weiteres Pseudonym von ihm? Es sah fast so aus! Auch der Hintergrund des Kontaktes zwischen Bodo und Flämming schien deutlich. Hatte der Anwalt den Jungen damals verführt und missbraucht? Es erschien eine erschreckende und abstoßende Wechselwirkung zwischen beiden bestanden zu haben! War das der Hintergrund des Mordes? 


    Er bedauerte Viola Hirt. Es war schrecklich, ein Kind zu verlieren. Er war froh, dass er ihr eine gemäßigte Version berichtet hatte. Zu wissen, auf welch grausame Weise der Junge gestorben war, hätte sie in den Wahnsinn getrieben. Immerhin hatte sie Abschied nehmen können. Sie wusste jetzt wenigstens, was mit dem Jungen passiert war. Er erinnerte sich an die Worte der Schwiegermutter: Ungewissheit war immer das Schlimmste. Er musste an Paula und ihren Vater denken und schüttelte den Kopf. Hoffentlich war dieser Spuk bald vorüber!


    Konrad Große war froh, wieder zu Hause zu sein. Er genoss am Sonntag die zärtlichen Berührungen seiner Frau. Er hatte keine Ahnung, was die berufliche Zukunft bringen würde. So lange er sie an seiner Seite hatte, würde ihn das nicht umwerfen können. Für den Donnerstag kündigte sie ihm eine besondere Überraschung an. Er hatte allerdings keine Ahnung, warum. Nach einer unruhigen Nacht wagte er sich am Montag nach Sachsenhausen. Er war besorgt, unverhofft auf Hilmar Konz zu treffen. Harald Rothers bedachte ihn mit ernstem Blick. Nur die Andeutung eines Lächelns verriet, dass er froh über die Rückkehr war. 


    »Hast Du etwas heraus bekommen können?«


    Konrad Große nickte mit düsterer Miene. 


    »Allerdings. Ulrich Friedmann und Bodo Frankenstein sind Cousins. Ihre Mütter sind Schwestern. Bodos Mutter ist gestorben! Ulrichs Mutter weiß, dass ihr Sohn tot ist! Allerdings erschien mir die Wahrheit zu grausam! Ich habe den Tod durch einen Unfall im Straßenverkehr angegeben! Sie können sich keine Überführung leisten und ihre Schwiegermutter findet es besser, wenn es vor Ort kein Grab gäbe, das sie daran erinnert! So würde er für sie lebendig bleiben!«


    Der Rechtsmediziner nickte mit bedauerndem Lächeln. 


    »Die arme Frau! Ich habe meine Unterlagen durchgesehen! Ulrich war im Frühling für sechs Wochen im Klapperfeld. Damals wurde ich als Psychologe gerufen! Der Junge hat sich mehrfach selbst verletzt oder Erkrankungen provoziert! Obwohl es im März eiskalt war, schlief er ohne Decke! Oder er hat Seife gegessen, weil er danach brechen musste! Er hat gehofft, dass seine Strafe milder ausfällt oder die Behandlung sanfter wird, wenn er krank ist!«


    Entsetzt sah der Kriminalsekretär ihn an. 


    »Du willst sagen, er hat das Zeug aus eigenem Willen getrunken?«


    »Es könnte so gewesen sein! Das würde erklären, warum auf der Flasche nur seine Fingerabdrücke sind! Vielleicht war ihm nicht klar, dass der Inhalt derart lebensgefährlich ist! Er war sechzehn, aber noch ein halbes Kind! Das Klapperfeld war für ihn die Hölle. Er hat mich jedes Mal angefleht, ihn rauszuholen. Die Selbstverletzungen waren eindeutig ein Schrei nach Zärtlichkeit. Es könnte möglich sein, dass er bei der Razzia solche Panik vor der Rückkehr ins Klapperfeld hatte, dass ihm Krankheit als die geringere Qual erschienen. Er hat wahrscheinlich nicht geahnt, dass es ihn töten könnte. Genau klären werden wir das leider nicht mehr. Ich wünschte, ich hätte ihm die Angst nehmen können!«


    Betroffen erhob sich Konrad Große und legte tröstend den Arm um Harald Rothers. 


    »Keiner von uns weiß, welche Erfahrungen der arme Kerl vorher gemacht hat! Jetzt hat er Frieden!« 


    Harald Rothers hob die Schultern und seufzte.


    »Frankenstein ist von Frieden noch weit entfernt. Und von einem Freispruch wohl auch. Der heutige Zeitungsbericht macht ordentlich Stimmung gegen ihn. Und wer weiß, wie das Gutachten ausfällt!« 


    »Das Gutachten von Schönholz? Was für ein Bericht? Ich habe heute noch keine Zeitung gelesen.«


    »Nicht Friedrichs Gutachten! Man hat beim Jugendamt ein neues Gutachten in Auftrag gegeben. Ruppert Krieger ist damit betraut!« 


     Ungläubig gaffte Konrad Große ihn an. 


    »Dessen Biographie liest sich wie ein Lexikon der Krankheiten! Wie will er Bodo beurteilen können, wenn er stets krank ist? Seine Arbeit unter der alten Regierung ist keine Empfehlung! Die haben ihn nur beauftragt, weil er sich durch Einstellung des eigenen Ermittlungsverfahrens verpflichtet fühlt und das schreibt, was man ihm diktiert! Die halten alle zusammen! Wie kann der Oberstaatsanwalt die Ermittlung gegen Krieger einstellen mit der Argumentation: Man könne einer Darstellung von Zigeunern nicht glauben, weil Krieger jede Gewalt und Ideologie abgelehnt hätte und nie Parteimitglied war? Das kotzt mich an! Was ist mit der Zeitung?« 


    Konrad Große suchte in der Zeitung die Notiz, die auf Bodos bevorstehenden Prozess hinwies.


    »Einerseits beantragen sie ein Gutachten, um ihn seriös erscheinen zu lassen? Andererseits legen sie eine Spur für die Presse – die trotz Minderjährigkeit anwesend sein darf? Was ist das – ein juristisches Silvesterfeuerwerk? Ich verschwinde, ehe ich auf Konz treffe! Glaubst Du, er hat etwas gemerkt?«


    »Bisher noch nicht!«


    Mit forschender Miene sah Konrad Große ihn an.


    »Wie wusstest Du, dass ich ihn besuchen würde?«


    »Ich bin Psychologe! Das Einwohnermeldeverzeichnis, Deine Nachfrage, ob Konz da sein würde und wie lange der Ball dauern könnte! Deine Hartnäckigkeit, dass Du es beweisen würdest …!«


    Durchdringend sah Konrad Große ihn an. 


    »Hast Du Dir etwas überlegt?«


    Harald schüttelte den Kopf. 


    »Nein! Wir müssen vorsichtig sein! Ich möchte weder dass jemand in Gefahr gerät, noch dass sie Dich als Einbrecher einsperren! Wir müssen abwarten, bis der Staub sich gelegt hat!«


    »Nicht so lange, bis Staub alles zudeckt! Ich möchte, dass er dafür zur Verantwortung gezogen wird!«


    Beschwichtigend winkte das Gegenüber ab.


    »Ich weiß! Bitte überlasse das mir! Du bist zu temperamentvoll!«


    Dankbar lächelte Konrad ihm zu. 


    »Das Schicksal hat Dich wohl als Ersatz für meinen Bruder vorgeschlagen, der im Krieg blieb!


    Sie gaben sich einander die Hand und es schien fast wie ein Wettstreit, welcher von ihnen mehr Druck ausüben konnte. Erleichterung erfüllte Konrad Große, als er sich auf den Heimweg machte. Der Gedanke an den Rechtsmediziner machte ihm deutlich, dass er nicht alleine war. Und vielleicht würde er bald jede Unterstützung gebrauchen können, die ihm geboten wurde. 


    Donnerstag, 14. Februar 1951.


    Gähnend erhob sich Konrad Große. Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Hatte es mit dem morgendlichen Prozess gegen Bodo Frankenstein zu tun? Paula begrüßte ihn mit einem Kuss und machte ihn darauf aufmerksam, dass das Frühstück schon bereit stehe. Kurz darauf setzte er sich an den Tisch, blätterte die Zeitung durch und stutzte, als er auf einen Artikel mit Auszügen aus Kriegers Gutachten stieß. Das war überraschend, denn die Verhandlung fand erst morgen statt. Außerdem widersprach die Expertise der Arbeit von Schönholz nicht wirklich. Es gab jetzt also zwei Berichte, die Bodo Frankenstein in ungünstigem Licht erscheinen ließen. Das machte für den Jungen die morgendliche Lage außerordentlich schwierig. 


    Beim Frühstück verkündete Paula ihm, dass sie am Abend zu einem Dinner geladen seien. Ihre Eltern würden am Nachmittag erscheinen, um auf die Kinder aufzupassen! Die Enthüllung verursachte die unterschiedlichsten Gefühlsregungen in ihm. Natürlich freute ihn die Einladung. Es war eine Wertschätzung für Paula und er war neugierig auf die Menschen, von denen sie ständig erzählte. Aber er war auch Kriminalbeamter. Wie würden Kollegen darüber denken, wenn sie davon erfahren sollten? 


    Völlig überraschend traf seine Schwiegermutter bereits am späten Vormittag ein und berichtete von einem Streit mit ihrem Mann. Sie war außerordentlich aufgewühlt. Man sah Paula die Zwangslage an. Sie wollte für ihre Mutter da sein – aber hatte auch den amerikanischen Freundinnen versprochen, diese für den Abend zu frisieren! Nach dem Mittagessen klarte es sich auf und die Sonne schien mit aller Kraft. Luise Back bestand darauf, alleine mit den Kindern spazieren zu gehen. 


    Es war ungewohnt still, nachdem Großmutter und Enkel das Haus verlassen hatten. Paula suchte klappernd ihre Utensilien zusammen. Bepackt wie ein Maultier wankte sie auf die Wohnungstür zu. Kurz entschlossen, bot Konrad ihr an, beim Tragen zu helfen. 


    Am Straßenrand standen mehrere amerikanische Autos. Aus einem der Häuser ertönte Musik. Eine blonde Frau mit aufgetürmter, blonder Haarpracht öffnete die Tür. Als sie Paula erkannte, stieß sie einen hohen Freudenschrei aus. 


    »Poola! Schön, dass Du endlich da bist! Meine Haare sehen fürchterlich aus!«


    Die Angesprochene warf ihrem Ehemann ein verschmitztes Grinsen zu und nickte.


    »Allerdings! Darum bin ich jetzt hier! Peggy, darf ich Dir meinen Mann Konrad vorstellen?«


    Die Amerikanerin stieß einen weiteren Quietscher aus und schüttelte dem Besucher die Hand. Er half seiner Frau, die Sachen ins Haus zu tragen und wandte sich wieder zur Tür um, aber Peggy quiekte empört und bot ihm stattdessen Platz und einen Drink an. Bevor er etwas sagen konnte, saß er auf einer großzügigen Couch und hielt ein Glas in der Hand, über dessen Inhalt er nicht die geringste Vorstellung hatte. Paula kümmerte sich sogleich um Peggys widerborstige Mähne. Anscheinend hatte sich die Anwesenheit der Friseurin in der Straße herum gesprochen. Die Türklingel ertönte und er erhob sich, um die Tür zu öffnen. Eine schwarzhaarige Amerikanerin namens Lisa trat ein, musterte ihn neugierig und begrüßte die beiden anderen Frauen. Konrad setzte sich wieder hin und beobachtete die Ankunft einer rothaarigen Evelyn, einer braunhaarigen Francis und einer weiteren Blondine namens Helen. Inzwischen glich die Akustik im Raum dem Gezwitscher eines Vogelkonzerts. Anscheinend wurde die Geräuschkulisse jetzt auch im Obergeschoss des Hauses bemerkt. Schwere Schritte auf der Treppe waren zu hören und er konnte zwei Männer erkennen. Der eine war ein glatt rasierter, schwarzer Lockenkopf mit sportlicher Figur. Bei seinem Begleiter handelte es sich um einen blonden Amerikaner, der eine Sonnenbrille trug. Der Vorschlag wurde laut, einige Häuser weiter zu gehen, weil es dort ruhiger sei. Schließlich seien die Frauen alle hier. Konrad Große wurde von den Amerikanern eingeladen, sich anzuschließen. Um nicht unhöflich zu sein, nahm er an. Während sie das Haus wechselten, bemerkte er, dass sie ihn aus den Augenwinkeln beobachteten. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob er auch einer von den Nazis gewesen sei. Die andere Haustür war angelehnt und er bewunderte das Vertrauen, dass die Amerikaner untereinander zu haben schienen. Im Haus herrschte auffällige Ruhe. Irgendwo lief ein Radio in gedämpfter Lautstärke, während zwei Männer auf der Couch saßen. Konrad Große erfuhr zwar die Namen der anderen Männer, besaß aber längst keine Übersicht mehr. Der Blonde und der schwarzhaarige Lockenkopf sagten wenig. Irgendwann wies jemand auf das herrliche Wetter hin und schlug einen Spaziergang vor. Man entschloss sich zu einem Spaziergang an der Nidda. Während sie sich die Gruppe langsam Heddernheim näherte, zeigte einer der Amerikaner Neugierde und äußerte den Wunsch, zu sehen, wie die Deutschen wohnen würden. 


    Konrad Große spürte die erwartungsvollen Blicke. Am liebsten hätte er abgewehrt, denn mit den eleganten, amerikanischen Häusern konnte sich seine Wohnung nicht messen. Aber er wollte nicht, dass die Alliierten glauben sollten, er sei ungastlich. Als sie sich dem Haus näherten, sah er von Weitem eine Gestalt davor stehen und erkannte seinen Schwiegervater. 


    Die Situation war ihm unangenehm. Sie hatten sich seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Der heimliche Besuch bei Konz und die Worte von Harald hatten Konrads Sichtweise verändert. Dennoch gab es einige Fragen, die ihm auf der Seele brannten. Noch immer war ungeklärt, was Emil Backs Gegenwart in jener Nacht am Main mit dem Verschwinden Kronsteins zu tun hatte. Aber jetzt war der Zeitpunkt denkbar ungeeignet, das zu klären. Durch die Anwesenheit der Amerikaner sah sich der Familienvater gezwungen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 


    Der alte Mann war irritiert, den Schwiegersohn von einer Traube Amerikaner umringt zu sehen. Konrad bat sie alle nach oben. Er war amüsiert und betreten zugleich über die unterschiedlichen Blicke der Amerikaner. Der eine betrachtete die Räume ungläubig, als untersuche er die Lebensumstände eines Eingeborenen. Der andere musterte die Ausstattung mit zufriedenem Lächeln. Der Hausherr öffnete eine Flasche Wein und lachte schallend auf, als einer der Amerikaner das Gesicht verzog und nach Bier fragte. Der blonde Amerikaner stieß mit Emil Back an und erkundigte sich, an welcher Front er gekämpft habe. 


    Für einen Moment drohte die Stille den Raum zu zerbrechen wie dünnes Glas. 


    Der alte Mann wechselte einen kurzen Blick mit Konrad und antwortete, dass man ihn zu Zuchthaus verurteilt habe und er den Alliierten seine Freiheit verdanke. Die Antwort brach das Eis. Der Blonde stieß mit ihm erneut an und verkündete, sie würden den verdammten Nazis die Hölle heiß machen. Nachdem sie eine ganze Weile beieinander gesessen hatten, kehrten sie zur amerikanischen Siedlung zurück. Auch Emil Back war längst von den Amerikanern adoptiert worden. Seine angedeutete Ablehnung wurde nicht akzeptiert. Heute sei Valentinstag und seine Anwesenheit sei ein besonderes Geschenk. Sie verließen die Wohnung und gingen die Treppe hinunter. Vor dem Haus trafen sie auf Luise Back und die Enkelkinder. Völlig unverständlich, fauchte die alte Frau ihren Ehemann an und brach einen Streit vom Zaun. Plötzlich drückte sie Konrad die Kinder in die Hand, wandte sich um und verschwand in der Ferne – noch ehe dieser etwas tun konnte. Einige der Amerikaner lachten, andere zeigten Mitgefühl. Ein Amerikaner erzählte von eigenen Kindern, die sich über Gesellschaft freuten und lud den überrumpelten Vater ein, die Kinder mitzunehmen.


    Als sie in der Siedlung eintrafen, sah Paula ihn entgeistert an und wirkte schockiert, als er ihr die Umstände berichtete. Sowohl Vater als auch Ehemann beruhigten sie. 


    Die Amerikanerinnen scharten sich begeistert um die beiden Kinder, als hätten sie gerade eine neue Spezies entdeckt. Die Frauen der Alliierten verhielten sich, als sei Paula bereits eine von ihnen. Sie wiesen auf die bevorstehende Party hin. Fast alle Teilnehmer seien bereits anwesend, so dass Paula bleiben könne. Beschämt wies jene daraufhin, dass sie ihr bestes Kleid noch zuhause habe. Sie könne doch nicht in ihrer jetzigen Garderobe mitfeiern. Nur wenig später hatte sie bereits drei faszinierende Kleider zur Auswahl. Die amerikanischen Frauen schienen sie wirklich zu mögen und hatten sie längst als eine der ihren akzeptiert. Bald waren Inga und Henry nicht mehr die einzigen Kinder. Gleich mehrere Kindermädchen waren im Obergeschoss damit beschäftigt, die ganzen Kinder zu betreuen. Konrad konnte seiner Frau ansehen, dass sie trotz der Erleichterung, die Kinder in Obhut und zusammen mit Gleichaltrigen zu wissen, sich nur ungern von Henry und Inga trennte. Die Gesellschaft der neuen Freundinnen ließ sie die nachdenklichen Gedanken schnell vergessen. Selbst Paulas Vater saß fasziniert im Trubel und schien die Atmosphäre zu genießen. Man hatte Platten mit Häppchen und Delikatessen aufgetischt und es gab Champagner, Cocktails und Bier. Knapp eineinhalb Dutzend erwachsener Menschen saßen zusammen und Konrad vergaß, dass hier zwei Nationen beieinander saßen, die sich noch vor sechs Jahren bekriegt hatten. Noch immer trug der blonde Amerikaner die dunkle Sonnenbrille. Emil Back erkundigte sich danach und der Angesprochene berichtete von einer Kriegsverletzung, die nicht sehr appetitlich aussehe. Konrad Große fiel auf, dass der Betreffende mehrmals im Nebenraum verschwand. Es war draußen schon dunkel, als das Klingeln der Haustür die Stimmung störte. Jemand öffnete und rief Konrad Große zur Tür. Jener erkannte überrascht einen seiner Nachbarn. Dessen Gesicht leuchtete auf, als er ihn erkannte. Er habe ihn mit den Amerikanern vom Haus weg gehen sehen und ihn deswegen in der Siedlung gesucht. Ein Kollege warte zuhause dringend auf ihn. Beunruhigt wollte Konrad Große ihn zurück begleiten, aber der Mann hatte es eilig und müsse zu einer Verabredung. Konrad Große teilte den Übrigen seinen Aufbruch mit und Emil Back schloss sich an, um sich in Konrads Wohnung hinzulegen. Er sei müde. Der blonde Amerikaner und der Schwarzgelockte erklärten sich bereit, sie nach Hause zu bringen. Sie verabschiedeten sich und verließen zu viert das Haus. 


    Die Amerikaner gingen hinter Schwiegersohn und Schwiegervater. Sie bogen in die Straße ein, welche von Praunheim zum Heddernheimer Ortskern führte. Irgendwo sprang ein Motor an und langsam kam ein Wagen näher. Im selben Moment spürte Konrad Große, wie sich etwas Stumpfes in seinen Rücken bohrte. Gleichzeitig ertönte die leise, aber bestimmte Stimme des blonden Amerikaners, der jetzt überhaupt nicht mehr amerikanisch klang. 


    »Machen Sie keine Dummheiten, dann passiert ihnen nichts! Steigen Sie in den Wagen ein – beide!«


    Beunruhigt fuhr Emil Back herum. Man merkte ihm Nervosität und Panik an.


    »Konrad, was hat das zu bedeuten?«


    Der Amerikaner mahnte ihn, ruhig zu bleiben und Konrad Große schloss sich an. 


    »Bleib ruhig, Emil! Du hast gehört, uns passiert nichts!«


    Ein Wagen hielt am Straßenrand. Einer der Amerikaner öffnete eine Hintertür und glitt hinein, während er Emil Back mit sich zog. Der Blonde stieß den Kriminalbeamten ins Innere und zwängte sich daneben. Mit dumpfem Geräusch fiel die Tür hinter ihm zu. Konrad Große hielt den Atem an. Jetzt saßen sie in der Falle. Er fragte die Männer, was sie vorhatten, aber niemand antwortete. Der Blonde befahl dem Fahrer loszufahren. Erneut hakte der Kriminalbeamte nach, aber wieder antwortete ihm nur Schweigen.


    Beunruhigt starrte er nach draußen, während die Lichter von Häusern oder Laternen an ihnen vorüber zogen. Alles, was er erahnen konnte, war, dass sie sanft bergauf fuhren. Er wusste nicht genau, wie lange sie unterwegs waren. Endlich drosselte der Wagen das Tempo und sie bogen in eine Seitenstraße ein. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Konrad Große spürte, wie sich Panik in ihm ausbreitete. Irgendwann hielten sie an. Konrad Große spähte hinaus. Er wusste nicht, wo sie waren. Nur verstreut konnte er einzelne Häuser in weitläufigen Gärten erkennen.


    Der Blonde stieg aus, zerrte den Kriminalbeamten heraus und stellte sich wieder hinter ihn. Erneut spürte Konrad Große den beunruhigenden Druck im Rücken.


    »Wenn Sie mitspielen, kommen Sie heil aus der Sache raus!« 


    »Was hat das zu bedeuten? Ist das ein Austausch? Ich bin weder Agent noch sonst irgendwie wichtig!« 


    Die andere Stimme blieb ungerührt und unbeirrt.


    »Lassen Sie jetzt die Fragen, wir verlieren nur wertvolle Zeit! Los, nimm den andern mit und komm!«


    Fast lautlos wurden die Autotüren geschlossen und auch der dritte Mann schloss sich ihnen jetzt an. Sie überquerten die Straße und gingen auf ein beeindruckendes Anwesen zu, das inmitten eines weitläufigen Gartens lag. Es war ein dreistöckiges Gebäude – eigentlich schon eine prächtige Villa. Wer mochte hier wohnen? Im ersten Obergeschoß waren alle Fenster hell erleuchtet. Hinter den Vorhängen konnte man Schatten erkennen. Im Erdgeschoss waren zwei Fenster schwach erleuchtet. 


    Sie gingen den Weg entlang und hielten vor dem Portal. Der Blonde drückte den Klingelknopf. Irritiert starrte Konrad Große auf das Namenschild und verstand nichts mehr. Was sollten Sie hier? 


    Die Alliierten bugsierten Emil Back in die Mitte, so dass man ihn von vorne nicht sehen konnte. Erneut drückte der Amerikaner den Klingelknopf. Es dauerte einige Minuten, dann hörte man Schritte. Die Haustür wurde aufgeschlossen und in der Öffnung erschien die kleinere Gestalt – von Kuno Minor! Er trug einen dunklen Anzug und eine Fliege. Ohne seine Robe wirkte der Mann eher unbedeutend. Irritiert sah er von Konrad Große zu den Männern und fragte nach dem Grund der Störung. Der blonde Amerikaner antworte laut und in klarem Deutsch. 


    »Der Herr ist von der Kriminalpolizei und wir müssen mit Ihnen reden! Dringend! Oben!«


    Es war keine Mitteilung, sondern ein Befehl, der keinen Widerspruch zuließ. Eingeschüchtert willigte der Jurist widerspruchslos ein, wandte sich um und führte die Männer hinauf. Im Obergeschoss angelangt, wandte sich Kuno Minor beunruhigt um. Sein heiserer Tenor zitterte. 


    »Verraten Sie mir endlich, was Sie um diese Tageszeit hier wollen? Hat es etwa mit dem morgendlichen Prozess zu tun? Ich leite den Vorsitz nicht!«


    Der blonde Amerikaner machte eine Handbewegung.


    »Sie werden es hören! Drinnen!«


    Der Jurist zuckte zusammen und ging weiter. Er führte die Gruppe in ein großes Wohnzimmer, in welchem sich eine Gruppe von Männern versammelt hatte. Erschrocken erkannte Konrad Große neben Hilmar Konz und Dr. Fricke einen der Richter. Neben diesem standen der Kriminaldirektor sowie zwei weitere Männer, die dem Kriminalbeamten unbekannt waren. Die Anwesenden sahen beunruhigt auf und richteten den fragenden Blick auf den Gastgeber.


    »Kuno, was hat das zu bedeuten? Das hier ist eine geschlossene, diskrete Runde!«


    Der Angesprochene hob die Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich kenne diese Herren nicht!«


    Der Kriminaldirektor sah Konrad Große an und wollte wissen, was sein Auftreten zu bedeuten hatte. 


    »Ich wurde gezwungen, diese Fahrt mitzumachen und habe keine Ahnung, was ich hier soll!«


    Die Stimme des blonden Amerikaners ertönte. 


    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie uns nicht kennen, Herr Obergerichtsrat Minor?«


    Der Blonde nahm die Sonnenbrille ab und trat einen Schritt näher. Es war nicht das geringste Anzeichen einer Augenverletzung zu erkennen und Konrad Große begriff, dass die Augengläser nur der Maskerade gedient hatten. Er betrachtete das Gesicht aufmerksam, das ihm bekannt erschien. Dann begriff er. Bevor er etwas sagen konnte, winkte der Amerikaner den Schwarzgelockten heran. 


    Jener trat vor, betrachtete Kuno Minor kritisch und nickte.


    »Kein Zweifel! Er hat sich kaum verändert; ist nur fetter geworden! Und hat weniger Haare!«


    Gekränkt hielt der Obergerichtsrat die Luft ein.


    »Ich muss doch bitten! Das ist eine Unverschämtheit!«


    Der Blonde machte eine Geste und der dritte Amerikaner stieß Emil Back nach vorne. Der Blick des alten Mannes tanzte aufgeregt von Hilmar Konz zu Kuno Minor. Man konnte Konrads Schwiegervater deutlich die Furcht ansehen. 


    »Herr Konz, ich kann nichts dafür! Sie haben uns gezwungen!«


    Voller Panik gaffte der Obergerichtsratsrat den alten Mann mit erstarrter Miene an. Hilmar Konz wirkte wütend und besorgt zugleich. Plötzlich stieß Kuno Minor einen Schrei aus und wich zurück. 


    »Ein Komplott! Man will mich ruinieren! Glauben Sie Ihnen kein Wort! Ich weiß nicht, wer Sie sind!«


    Der Mann, den Konrad Große hinter dem Richterpult gesehen hatte, sah den Kollegen fragend an.


    »Die Herren haben doch noch gar kein Wort gesagt! Was sollen wir Ihnen nicht glauben?«


    Kuno Minors Gesicht war jetzt weiß wie Kreide.


    » Alles erstunken und erlogen! Um mich zu vernichten! Das sind Verbrecher, die sich rächen wollen!«


    Emil Backs Blick kreuzte sich mit dem seines Schwiegersohnes, der ihn fragend ansah. Ruckartig wandte der alte Mann den Kopf und fixierte den Obergerichtsrat mit eisiger Miene. 


    »Verbrecher? Warum wir und nicht Du? Hast Du nicht das Gleiche gemacht? Damals?«


    Der schwarzgelockte Mann nickte.


    »Wurde Eduard darum verhaftet? Damit es keiner erfährt? Hätte mir das Gleiche gedroht, wenn ich nicht geflohen wäre? Oh, ich vergaß! Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt! Gustav Thaler!«


    Kuno Minor wandte sich um und hastete zu einer Kommode. Er griff nach einer Vase und schmetterte sie zu Boden, so dass sie in tausend Stücke zerbrach.


    »Ihr habe euch alle verschworen, um mich zu vernichten! Ihr alle!«


    Er trat gegen einen Stuhl, der daraufhin gegen die Wand krachte. Er riss einen mannsgroßen Spiegel herunter, der mit hellem Klirren zersplitterte. Im selben Moment ertönten im Flur trippelnde Schritte und der Kopf einer älteren Frau wurde in der Türöffnung erkennbar. Ihre Stimme klang schrill und ängstlich. Hinter ihr wurde eine zweite sichtbar.


    »Herr Dr. Minor! Was soll das? Schämen Sie sich gar nicht?«


    Der Angesprochene schrie wütend auf und fegte einen weiteren Gegenstand von der Kommode. Mit einem langgezogenen, schrillen Schrei rannte die ältere Dame den Flur entlang und man hörte irgendwo im Hintergrund die Geräusche einer Wählscheibe und dann ihre – fast schon hysterische – Stimme und das Wort Polizei. Kuno Minor eilte in einen Nebenraum, wo er mit einem lauten Knall die Tür zuwarf. Im nächsten Augenblick hörte man aus dem Nebenzimmer lautstarkes Poltern und Krachen. Dann verstummten die Geräusche und für einen Moment herrschte Totenstille. Ein lauter Verzweiflungsschrei ertönte. 


    »Das ist alles eine Verschwörung! Wo habt Ihr die anderen gelassen? Den, der mich gezwungen hat, dem Schmuggel zuzustimmen? Den haarigen Kinderschänder? Und was ist mit dem Hampelmann? Habt ihr den auch aus dem Gefängnis befreit? Sie haben alle ihre gerechte Strafe verdient!«


    Man konnte sehen, wie sich die Augen des blonden Amerikaners mit Tränen füllten. Er trat an die Tür heran und stieß sie auf. Die Tür krachte an einen umgeworfenen Schrank. Im Zimmer sah es aus, als habe ein Orkan gewütet. Der Blonde schlug mit der Faust gegen die offene Tür. 


    »Ihre gerechte Strafe? Was war denn ihr Verbrechen? Der Wunsch nach Zärtlichkeit und Liebe!«


    Der Obergerichtsrat stieß einen empörten Schrei aus und warf eine Keramikfigur zu Boden.


    »Liebe! Abartige Gier nach unnatürlichen Trieben! Das war das, was sie wirklich wollten!«


    Emil Back drängte nach vorne und blieb in der halboffenen Tür stehen. 


    »Du nicht? Hast Du nicht das Gleiche getan? Ist es bei Dir etwas Anderes gewesen?«


    Pikiert schreckte der Angesprochene zurück. 


    »Natürlich ist es das! Ich bin zu Höherem erwählt – ein Werkzeug der Gerechtigkeit! Eine tragende Säule des Gesetzes niederzureißen ist ein Sakrileg! Ich war nie ein 175er! Ich wurde von euch zu einem gemacht! Ihr habt mir diese abartigen Gefühle eingepflanzt, die mich seither immer wieder in Versuchung führten – so wie Jesus vom Satan auf die Probe gestellt wurde! Es ist meine Pflicht, die Welt vor dieser Gefahr zu bewahren! Ich bin der Erlöser, der die Welt vor Unsittlichkeit bewahrt!«


    Plötzlich hörte man im Hintergrund aufgeregte Stimmen und hastige Schritte. Zwei Polizisten stürzten durch den Gang ins Zimmer. Sie bremsten erschrocken ab, als sie den mit Menschen gefüllten Raum erblickten. Den peinlich berührten Mienen der beiden Polizisten war zu entnehmen, dass sie zumindest einige der Anwesenden erkannten.


    »Verzeihung! Das muss eine Falschmeldung gewesen sein! Uns wurde gesagt, dass hier jemand randalieren würde!«


    Hilmar Konz wandte sich ihnen mit versteinertem Gesichtsausdruck zu. 


    »Alles scheint hier eine Falschmeldung zu sein! Sie können wieder gehen! Es ist alles in Ordnung!« 


    Die beiden Beamten verabschiedeten sich wieder und man hörte, wie sie den Gang entlang und die Treppe hinunter gingen. Nur einige Momente später erschien ein Schatten in der Türöffnung. Jemand klopfte an den Türrahmen und Konrad Große erkannte die große, stämmige Gestalt von Harald Rothers. Hinter ihm wurde der weißblonde Mittelscheitel von Hubert Davka sichtbar, der sich an dem Rechtmediziner vorbei schob und überrascht die versammelte Runde sah. 


    »Guten Abend! Eigentlich wollten wir Herrn Dr. Minor unter vier Augen sprechen! Wir wussten nicht, dass hier ein Gruppentreffen stattfindet. Aber wenn das Schicksal es anders geplant hat, wollen wir nicht widersprechen! Nichts ist in Ordnung, Kollege Konz! Wollen Sie uns das vielleicht erklären?«


    Hubert Davka legte verschiedene Objekte auf den Tisch. Konrad Große erkannte darin die Funde aus dem Globus. Der stämmige Kriminalbeamte riss entsetzt die Augen auf.


    »Wo haben Sie das her?«


    Die Stimme von Kriminalmeister Davka klang eisig. 


    »Diese Frage möchte ich Ihnen – im Anbetracht von Anwesenden – besser nicht beantworten. Sie gehören Mordopfern! Angeblichen Mordopfern! Um genau zu sein: Selbstmordopfern! Jemand hat die Schreiben entwendet, damit es nach Verbrechen aussieht! Und nicht nach Verzweiflungstaten! Und nicht nur entwendet! Es wurden bewusst falsche Spuren gelegt, um eine bestimmte Person als Täter zu liefern und von den Selbsttötungen abzulenken!«


    Der Blick von Hilmar Konz pendelte von Hubert Davka zu Konrad Große und Kuno Minor, der näher gekommen war und die Szene mit fassungslosem Schweigen verfolgte. Hilmar Konz schüttelte mit ausdruckslosem Gesicht den Kopf. 


    »Ich konnte nicht zulassen, dass man die Würde des Gerichtes in Zweifel zieht! Wenn die Betreffenden zu feige sind, die Folgen ihres Verhaltens zu akzeptieren, ist das nicht die Schuld des Gerichtes! Ein brauchbarer Mensch muss in der Lage sein, Verantwortung zu übernehmen – auch, wenn das mit Strafe verbunden ist! Die Menschen sind aus eigenem Entschluss gestorben! Nicht das Gericht hat das Gas aufgedreht! Kein Richter hat ihn vom Turm gestoßen! Es waren deren eigenen Entschlüsse! Man muss der Öffentlichkeit zeigen, wie gefährlich diese Seuche ist!« 


    Hubert Davkas Stimme klang scharf wie ein Rasiermesser. 


    »Wir haben monatelang unnötig ermittelt, weil das Gericht sich nicht der Verantwortung für seine Taten stellen wollte! Jene Flucht vor Verantwortung, die sie jetzt diesen Menschen vorwerfen! Hat sich seit Kriegsende wirklich etwas geändert? Oder sind die Vorsitzenden immer noch Richter und Henker in einer Person? Wenn dem so ist, dann bin ich in dieser Institution verkehrt! Und vielleicht auch in diesem Land!« 


    Mit diesen Worten beugte sich Hubert Davka vor, sammelte die Objekte auf dem Tisch wieder ein und verließ in Begleitung von Harald Rothers den Raum. Kurz darauf folgten ihnen die Amerikaner mit Konrad Große und Emil Back. 


    Eine erdrückende Stille lag in der Luft. Konrad Große sah den Schwiegervater nachdenklich an. Die drei anderen Männer saßen neben ihnen im Wohnzimmer der Familie Große. Paula war noch immer bei den Amerikanern. Hasso Kronstein sah Schwiegersohn und Schwiegervater bedauernd an. 


    »Ich bitte um Verzeihung für diesen Gewaltakt. Ich wusste nichts von der Versammlung bei Minor und wir brauchten einen Zeugen. Als wir zu Ihnen kamen, habe ich Tilly sofort wieder erkannt! Ich dachte, ich hätte das Gesicht völlig vergessen, nachdem ich es nur einmal gesehen habe – und auch nur geschminkt! Aber in diesem Moment war mir klar, wer mir gegenüber steht! Die Situation war ideal!«


    Ruckartig riss Konrad Große den Kopf herum und gaffte seinen Schwiegervater an. 


    »Ich wusste gleich, dass ich die Augen kenne. Die französische Adelige!«


    Emil Back nickte verhalten.


    »Fastnacht 1938. Ich hätte damals schon erkennen müssen, dass er etwas ausheckt. Er war an diesem Abend merkwürdig. Zu überfreundlich und dann wieder angespannt und überängstlich!«


    Konrad Große verstand nicht ganz.


    »Wer?«


    Der alte Mann machte eine Kopfbewegung ins Leere.


    »Minor. Oder Moses – so, wie er sich damals nannte!«


    Vor seinem inneren Auge betrachtete Konrad Große das Bild mit den Fastnachtskostümen.


    »Er war der Pharao?«


    Hasso Kronstein nickte.


    »Der Pharao, der die Plagen über die Stadt gebracht hat! Manchen ist die Flucht gelungen – so wie Colin – oder Gustav, wie er damals hieß! Ich bezweifle, dass Minor ihn erkannt hat. Für ihn war er nur einer unter vielen.«


    Gustav Thaler nickte.


    »Das ist richtig. Aber Tilly spielte damals eine besondere Rolle! Mit seiner Hilfe hofften wir, Minor zum Geständnis zu bewegen.«


    Hasso wischte sich mit dem Handrücken über ein Auge. 


    »Ich wollte verhindern, dass seine falschen Urteile noch weitere Menschen ins Verderben stürzen. Für einige kam unser Handeln zu spät. Ich hätte mir nichts lieber gewünscht, als dass ich Falk hätte retten können! Oder Georg und Dolf!«


    Konrad Große sah ihn mit sanftem Lächeln an. 


    »Ich weiß. Mir geht es genauso! Nach der Bestätigung der zugehörigen Fingerabdrücke gibt es keinen Zweifel mehr an der Echtheit der Briefe. Hier, nehmen Sie Falks Brief. Ich denke, er war für Sie bestimmt!«


    Emil Back sah Hasso mit einer Mischung aus Wehmut, Freude und Rührung an.


    »Von allen, die damals involviert waren, hast Du Dich am besten geschlagen! Anders als ich hast Du den Kopf aufrecht gehalten und zuletzt zurückgeschlagen! Ich war zu feige!«


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. 


    »Unsinn! Du hattest Verantwortung für Familie! Wusstest Du, dass Moses von einst Minor ist?«


    »Ich wollte bei Mannis Verhandlung zugegen sein – weil ich hoffte, dass man ihn freispricht! Ich hatte von der Verhaftung in den Mainterrassen erfahren! Da habe ich Minor erkannt! Und er mich auch! Konz hat mich ausfindig gemacht! Minor muss ihm etwas gesagt haben! Mehrmals hat mich Konz unter Druck gesetzt und Stillschweigen verlangt!« 


    Gustav Thaler räusperte sich. Er wirkte triumphierend. 


    »Dennoch haben wir es geschafft, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen! Oder vielmehr – er sich selbst!« 


    Er zog aus der Innentasche des Sakkos ein Foto hervor und warf es auf den Tisch. Es zeigte Manfred Wentz, Emil Back, Ernst Geisel und Kuno Minor. Letzterer hatte die Hand hochgerissen, aber er hielt sie nur in Höhe des Kinns Deutlich konnte man sein Gesicht erkennen. Es war jünger – aber unverkennbar. Emil Back seufzte. 


    »Ich glaube, damals hat keiner gewusst, wer er wirklich ist! Er kam und verschwand wie ein flüchtiger Schatten! Das Bild ist im Cafe Wiener entstanden! Ich hatte das völlig vergessen!«


    Gustav Thaler schüttelte den Kopf.


    »Ich nicht! Das war Eduards dreißigster Geburtstag! Der letzte, den wir zusammen feiern konnten!«


    Hasso schluckte und rang nach Atem.


    »Weiß der Himmel, wie viel er wirklich gewusst hat – wieviel er ausgeliefert hat, ohne dass es jemand mit ihm in Verbindung gebracht hat!«


    Gustav Thaler nickte schwerfällig.


    »Wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, ich hätte ihn bloßgestellt!«


    Hasso Kronstein schüttelte den Kopf. 


    »Hätte das was genutzt? Ich glaube, Volker hat ihm am Meisten geschadet! Dadurch, dass er ihn gezwungen hat, die Aktivitäten der »Blauen Blume« zu tolerieren! Auf die Weise konnte er mehr Menschen retten! Wenn er Minor bloßgestellt und zerstört hätte, wäre ein anderer nachgerutscht! Ich wünschte, er hätte jemandem das Geheimnis verraten! Aber vielleicht war ihm das Risiko zu groß! 


    Dass irgendwann jemand Rache übt und dieses Freiheitspfand auslöscht! Ich ahne jetzt auch, warum 1938 diese Handlungsnot bestand! Carlo hat mich unbewusst durch ein Gespräch darauf gebracht! Damals – 1938! Emmerichs Untersuchungshaft, Mannis Verurteilung, das Verbot meines Buches, Tillys Verhaftung – das passierte alles innerhalb kürzester Zeit innerhalb der ersten drei Monate! Ende März war der Führer in der Stadt und Minor sollte ihm vorgestellt werden. Man wollte nicht riskieren, dass es durch irgendein Leck durchsickert!« 


    Hasso Kronstein sah den Kriminalbeamten fragend an.


    »Werden die Verantwortlichen für ihre Taten büßen müssen?«


    Konrad Große hob die Schultern. 


    »Wenn Sie Minor oder Konz meinen – ich fürchte, nicht. Für Unterschlagung von Beweismitteln und die falschen Spuren wird Konz eine Abmahnung erhalten, aber sicher keine Anklage! Er hat die Behörden fehlgeleitet, aber es ist kein Kapitalverbrechen! Er weiß zu viel! Minors homosexuelle Delikte sind verjährt. Dafür, dass er Mitwisser in Haft geschickt hat, wird man ihn nicht belangen können! Er hat alles gut hinter dem Gesetz getarnt! Alte Kontakte sind noch zu stark vernetzt und jeder hat Angst davor, dass der andere brisante Details offenbart! Also schützt man sich gegenseitig. Man wird ihn wohl nicht mehr im Bereich Unzucht einsetzen, der Verdacht der eigenen Homosexualität würde immer Zweifel wecken. Für die Pensionierung ist es zu früh! Vielleicht wird er befördert oder versetzt – in eine Position, wo er ungefährlicher ist!«


    Emil Back atmete schwerfällig.


    »Wann ist er ungefährlich? Das Gesetz ist immer Auslegungssache! Manni und ich waren damals erwachsen und bei dem, was wir getan haben, sind wir nie erwischt worden! Ernst hat mich immer nur angeschwärmt. Mehr ist nie gewesen! Und dennoch haben sie mir daraus einen Strick gedreht, weil er noch minderjährig war! Er hat mir beteuert, dass er es abgeleugnet hat! Und ich glaube ihm! Und dann hat man ihn nach Freiburg geschickt! Weil er vielleicht etwas gewusst haben könnte! Muss für Minor ein Schock gewesen sein, als Ernst ihn nach dem Krieg erkannt hat! Aber er hat es ähnlich genutzt, wie Volker es eingesetzt haben muss! Vielleicht war Ernst nicht so heldenhaft – aber weiser!«


    Hasso Kronstein sah den Kriminalbeamten mit düsterer Miene an. 


    »Für Sie ist es noch nicht zu Ende! Alexander wurde stranguliert! Das kann kein Selbstmord gewesen sein!«


    Konrad Große nickte.


    »Wir sind wieder am Anfang! Die einzigen Spuren, die wir haben, stammen von Bodo Frankenstein!«


    Die Miene von Emil Back wurde finster. 


    »Ich habe einige Verhandlungen verfolgt! Er ist verantwortlich für viele zerstörte Existenzen. Morgen ist seine Verhandlung! Vielleicht erhält auch er die gerechte Strafe. Hoffentlich!«


    Hasso Kronstein wiegte den Kopf hin und her und lachte bitter.


    »Aus Gerechtigkeit wurde ein Henkerbeil und aus dem Engel der Gerechtigkeit ein Judas! Der deutsche Adler ist zur Krähe mutiert und keine Krähe hackt der anderen ein Auge aus!«


    Konrad Große fixierte Hasso Kronstein. 


    »Man hält Sie für tot. Warum? Ist das nicht eine Qual für Frau Pittermann oder Mr. Blakewell?«


    »Nach dem Tod von Georg und Dolf hatte sich die Polizei auf mich eingeschossen. Ich fürchtete, aufgrund von Indizien verhaftet zu werden! Ich hatte Panik! Ich musste mich täglich auf der Polizei melden, konnte die Stadt nicht verlassen, ohne eine Fahndung auszulösen! Eigentlich war Lukes Idee, mich mit falschen Papieren in die Schweiz zu bringen. Ich fürchtete, wenn ich nur verschwände, würden sie die Fahndung international erweitern! Ich wollte kein homosexueller Dr. Crippen sein. Wenn sie mich für tot hielten, würden sie die Akte schließen. Vom Hospital hat Matt Blutkonserven besorgt. Wir täuschten einen Kampf vor. Dann trug er mich zum Wasser!«


    Der dritte Amerikaner lachte auf.


    »Das alles zu vertuschen, war nicht so schwierig, wie Dich das Stück zu tragen! Du bist viel zu fett!« 


    Sie lachten laut auf und Hasso schüttelte sich.


    »Das Unangenehmste war der Sprung ins Wasser. Im November ist der Main verdammt kalt! Ich bin ein Stück flussabwärts geschwommen und wieder ans Ufer. Es ist mir klar, dass es für Betty und Luke die Hölle gewesen sein muss! Aber ich wollte kein Risiko eingehen! Wir sind in die amerikanische Siedlung gefahren, wo ich mich rasiert habe und mir – jemand – die Haare blondiert hat!«


    Konrad Große riss den Kopf hoch und erinnerte sich an eine Szene in der Küche. Ihm war aufgefallen, dass Paula ungewohnt ruhig gewesen war. Er hatte Probleme, seine Stimme im Zaum zu halten.


    »Wollen Sie sagen, meine Frau hat …«


    Hasso Kronstein schüttelte den Kopf.


    »Ich sage gar nichts! Jemand hat mir geholfen! Ich glaube, in dieser Sache hat jeder von uns seine kleinen Geheimnisse, welche die Öffentlichkeit nie erfahren wird!«


    Konrad Große spürte, dass sein Gesicht sich plötzlich rötete und beschloss, in dieser Sache besser nicht weiter zu bohren. Hasso Kronstein warf ihm einen kurzen Blick zu und zog einen Mundwinkel hoch. Konrad Große fragte sich betroffen, wie viel sein Gegenüber noch wusste. 


    »Mit Matt und der neuen Identität bin ich nach Zürich geflogen. Inzwischen war dort die Nachricht von meinem angeblichen Tod angekommen. Gustav hat mich dummerweise trotz neuem Aussehen wiedererkannt und es war dringend nötig, ihn einzuweihen, damit er mich nicht ungewollt verrät!« 


    Der Schwarzlockige schüttelte lachend den Kopf. 


    »Ich habe Dich im Oktober schon erkannt! Zuerst war ich nicht sicher und beobachtete Dich am See. Im Vereinshaus war es mir klar. Aber ich habe mich gescheut, Dir zu enthüllen, wer Colin wirklich ist! Als Du mit Matt dann nach Zürich kamst, hab ich überhaupt nichts mehr verstanden! Es hat wirklich nicht viel gefehlt und ich hätte Dein Maskenspiel fast ruiniert! Aber nachdem diese Hexenjagd in Frankfurt kein Ende zu nehmen schien, war mir klar: wir müssen etwas tun!«


    Hasso Kronstein warf Gustav Thaler einen düsteren Blick zu.


    »Wir ist gut! Wenn ich nicht mitspiele, hast Du gedroht, mich auffliegen zu lassen!«


    Der Schwarzlockige warf ihm einen flehentlichen Blick zu.


    »Jeder handelt mit dem, was er hat! Es war nötig! Wir mussten das endlich aufhalten!«


    Hasso Kronstein warf ihm ein schiefes Lächeln zu.


    »Letztendlich hast Du ja Recht! Verzeihen Sie uns diese Notlage, Herr Große! Wir hatten keine Ahnung, dass wir – in Verbindung mit Ihnen – unseren größten Trumpf finden würden!«


    Konrad Große nickte mit bitterem Lächeln. 


    »Eingeweiht hätte ich das nicht so glaubhaft darstellen können! Das Schicksal scheint auf unserer Seite zu stehen. Das habe ich auch auf meiner Reise gemerkt! Ohne Justitias Segen wäre manches nicht aufgespürt worden! Wollen wir hoffen, dass sie auch morgen siegt! Was werden Sie jetzt tun, Herr Kronstein? Ihr Name ist heute Abend nicht gefallen. Ich weiß nicht, ob Sie jemand wiedererkannt hat! Werden Sie nach Frankfurt zurückkommen?« 


    Der Angesprochene hob die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Luke ist inzwischen wieder in Genf und Betty hat mich genötigt, bei ihm zu bleiben! Vielleicht muss man manchmal die Türen nutzen, die einem das Schicksal öffnet!« 


    Die Besucher waren schon eine ganze Weile weg. Konrad Große und sein Schwiegervater saßen schweigend da und sahen sich an. Irgendwann brach der Jüngere die Stille.


    »Emil hast Du von Kronsteins Plan gewusst? Oder von der Razzia im Kino?«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf.


    »Nein, wirklich nicht! Ich habe ihn heute zum ersten Mal seit damals wieder gesehen! In der Nacht am Main kam ich angetrunken aus den Mainterrassen! Mich haben die ganzen Erinnerungen eingeholt! Und die Einsicht, dass alles im Leben seine Zeit hat! Die Angst von Konz, dass ich doch auspacken könnte, wurde immer größer! Immer wieder hat er gedroht, meine Vergangenheit vor Dir und Paula zu enthüllen! Der Razzia bin ich nur haarscharf entgangen! Glücklicherweise. Ich weiß nicht, ob Konz die Gelegenheit genutzt hätte. Ich konnte meine Behauptung nicht beweisen!« 


    Konrad Große nickte und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. 


    »Das wird er nicht mehr wagen, nachdem sein Doppelspiel aufgeflogen ist! Ich verstehe, warum Du all die Jahre nichts gesagt hast! Aus Angst vor Ächtung und Hass aufgrund von Unverständnis! Ich allein weiß jetzt von deiner Vergangenheit und vielleicht ist es besser. Sollen unsere Frauen denken, dass Du wegen einer leichtsinnigen Äußerung gegen den Führer ins Zuchthaus gekommen bist! Es ist mir nicht wichtig, wenn in Deinem Körper eine zweite Seele schlummert. Du bist deiner Tochter ein großartiger Vater und meinen Kindern ein wunderbarer Großvater! Ich habe nur das Gefühl, Du müssest Deiner Frau noch ein besserer Mann werden! Dafür ist es nie zu spät!« 


    Der alte Mann sah ihn dankbar an und drückte ihm die Hand – auf eine zärtliche, liebevolle Art. 


    »Paula kann stolz sein, einen solchen Mann zu haben! Und ich danke für einen wunderbaren Schwiegersohn! Ich lege mich auf die Couch! Du solltest besser hinüber gehen und Paula holen. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen und die Kinder schlafen auch besser in ihren eigenen Betten!«


    Freitag, 15. Februar 1951.


    Schon seit Tagen war in den Zeitungen über Bodo Frankenstein geschrieben worden, als sei er ein Filmstar. Man las, dass es dem Jungen gutgehe und er Ausflüge nach Bad Vilbel unternehme. Am Morgen hatte sich Konrad Große im Büro mit Hubert und Harald getroffen und über die Verhandlung diskutiert. Der Rechtsmediziner, der in der Verhandlung als Zeuge auszusagen hatte, blieb vor der Tür, des Gerichtssaals, während sich die beiden Kriminalbeamten drinnen Plätze suchten. Der Oberstaatsanwalt saß auf der Bank des Klägers. Den Vorsitz führte ein jüngerer Amtsgerichtsrat, der bisher in keinem Kontakt zum Angeklagten gestanden hatte. Der Oberstaatsanwalt verlas die Anklage. Danach wurden zuerst die beiden Gutachten von Prof. Dr. Schönholz und Ruppert Krieger vorgetragen. In beiden wurde der Angeklagte als verlogen, geltungssüchtig, gemütlos, sexuell entartet und in keinerlei Weise glaubwürdig hingestellt. Konrad Große wunderte sich ein wenig über die frühe Position der Verlesung innerhalb der Verhandlung. Dadurch würden Stimmen der Verteidigung im Voraus abgeschwächt. Irgendwie schien es fast nur anklagende Aussagen zu geben. Die Verteidigung hatte nur wenig Zeugen gefunden, die etwas zu Gunsten des Achtzehnjährigen sagen konnten. Jene Aussagen waren so dünn, dass sie kaum Gewicht hatten. Im Laufe der Verhandlung wurden die beiden Frauen aufgerufen, die Konrad Große in Kassel und Bielefeld besucht hatte. Harald Rothers hatte Hubert Davka die Ermittlungsergebnisse des Kollegen weiter geleitet und der Kriminalmeister hatte die nötigen Schritte eingeleitet. 


    Bodo Frankenstein starrte die Frauen entsetzt an. Er hatte deutliche Schwierigkeiten, die aufsteigende Panik zu verbergen. Beide Zeuginnen erkannten in ihm den ehemaligen Untermieter wieder. Die Apothekerin bezichtigte ihn der Unterschlagung von Geldern, die sie ihm zur Anlage anvertraut hatte. Die Ältere beschuldigte ihn, dass er ihr die Ehe versprochen hatte. Das erzeugte ein wenig Gelächter im Saal, denn es war offensichtlich, dass sie mehr als vierzig Jahre älter war. Beide wussten von mehreren Besuchen eines Notars zu berichten, der ihn über Nachlassangelegenheiten informiert hatte. Auf einem Foto erkannten sie Alexander Flämming wieder. Weitere Zeugen wurden aufgerufen. Die Wirte und Wirtinnen der einschlägigen Lokale wurden befragt. Einzelne Strichjungen antworten auf die Fragen des Staatsanwaltes. Zuletzt wurden die Aussagen von Häftlingen gehört, die durch die Aussagen des Angeklagten in Untersuchungshaft saßen. Da es schon auf den Abend zuging, unterbrach der Vorsitzende den Prozess und kündigte die Fortsetzung am nächsten Morgen an. 


    Bei der Fortsetzung der Verhandlung am nächsten Morgen war Hubert Davka einer der ersten Zeugen. Er erinnerte sich an die Ermittlungen im Mordfall Alexander Flämming. Er bestätigte, dass Bodo Frankenstein in den Mainterrassen nur Stunden vor dem Mord an dem Anwalt in dessen Gegenwart gesehen worden war und dass seine Fingerspuren am Tatort und auf der Mordwaffe nachgewiesen wurden. Der Junge brauste auf. Er sei allein aus geschäftlichen Gründen in Begleitung des Anwaltes gewesen, weil dieser Wert auf seine Gesellschaft gelegt habe. Das Gesicht des Beschuldigten war jetzt schweißnass. Er sei in der Wohnung des Anwaltes gewesen sei, habe aber mit dem Tod des Mannes nichts zu tun. Beim Verlassen der Wohnung habe der Anwalt noch gelebt. Der Staatsanwalt fragte ihn nach dem Grund für den oftmals beobachten Austausch von Bargeld zwischen Alexander Flämming und ihm. Der Junge gab an, dass der Anwalt ihm einige Male Geld geliehen habe. Gelegentlich habe er für den Älteren auch Botengänge erledigt und sei dafür bezahlt worden. Harald Rothers wurde erneut als Zeuge aufgerufen und bestätigte die Fingerabdrücke des Angeklagten am Gürtel, der als Mordwerkzeug gedient hatte. Der Oberstaatsanwalt wollte wissen, in wie weit er den Angeklagten eines Mordes für schuldig halte. Der Rechtsmediziner beschrieb den Beschuldigten als kindlich eigensinnig und halte ihn nicht eines kaltblütigen Mordes für fähig. Er wies aber darauf hin, dass er eine Handlung im Affekt – verursacht durch Wut – nicht ausschließen könne. Der Oberstaatsanwalt bedauerte den Tod des Kollegen, der stets immer nur für die gute Sache gekämpft habe. Bodo, der die Situation zuletzt mit zusammen gekniffenen Augen belauert hatte, sprang plötzlich auf. 


    »Immer nur für die gute Sache? Oh ja, ich kann Ihnen verraten, was für eine gute Sache! Geld und Wollust! Von Anfang an! Er wollte immer noch mehr! Von keinem konnte er genug kriegen! Vor allem nicht von mir! Nichts hat genutzt! Ich wurde ihn nicht los! Irgendwann war er wieder da! Dauernd musste ich antanzen und für ihn den braven Jungen spielen! Damit seine Kunden zufrieden sind! Oder ihm etwas verraten! Und wenn sie das nicht wollten, dann musste ich es aus ihnen herausholen! Mit Alkohol! Oder im Bett! Ständig hat er mir versprochen, es sei jetzt das letzte Mal und dann wolle er mich in Ruhe lassen! Und dann hat er mich gesehen! Endlich hatte ich die Möglichkeit, von ihm weg zu kommen! Zu jemand, wo ich hätte der Einzige sein können! Aber es hat ihm nicht gepasst! Weil er eifersüchtig war! Weil er nicht das beste Pferd im Stall und den besten Hengst im Bett aufgeben wollte! Weil er nie genug hatte! Von Macht! Von Geld! Im Bett! Immer noch mehr! Und noch mehr! Bis er zu viel hatte! Und ich genug!«


    Erschrocken über die eigenen Worte schlug er die Hand vor den Mund und gaffte den Verteidiger entsetzt an. Der war nicht weniger erschüttert. Sowohl der Vorsitzende als auch der Staatsanwalt versuchten, zu ergründen, wie genau die Worte des Angeklagten zu verstehen gewesen waren. Es war nicht eindeutig erkennbar, ob es eine vorsätzliche Tat gewesen sei oder ein Unfall. Aber der Angeklagte beharrte auf der Aussage, dass der Anwalt beim Verlassen noch gelebt habe! 


    Man kehrte zum Prozessverlauf zurück und befragte weitere Zeugen über das Leben des Angeklagten in den letzten zwei Jahren, die er sich in der Stadt aufgehalten hatte – anfangs sporadisch und dann dauerhaft. Sein unmoralisches Leben wurde deutlich. Zuletzt kam sein Einsatz als Zeuge in den stattgefundenen Homosexuellen-Prozessen zur Sprache. Die Antworten des Jungen wurden steif und hölzern. Widersprüche wurden deutlich. Immer klarer wurde der Fakt, dass er seine Aussagen aus Geltungsbedürfnis oder aus Eifersucht und Rachsucht heraus getätigt hatte. Als man ihm das vorwarf, protestierte er. Er habe zum Sieg der Gerechtigkeit beigetragen und sei für das Gericht wichtig gewesen. Ob man denn hier keine Dankbarkeit kenne. 


    Der Richter schnitt ihm das Wort ab. Nachdem zwei weitere Männer befragt wurden, die den Angeklagten wegen Erpressung angezeigt hatten, rief der Vorsitzende den Oberstaatsanwalt auf, sein Plädoyer abzugeben. 


    Jener verlangte eine Haftstrafe von drei Jahren. Dann würde der Angeklagte das Jugendgefängnis als Erwachsener verlassen – hoffentlich sittlich gereift. Bodo stieß einen empörten Schrei aus und sah verzweifelt den Verteidiger an. Dieser tat sich schwer mit einem Freispruch, bat um Nachsicht für das jugendliche Alter und die hinterher hinkende Reife. Er schlug ein Jahr auf Bewährung vor. Nach einer längeren Beratungspause verkündete der Vorsitzende das Urteil, das auf zweieinhalb Jahre Haft im Jugendgefängnis lautete. Von den bisherigen sieben Monaten Untersuchungshaft wurden nur die vier seit Beginn der Prozesse angerechnet. Lautstark protestierte der Angeklagte und befahl dem Verteidiger, in Berufung zu gehen. Dieser sah ihn mit versteinerter Miene an. 


    »Sie können mir gar nichts mehr befehlen! Ich wurde vom Gericht zu Ihrer Verteidigung bestimmt. Freiwillig hätte ich das nicht getan, weil es in Ihrem Fall keine Aussicht auf einen Gewinn gibt – weder moralisch noch finanziell! Wenn Sie in Berufung gehen wollen, werden Sie das selbst zahlen müssen. Und selbst dann bezweifele ich, dass Sie jemanden finden!«


    Zwei Polizisten erschienen, legten dem Jungen die Handfesseln an und führten ihn hinaus. Bodo Frankenstein wirkte völlig niedergeschlagen. Beinahe hätte ihn der Kriminalsekretär bedauert, aber dann musste er an das ganze Unheil denken, welches der Junge über die Stadt und so viele Menschen gebracht hatte. Verglichen damit, schien ihm das Urteil noch auffällig milde. Der Junge war über seine eigenen Verstrickungen und Lügen gestolpert. Er hatte versucht, das Gericht für seine eigene Zwecke zu benutzen. Doch wer Wahrheit und Gerechtigkeit missbrauchte, bekam früher oder später immer nur einen Judaslohn dafür. Er musste an Ulrich Friedmann und den Begleiter von Manfred Wentz denken. Letztendlich hatten sie sich auch nur verkauft, aber waren für eine gewisse Zeit für ihre Liebhaber Engel gewesen. Das hier aber war ein Judasengel!

  


  


  Am Ufer der Zeit


  



  Hasso Kronstein stand fröstelnd am Flussufer des Rheins und starrte auf die andere Seite. In dreihundertfünfzig Kilometern und vier Monaten Entfernung lag das, was er vermisste. Und das er nie wieder haben konnte. Zum zweiten Mal hatte er dort einen wichtigen Menschen verloren, der ihm viel bedeutet hatte. Er legte die Hand auf die Brusttasche seines Hemdes und hörte das Knistern von Papier. Immer und immer wieder hatte er die Zeilen durchgelesen. Falk hatte ihm das größte – und bitterste – Geschenk gemacht, das er hatte machen können: sein eigenes Leben! Der Junge hatte begriffen, dass er den Mann nicht würde halten können. Und ohne ihn hatte Falk nicht sein wollen.


  Durch Lukes Briefe hatte er erkannt, dass Hasso einen würdigen Begleiter gefunden hatte, der ihm Stärke und Sicherheit bot und auch sonst gleichberechtigter Partner sein würde. Falk war überzeugt davon, in dem Älteren den Mann seines Lebens getroffen zu haben – seine größte Liebe, für die er bereit war, alles zu geben.


  Die Angst, diesem geliebten Menschen zu schaden, machte Falk wahnsinnig. Mit dem Wissen, dass eine Befragung seitens der Polizei bevorstand, hatte er keine andere Möglichkeit gesehen. Zu groß war die Angst des Jungen gewesen, sich zu verplappern oder zu einer bestimmten Aussage genötigt zu werden. Auch ungewollt oder aus Zwang wollte er nicht daran schuld sein, dass man den Geliebten ins Zuchthaus steckte. Er hatte sich zu dem schweren Schritt entschlossen. Geliebt und geborgen fühlte er sich nur bei Hasso und ein Leben ohne ihn erschien ihm sinnlos.


  Er glaubte, Falks braune Augen vor sich zu sehen. Das schallende Lachen lag in der Luft und er schien den sportlichen Körper vor sich zu sehen. Er griff danach, legte die Arme um ihn und zog Falk fest an sich. Er spürte den kühlen Lufthauch in der Wärme des Sommers. Das Haar kitzelte ihn an der Nase und er roch den frischen Duft, den es stets gehabt hatte. Er drehte den Kopf und glaubte, die Lippen des Jungen zu spüren, als er sie küsste. Sie fühlten sich weich und warm an. Und so real, als seien sie wirklich hier. Und nicht nur eine ferne Erinnerung.


  Er fühlte die Wärme auf den Wangen, als die Tränen die Haut berührten. Er begann zu schluchzen. Zum ersten Mal, seitdem Volker abgeholt worden war, gelang es ihm, zu weinen. All die Bitterkeit und Trauer der Jahre wurde aus ihm herausgespült. Sein Herz schmerzte, als stünde es in Flammen. Plötzlich spürte er einen starken Druck. Jemand legte die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. Er konnte die Wärme und Nähe spüren. Er fühlte die Geborgenheit, die vom anderen ausging. Das Wissen, geliebt zu werden, umschloss ihn wie eine schützende Haut. Volker und Falk – sie hatten ihn geliebt – und taten es noch immer! Sie würden nicht wollen, dass er verzweifelt und traurig war. Sie würden wollen, dass er glücklich war – dass er sich geliebt fühlte. So wie er damals ihre Liebe angenommen hatte, sollte er jetzt Lukes Liebe annehmen. Er zweifelte nicht daran, dass Volker ihm allein die Treue gehalten hatte. Auch für Falk war er der Einzige gewesen! Alles, was Luke für ihn getan hatte: die Bereitschaft, Ausweispapiere zu fälschen, auf ihn zu warten, geduldig und verständnisvoll zu sein – war das nicht auch ein eindeutiger Beweis, dass er jetzt auch für den Amerikaner der Richtige war? Hatte Luke nicht auch ein Recht darauf, ebenso der Zutreffende zu sein? Der Einzige – während der Zeit, die ihnen bestimmt war?


  Langsam richtete sich Hasso auf, zog die Nase hoch und blickte in die Ferne. Er glaubte, Falk strahlende Augen zu sehen, während der Junge sich langsam entfernte. Er spürte wieder Tränen, aber diesmal fühlten sie sich anders an. Es war eine Mischung aus Abschiedsschmerz und Freude. Eine seltsame Wärme erfüllte ihn, während er sich bewusst machte, dass Falk immer irgendwie bei ihm sein würde – in seinem Herzen. Irgendwann würden sie wieder vereint sein. Jetzt war erst einmal ein anderer Mensch wichtig. Er drehte sich um die eigene Achse, während ihn die starken Arme des Amerikaners hielten. Er sah die Augen vor sich, die ihn betrachteten: unsicher und hoffnungsvoll. Er erwiderte die Umarmung, drückte das Gegenüber fest an sich und gab ihm einen langen und innigen Kuss. Dann löste er die Umarmung, aalte sich aus dem Halt der Arme und trat einen Schritt zurück.


  Aus der Innentasche des Sakkos holte er den Brief heraus, den er von Betty erhalten hatte. Aber er war nicht von ihr – sie hatte ihn nur entgegengenommen. Er las ihn zum wiederholten Male.


  Er stammte von Falks Großmutter. Sie hatte lange mit sich gekämpft und sich dazu entschlossen, weil sie eingesehen hatte, dass es ihre Pflicht war.


  An seinem letzten Tag hatte der Junge den Brief abgeschickt, der sein Ziel einige Tage danach erreicht hatte.


  Darin hatte er der alten Frau seinen Entschluss begründet, ihr von seinen tiefen Gefühlen berichtet und bestätigt, dass es stets sein eigener Wille gewesen sei und er zu nichts gezwungen worden sei. Wenn sie meine, dafür jemanden zur Verantwortung ziehen zu müssen, dann ermorde sie seinen letzten Willen. Falk sei diesen Weg gegangen, um einen Menschen zu retten, welcher der einzige Mensch gewesen sei, der ihm Respekt und Zuneigung entgegen gebracht habe. Er wünsche sich, dass sie in seinem Sinne handeln würde. Sie solle ihn im Tod die Liebe entgegen bringen, die sie ihm im Leben verweigert habe. Hasso selbst habe ihm deutlich gemacht, dass ihre harte Schale nur eine Folge der bitteren Schicksalsschläge sei und sie im Grunde ihren Enkel liebe. Der Brief hatte die alte Frau beschämt und dazu bewogen, Dr. Rauch-Greber mit seiner Verteidigung zu beauftragen. Sie habe gehört, dass dieser stets alle Prozesse gewinne und ihr sei der letzte Wille ihres Enkels ein Befehl. Falk sei gegangen, damit der Mensch, den er liebe, frei und glücklich sei. Sie bat Hasso, dass er diesen letzten Willen respektieren solle. Er solle so leben, wie der Junge es für ihn gewollt hatte: glücklich und frei!


  Von der endgültigen Freiheit trennte ihn noch eine winzige Kleinigkeit. Drei Worte fesselten ihn an Bitterkeit und Trauer. Und es war Zeit, endlich diese Fesseln zu lösen. Widerstrebend holte er die Papiere hervor, die ihn als Hasso Theodor Kronstein auswiesen. Er schritt noch näher ans Ufer. Mit hastigen Bewegungen riss er die Dokumente klein und ließ sie ins Wasser fallen. Er sah den Fetzen nach, welche die Wellen des Rheins mit sich trugen. Es war ein seltsam befreiendes Gefühl. Hasso Kronstein entfernte sich mit jeder Sekunde weiter von ihm. Dank Lukes Zutun war aus ihm ein anderer Mensch geworden. Und er genoss diesen Neuanfang. 


  Offenbarung


  Die 50er- und 60er-Jahre in der Bundesrepublik Deutschland waren ein einziger brauner Epilog.


  (Ralph Giordano)


  



  2007


  In diesem Jahr habe ich eine der faszinierenden Exkursionen mitgemacht, die Christian Setzepfand seit Jahren in Frankfurt durchführt. Damals hörte ich zum ersten Mal von Otto Blankenstein und den Homosexuellen-Prozessen und begann, zu recherchieren. Die erste Ernte war kümmerlich. Ich begann, die wenigen Fetzen historischen Wissens im dramatischen Kriminalroman einzubauen. Irgendwie fand ich nicht den richtigen Weg. Unzählige, begonnene Versionen folgten.


  



  2013


  Diese sonst so verpönte Zahl 13 wurde für mich zum unglaublichen Glücksbringer.


  Ich bezweifelte, dass es mir möglich sein würde, noch Zeitzeugen des geschichtlichen Dramas zu finden. Im Januar 2013 stellte ich fest, dass es tatsächlich noch einen Menschen gab, der 1950 hautnah in die Ereignisse verwickelt war. Und der lebendig und bereit war, mir meine Fragen zu beantworten. Ich fuhr nach Darmstadt, wo mir ein alter Herr die Tür öffnete. Bei jener Person handelte es sich um keinen Geringeren als um Prof. Dr. Dr. Reinhard Redhardt, der damals 1950/1951 Assistent der Frankfurter Rechtsmedizin gewesen war. In dieser Eigenschaft war er in der ersten Hälfte der Fünfziger Jahre mit der Analysierung von Strichjungen beauftragt. Er sollte klären, ob sie in der Wechselbeziehung Freier und Strichjungen eher Täter oder Opfer waren.


  Zu einem dieser Befragten gehörte auch Otto Blankenstein.


  Einen ganzen Nachmittag opferte der alte Herr für mich und beantwortete geduldig meine Fragen. Doch meistens war es nicht nötig, welche zu stellen. Er erzählte und so manches sickerte ans Tageslicht, von dem ich nichts gewusst hatte. Nicht mal geahnt hätte ich einige der damaligen Fakten. Plötzlich ergab Vieles einen Sinn, was ich vorher nicht verstanden hatte. Mehr als dankbar verließ ich sein Haus an jenem Abend. Ich hatte das Gefühl, er war froh, sich diese Last von der Seele zu reden. Nur drei Monate später ist er dann eingeschlafen. Ich kam also gerade noch rechtzeitig. Und für dieses Abschiedsgeschenk danke ich ihm aufs Herzlichste!


  Wieder in Frankfurt wälzte ich Bücher und durchforstete Meldeverzeichnisse und Zeitungen der Jahre 1949 bis 1952. Wen ich leider nicht fand, war Horst Kraazberg, der Ende 1950 in einem Bericht im Spiegel als Frankfurter Schriftsteller erwähnt wird. Nur dieses eine Mal. Mit dieser Nennung verliert sich seine Spur auch gleich wieder. Vielleicht ist es nur der gemeinsame Vorname, aber für mich ging von diesem Mann – der de facto ein völlig Unbekannter ist – eine seltsame Faszination aus.


  In der Forschungswoche in Frankfurt im Februar 2013 spürte ich nicht nur – sofern noch vorhanden – die alten Lokalitäten von 1950 auf, sondern es war mir möglich eine Nacht in einer Zelle im alten Polizeigefängnis Klapperfeld zu verbringen. Ich gebe zu, es war eine meiner gruseligsten Nächte. Ich wollte die Enge dieser lebensfeindlichen Zellen erfahren. Ich habe in jener Nacht kaum ein Auge zugetan, aber es war eine unglaubliche Erfahrung und ich kann mir gut vorstellen, dass man vielleicht lieber bereit war, zu sterben, als hier eingesperrt zu sein.


  Auch das Archiv von Zeitungen bot mir deutlichen Einblick in jene Zeit.


  Viele Lokale der Zeit existieren nicht mehr. Vielleicht kann ich sie hierdurch weiterleben lassen!


  Dort, wo sich einst in der Taunusanlage das »Taunus-Thor« befand, steht heute das Japan-Center.


  Das Haus im Luginsland, in welchem der »Felsenkeller« lag, wurde genau zu der Zeit meines Besuches 2013 abgerissen, als ich meine Forschungswoche hier verbrachte!


  Das flache Gebäude im Holzgraben, das 1950 noch das »Petit Petit Moulin Rouge« beherbergte, sieht noch genauso heruntergekommen aus wie damals nach dem Krieg.


  Die genaue Lage des Hauses in der Großen Bockenheimer Straße, in dem sich 1950 der »Kleist-Klub« befand, ist nicht mehr genau auszumachen. Wahrscheinlich lag es an der Stelle des keilförmigen Gebäudes, das gegenüber der Meisengasse liegt.


  Auf das »Kasino am Turm« in der Taubenstraße weist auch nichts mehr hin.


  Die Häuserzeile in der Kleinen Bockenheimer Straßen, in welcher die »Barbarina« und »Rote Katze« lagen, gibt es noch immer.


  Der Flachbau der »Mainterrassen« am Eisernen Steg existiert noch immer. Zuletzt residierte darin ausgerechnet das Ordnungsamt – eine der Institutionen, die damals so vehement gegen das Treiben der Homosexuellen vorging.


  Bei meinen Recherchen war ich betroffen und entsetzt, wie unbekannt diese geschichtliche Epoche ist – auch bei vielen älteren Menschen, die zeitlich näher an den Ereignissen waren. Das trieb mich zum Entschluss, dieses Kapitel auf jeden Fall dem Vergessen zu entreißen und zu verhindern, dass es völlig ins Dunkel der Zeit entgleitet.


  Nach meinen Recherchen wurde gegen ungefähr 280 Männer ermittelt. An die 150 Männer kamen in Untersuchungshaft – teilweise aufgrund vager Verdächtigungen. Selbst das Ergebnis, dass die Verdachtsmomente falsch waren, zerstörten dennoch die Existenzen der – als unschuldig – Befundenen. Vermieter und Arbeitgeber – niemand wollte einen Menschen beherbergen, der als Homosexueller entlarvt war. 75 Männer wurden zu Geld oder Haftstrafen verurteilt.


  Es wird von mindestens sechs Selbstmorden berichtet, die aufgrund der Prozesse geschahen. Bei vier sind mir zumindest einige Umrisse bekannt, die ich ins Geschehen einbaute.


  Tatsächlich ereignet hat sich auch der Tod des Mannes bei einem Fesselspiel. Otto Blankenstein war daran beteiligt, wie mir Prof. Dr. Dr. Redhardt bestätigt hat. Als Otto Blankenstein nach seiner späteren Haftentlassung in Frankfurt nach Süddeutschland ging und dort abermals aktenkundig wurde, trat man an Reinhardt Redhart als Sachverständigen heran. Aber aufgrund der – nie völlig geklärten Todesumstände des Opfers – distanzierte sich der Gutachter und erklärte sich als befangen.


  Mit Pausen und Recherchen habe ich jetzt über sieben Jahre gebraucht, um den Roman entstehen zu lassen. Und ich finde, es hat sich gelohnt!


  Ich sehe das vorliegende Werk als Erinnerung an die Verbrechen der Vergewaltiger von Wahrheit und Gerechtigkeit – getarnt mit Roben. Hüter der Ordnung, die in Wahrheit nur eines bewahrten: die Bestie im Menschen!


  Die, mit Datum versehenen, Absätze beinhalten wahre, dokumentierte Geschehnisse.


  In die anderen Fragmente habe ich erhaltene Information, die ich zeitlich nicht genau zuordnen konnte, mit eingebaut.


  Ich lasse hier bewusst offen, was erfunden und was real ist. Ich wollte nie exakt die Abläufe von damals nacherzählen, sondern habe die Ereignisse als stützendes Gerüst genutzt, um die ich meine – hoffentlich blütentreibenden – Ranken herumgeflochten habe!


  In erster Linie soll der vorliegende Roman ein literarisches Denkmal für die Verfolgten und Gepeinigten sein, die nach Liebe und Zärtlichkeit suchten – in einer Welt, in der die Rollen von Tätern und Opfern vertauscht war. Die Jäger von einst konnten das scheinbar unmoralische Treiben und teilweise auch die Existenz von Betroffenen auslöschen! Ich hoffe, es gelingt mir, mit diesem Roman einer Sache Unsterblichkeit zu verleihen: der Erinnerung an die Unmenschlichkeit von Hütern der Moral und dem siegreichen Andenken derer, welche die Schlacht einst verloren!


  



  »Es ist das schöne Recht des Verteidigers, das Gute im Menschen zu sehen!


  Es ist die schwere Pflicht des Staatsanwaltes, das Böse im Menschen zu suchen!


  Aber so lange Verbrechen begangen werden, so lange muss es Staatsanwälte geben!


  Nur, wo keine Verbrechen begangen wurden, da sind Staatsanwälte nicht nur überflüssig


  – sondern gefährlich!«


  Zitat aus »Hokuspokus« (1953),


  Teil des Plädoyers des Verteidigers Peer Bille


  Curt Goetz (17.11.1888 – 12.9.1960)


  
    

  


  Credo


  



  Viele haben mich bei den jahrelangen Recherchen unterstützt, unzählige haben mir in jeglicher Form geholfen: mit alten Fotos, mit Erinnerungen, Hinweisen – und mehr.


  Ihnen allen möchte ich danken, aber es gibt doch einige Menschen, welche für den hier vorliegenden Roman besonders wichtig waren!


  Christian Setzepfandt mit seinen faszinierenden Kultur-Touren durch die Frankfurter Geschichte kann sozusagen als Erzeuger dieser Romanidee gesehen werden. Ohne ihn wäre ich vielleicht nie auf dieses – fast vergessene – Kapitel der Frankfurter Nachkriegsgeschichte gestoßen.


  Prof. Dr. Dr. Reinhard Redhardt, ehemaliges Mitglied der Frankfurter Rechtsmedizin, ist für mich der Taufpate des »Judasengels«. Ohne seine Bereitschaft, als – einer der letzten lebenden – Zeitzeugen – mir Einblick hinter die Kulissen der Zeit zu gewähren, hätte ich viele Zusammenhänge nicht begriffen und hätte manche Lücke mit Spekulation schließen müssen.


  Heinz-Jürgen Lange lieferte mir mit Erinnerungen seines Vaters wertvolle Einblicke in das Leben und den Alltag eines Frankfurter Polizisten der – noch jungen – Bundesrepublik.


  Bernd Aretz verschaffte mir Zugang zu Informationen über den Ablauf der Prozesse sowie die damalige einschlägige, gastronomische Infrastruktur, welche eine wichtige Bühne für die zwischen-menschlichen Kontakte jener Zeit darstellten.


  Ebenfalls eine wichtige und informative Quelle stellte die Frankfurter Gruppe 40plus dar. Fasziniert habe ich den älteren Mitgliedern dieser Mannschaft zugehört, wenn sie mir von ihren ereignisreichen Lebenserinnerungen berichtet haben.


  Kurz vor Beendigung des Buches begegnete ich Van-Tien Hoang, dem die Schicksale der Homosexuellen in den fünfziger Jahren ebenfalls sehr am Herzen liegen. Er nutzte die Begegnung, um sich den damaligen Prozessen in Form einer geförderten, aufwendig recherchierten TV-Dokumentation zu widmen.


  Nicht vergessen möchte ich in meiner Dankesrede selbstverständlich die Autorenfreunde und Verlagskollegen Holger Heckmann und Stefan Meinzer, ohne die der vorliegende Roman gar nicht hätte veröffentlicht werden können! Sie standen mir mit wertvollen Ratschlägen zur Seite und werden das hoffentlich auch in Zukunft noch lange tun.


  Ihr alle habt Anteil daran, dass ein – fast vergessenes – Kapitel vom Staub der Zeit befreit wurde und dass den – totgeschwiegenen – Opfern von damals posthum eine Form von Rehabilitierung ermöglicht wurde. Sie haben nicht umsonst gelitten.


  Ihnen allen gehört ein wichtiger Platz in der Ruhmeshalle des homosexuellen Freiheitskampfes um Anerkennung und Gleichberechtigung. Wir können heute weitgehend uneingeschränkt leben, weil Menschen wie sie die Vorkämpfer waren!


  Danke an die Opfer der damaligen Zeit und Eure Leistungen und Mühen sollen nicht vergessen werden. Dazu habe ich hoffentlich einen Beitrag geleistet! 
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